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10. Herr Oberfoͤrſter Hartig uͤbergiebt feine . uͤber die ul 
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XVIII. Auszug aus ber Verhandlung 00 5 119en 1 705050 am 

Bien Mails,, Nee eee e , 

1. Se. Durchlaucht der Fuͤrſt v. Butera uͤberſendet Saͤmereien aus Neapel 
2. Herr Prof. Schuͤbler in Tuͤbingen theilt ſeine Schriften uͤber die 1 
ben der Blühen mint 8 0 
3. Herr Kunſtgaͤrtner Schwabe bet Beuthen giebt feine Erfahrungen über 

die Erzeugung blauer Hortenſien-Bluͤthen . ° RN ON LTE 
4. Herr Juſtizrath Burchhardt legt eine Ueberſetzung 5 van Mons⸗ 

ſchen Schrift über das Ringeln der Obſtbaͤume vor. . . ° 
5. Herr Geh.⸗Rath Beckedorff zu Gruͤnhof hat bereits im März in 

Folge der im vorigen Jahre geſtellteu Preisfrage Erbsſchoten eingeſandt, 
die der Ausſchuß jedoch zu unvollkommen ausgewachſen erachtet um ih— 
nen den Preis zuerkennen zu koͤnnen . 8 S e e 

6. Die landwirthſchaftliche Geſellſchaft in Celle ſendet Se von Avena 

nuda, den fie aus England erhalten - n 
7. Eine Eingabe des Raths Rodemann die 1 von Wein aus 

Johannisbeeren betreffend, wird vorgelegt . 
8. Herr Inſtitutsgaͤrtner Bouché macht Vorſchlaͤge 926 neuen Preis, Aufgaben 

9. Herr Link ſchlaͤgt vor, Se. Excellenz den Herrn Mintſter von Alten: 
ſtein um Ueberweiſung des von der Gaͤrtner⸗Lehranſtalt benutzten Grunde 
ſtuͤcks zu bitten, um auf demſelben praktiſche Verſuche machen zu koͤnnen⸗ 
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10. 

Der Direktor giebt die Koſten der Umzaͤunung zu bedenken. Es wird 
beſchloſſen zu bitten, daß auch dieſe gewährt werden .. 

Herr Revident Mayer in Wien uͤberſendet Saͤmereien 
„ee 

Ns * 

11. Die Akademie des Ackerbaues zu Florenz uͤberſendet ihre Verhandlungen 
XIX. Auszug aus der Verhandlung von der 120ſten Verſammlung am 

Aten Juni 18333 8 

1. 

1 

Se. Majeſtaͤt der König haben für en der 18ten Lieferung 
der Verhandlungen 5 Allerhoͤchſtes e zu erkennen zu geben 
gerüh?s * 

. Se. Koͤnigl. Hoheit Der Seren von Mecklenburg⸗ Strelis und Ihre 
Kaiſerl. Hoheit die Frau Großherzogin von Sachſen-Weimar haben bet 
derſelben Gelegenheit aufmunternde Schreiben an den Verein erlaffen . 

.Der abweſende Direktor proteſtirt ſchriftlich gegen die Form des in der 

vorigen Verſammlung gefaßten Beſchluſſes in Betracht des zu erbittenden 

Grundſtuͤcks. Herr Link, als Stellvertreter des Direktors, kuͤndigt an, 
daß er den Statuten gemaͤß ſeinen Antrag ſchriftlich vorlegen und in 

der naͤchſten Verſammlung zur Abſtimmung bringen werde 

. Die Verwaltungs-Ausſchuͤſſe für das naͤchſte Jahr werden ernannt.. 
Die Gutachten des Ausſchuſſes Über die eingegangenen Preis-Schriften 
auf die Frage wegen Vertilgung der ſchaͤdlichen Inſekten werden vorge— 

legt und keiner derſelben der Preis zuerkannt — * ® 

Die Preis-Aufgaben für das naͤchſte Jahr werden vorgelegt und 92 755 

migt . * 5 . * « * - > * . . . > . — 2 * * 

. Der Gewerbe-Verein zu Erfurt überfender feinen fünften Jahresbericht 

8. Die Schleſiſche n fuͤr vaterlaͤndiſche Kultur giebt eine 9 

. Der Gartenbau-Verein in Braunſchweig zeigt an, daß er ein Grundſtuͤck 

ihrer Arbeiten im J. 1832 . . > = - g 

Die Akademie des Ackerbaues zu Stockholm ae 1 Der die an⸗ 

geblich in Schweden kultivirte Arracacha ſei nichts als eine Kartoffelſorte 

von ungewoͤhnlichem Wuüch23ʒ erpner Fenlp ann * 

erworben habe und theilt einige Erfahrungen mitt 

. Die Leopoldinifche Akademie dankt für die 1Ste Lieferung 
„Der neuerlich gegründete landwirthſchaftliche Verein in den Eifelgegens 

den wuͤnſcht mit dem unſrigen in naͤhere Verbindung zu treten 
Herr Inſtitutsgaͤrtner Bouché macht auf einige Abhandlungen in frem: 

den Zeitſchriften aufmerffam » 2 n 8 8 8 

4. Hr. Dr. Cranz in Bruſenfelde macht Meldung v. een Suter: Verſuchen 

Herr Graf von Veltheim in Harbke giebt Nachricht von dem e 

feiner Verſuche mit den von uns erhaltenen Saͤme reien 

Herr Landrath Dorn in Saarlouis berichtet uͤber einen m 
Erfolg beim Oculiren der Vilmorin-Roſe auf die Centifolie =» 

Herr Kaufmann Keller in Duisburg uͤberſendet das un Kup 
1068 Nofen: Varietäten 2 ame. ae een» ger. 
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18. Herr Dr. Steffeck macht uns ein neues Schutzmittel gegen die Wickel— 
Raupe bekannt . h 

19. Hr. Hofgaͤrtner Voß überſchickt eine Ashantung über die Kultur der 
Champignons 

20. Herr Baron v. Koctwitz zu Rimptſch ci 9 die e 
blume betreffend. * © 8 

21. Herr Domprobſt Halfeufer zu Lützen 695 atotbung Ai Tulpe mit 
7 Blumen aus derſelben Zwiebel 0 

22. Herr Profeſſor Nees v. Eſenbeck bittet für 005 Bibliothek des Bar 
niſchen Gartens in Breslau um Mittheilung unſerer Verhandlungen , 

23. Der ſtellvertretende General⸗Seeretaͤr erbittet ſich die Befugnis, Auszüge 
aus auslaͤndiſchen Zeitſchriften, ohne Ban a in die 
Verhandlungen aufzunehmen . oe n 

XX. Mittel zur Verhütung des Aufſteigens der Raupen an San Baume 

Fan ern Dr. Steff“, 8 

XXI. ueber die Kultur der Champignons 3 5 . 
1. Ueber Champignons⸗Treiberei. Von Herrn 00 5 97 Voß 0 

2. Ueber die in England und Frankreich erprobten Methoden. Von Sen. 

Hofgaͤrtner Fintelmann in Park 2 oe 2 2 2 0 2 0 nen 

2. Ueber den innern Bau der Champignons. Von Herrn Link.. 
4. Nachtraͤge aus neueren Journalen 

XXII. Ueber den Anbau und die Benutzung des Helianthus 19 von 
Herrn Baron d Fotewitz zu Nimptſtc ß 

XXIII. Jahresfeſt des Vereins am 23ſten Juni 183833. 

XXIV. Rede des Geheimeraths Link bei dieſer Gelegenheie . . 
XXV. Preis⸗Aufgaben fuͤr das Jahr 1833 ER 

XXVI. Kultur und Beſchreibung des Rhodochiton Folnbele ee Von 
den Herren Gartendirektor Otto und Dr. Dietrich 

XXVII. Auszuͤge aus den Annales de la Société de ee a 

Paris. Vom General-Secretät. nr.. 

XXVIII. Verſchiedene Methoden der Bezifferung auf Nummerhölzern. Von 
demſelben eee e eee e ee ae . 

Ein und zwanzigſte Lieferung. 

XXIX. Auszug aus der Verhandlung von der 121ſten Verſammlung am 
7ten Juli 1833, die Verwaltungs-Angelegenheiten betreffend .. 
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XXX. Auszug aus der Verhandlung von der 122ften Verſammlung am 
Aten Auguſt 188332. 2 

1. Der Stellvertreter des Direktors wird die Direktions⸗Geſchaͤfte für das 

nächfte Jahr uͤbernehmen . N 8 8 

Der Thuͤringſche Gartenbau-Verein zu Nordhausen Endet das Protokoll 

ſeiner letzten Verſammlung und der Direktor deſſelben Herr Paſtor 

Steiger einen Aufſatz über die Behandlung der Weiden . 
3. Der Thuͤringer Gartenbau-Verein zu Gotha erklaͤrt ſich gegen die An⸗ 

wendung des Bleidraths zum Anheften der Etiketten 

4. Der meklenburgiſche patriotiſche Verein zu Roſtock uͤberſendet die beiden 

letzten Jahrgaͤnge feiner Verhandlungen. h 

5. Die oͤkonomiſche Geſellſchaft zu Dresden die 5b. Lieferung ihres Ber, 
handlungen 0 SER: 

Der landwiethſchaftliche Verein zu Karlsruhe die Neue Stuͤcke des 
badenſchen landwirthſchaftlichen Wochenblatts .. A 

Fräulein Ziegler in Muͤnſter zeigt ihr a 010 Seockien der 
Pflanzen an 8 .. 

8. Herr Gutsbeſitzer Winz ! Nachtrag 15 ſeiner Mittheilung über 
Düngung mit Knochenmeh l 2 

9. Herr Blumiſt Schneevogt in Harlem N en Unterfchied zwl⸗ 

ſchen Ringelkrankheit und weißem Rotz der Hyacin then 
10. Herr Lehrer Goͤrner in Straupitz theilt ſeine Methode zur Erziehung 

der gefuͤllten gelben Roſe mit 8 

11. Herr Profeſſor Treviranus in Bonn weiſet den Schaden 1 sen 
Rhynchites minutus an exotiſchen Roſaceen anrichtet .. © 

12, Herr Gaͤrtner Grahl zu Sandersleben überfendet eine Flͤͤſſgkelt zur 
Vertilgung des Pflanzen-Ungeziefers . e 

13, Herr Juſtiz⸗Commiſſarius Goͤrlich in Neiſſe berichtet von ſeinen Be 

muͤhungen, den Gartenbau in Dberfchlefien zu befoͤrdern 2. 

14. Herr Apotheker Maaß in Noͤrenberg ſendet Proben von monſtroſen 
Traubenbuͤſcheln des Wallnußb aun 
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I. 

Ueber 

die Anlage der Obſtſchulgaͤrten im Elbinger Kreiſe, 
von dem 

Landrath deſſelben, Herrn Abramowskk: 

als Nachtrag zu dem Protokoll uͤber die Verſammlung des Gartenbau-Vereins vom 

Zten Juni 1832 (cfr. Verhandl. 18te Liefer. S. 190,). 

Als eifriger Gartenfreund hatte ich mich ſchon frühe mit dem Obſtbau bes 

ſchaͤftigt, und das Veredlen des Obſtes vorzugsweiſe durch's Kopuliren betrie⸗ 

ben, als ich im Jahr 1821 zum Landrath des Elbinger Kreiſes hoͤhern Orts 

beſtaͤtigt ward. 

Auf dieſem Standpunkt erhielt ich nun einen weiten Spielraum, den Obſtbau 

dieſer Gegend, den ich zwar bereits ſehr vorgeſchritten fand, immer mehr auss 

zubreiten, da der Boden und das Klima die hier auf dieſen wichtigen Zweig 

des Gartenbaues gewandte Muͤhe ſo reichlich lohnten. 

Die meiſten Doͤrfer dieſes Kreiſes ſind ſo angelegt, daß ein großer Theil 

des Dorfangers ſtets ungenutzt blieb. Ich theilte daher zuvoͤrderſt den Herren 

Geiſtlichen und Schullehrern meine Abſicht mit, dieſe un benutzten Plaͤtze, mit Eins 

willigung der Dorfskommunen, zu Obſt⸗Schulgaͤrten einzurichten, fo daß ſel, 

bige, nachdem die Umzaͤunung von den Dorfeinſaſſen geſchehen, von den Schul 

kindern voͤllig eingerichtet und dann gepflegt werden ſollten. b 

Meine Vorſchloͤge fanden auf allen Seiten Eingang, und nachdem die 

Koͤnigl. Regierung zu Danzig meinen Plan unter'm 25ſten Maͤrz 1821 ge⸗ 
1 * 
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nehmigt hatte, begann ich ſolchen ſchon in demſelben Jahre zur Ausfuͤhrung zu 

bringen, wobei folgende Grundſaͤtze feſtgeſtellt wurden: 

1. Saͤmmtliche Schulkinder bearbeiten den Gartenacker gemeinſchaftlich, 

graben ibn, richten die Beete ein, begießen ſelbige und ziehen das Unkraut daraus. 
2. Jedes Schulkind wird verpflichtet, bald nach dem Eintritt in die Schule, 

im Frühling oder Herbſt, fo viel Kerne in den Obſtſchulgarten zu ſaͤen, daß 
es wenigſtens 12 Staͤmmchen jaͤhrlich zu pflegen hat. 

3. Beim Austreten aus der Schule erhält dagegen jedes Schulkind drei 

veredelte Obſtſtaͤmme. 

4. Eben fo erhält jedes dieſer Kinder, wenn es zur Konfirmation geht, 

einen veredelten Obſtſtamm, um ihn auf den Kirchhof zu pflanzen, bis dieſe das 
ſchoͤne Ausſehen mehrerer Kirchhoͤfe Deutſchlands gewinnen. 

5. Sobald die veredelten Staͤmmchen ſich dazu eignen, werden zuvoͤrderſt 
die Wege, welche durch die Doͤrfer gehen, damit bepflanzt, 20 Fuß von ein⸗ 

ander entfernt, und mit ſtarken Pfaͤhlen und Dornſtrauch gegen das Vieh ge, 

ſchuͤtzt. Jedem Wirth des Dorfs werden einige dieſer Bäume zur Beaufſich⸗ 
tigung, dagegen aber auch zur jaͤhrlichen Benutzung zugewieſen. 

6. Jeder Einſaſſe des Dorfs erhält für die Abtretung und Umzaͤunung 

des Gartenplatzes vom Jahre 1825 ab, zwei veredelte Obſtſtaͤmme unentgelt⸗ 

lich, und mehrere gegen Bezahlung von 5 Sgr. pro Stück. 

7. Aus dieſer Einnahme werden kleine Ausgaben, welche die Baumſchule 

erfordert, z. B. für Werkzeuge, Baumwachs, Band ıc. beſtritten. 

Der Nachweis über Einnahme und Ausgabe wird dem Landraths⸗Amte 

von den Schullehrern durch die Kirchſpielsgeiſtlichen jährlich eingereicht, und 

ſollen, wenn Ueberſchuß verbleibt, Remunerationen an thaͤtige Schullehrer dar⸗ 

aus vertheilt werden. 

8. Wenn dereinſt dieſe Schulgaͤrten ſich erweitern, ſollen auch die Land⸗ 

ſtraßen mit Obſtbaͤumen bepflanzt werden. 

Wenn der Zweck dieſer Anlagen hauptſaͤchlich darin beſtand, den Obſtbau 

dieſer Gegend immer mehr zu heben, ſo ſollte gleichzeitig auch der Jugend an⸗ 

ſchaulich gemacht werden, welche Sorgfalt und Muͤhe es koſtet, einen jungen 
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Baum zu erhalten, zu pflegen und zu veredeln, damit der auch hier noch haus 

fige Baumfrevel auch von dieſer Seite immer mehr unterdrückt werde. 

Durch unablaͤſſige Bemuͤhungen und Aufmunterungen iſt es mir gelun⸗ 

gen, bei 45 Landſchulen — die Zahl ſaͤmmtlicher Landſchulen im Kreiſe be; 

trägt 56 — und bei der Stadtſchule in Tolkemitt, Obſtbaumſchulen mit zwecks 

maͤßigen Bewaͤhrungen einzurichten. 

Die 9 Schuldoͤrfer, in denen dieſe Anlagen vorlaͤufig unterbleiben muß⸗ 

ten, liegen in einer tiefen Niederung und ſind der Ueberſchwemmung ausgeſetzt. 

Wären dieſe Dörfer nicht einige Jahre durch ungluͤckliche Nogatausbruͤche uns 

ter Waſſer geſetzt worden, fo würden ſich felbige gleichfalls kleiner Schulobft: 

gaͤrten erfreuen, indem ſolche durch Erdauffuͤllung geſchaffen werden ſollten. 

Bei der erſten Einrichtung dieſer Baumſchulen vertheilte ich Obſtkerne 

an die Schullehrer, darauf im naͤchſten Jahre edle Reiſer, ließ die Schulleh⸗ 

rer des Kreiſes auf einzelnen Punkten zuſammenkommen, und lehrte ihnen das 

Kopuliren, welches hier auf dem Lande wenig oder gar nicht gekannt war. 

Mehrere dieſer Anlagen ſind nun ſo weit gediehen, daß ſie wenig zu wuͤn⸗ 

ſchen übrig laſſen, und auch die übrigen verſprechen einen erfreulichen Fort 

gang. Zu bedauern ſind die zum Theil ſehr erheblichen ſchaͤdlichen Einwirkun⸗ 

eines ſtrengen Winters und mehrerer Ueberſchwemmungen in der Niederung. 

In den meiſten Schulgarten werden jaͤhrlich mehrere hundert Obſtkerne 
und Steine geſaͤet, beinahe in allen Schulen befinden ſich mehrere hundert 

veredelte Staͤmmchen, in einigen Dörfern find bereits ſaͤmmtliche Dorfswege 

mit Obſtbaͤumen bepflanzt, die ſchon einzelne Fruͤchte gebracht haben, viele 

Obſtſtaͤmme ſind an die Schulkinder und Einſaſſen vertheilt, und mehrere 

hunderte ſind bereits verkauft. 

Mit dem Bepflanzen der Landſtraßen wird aber noch Anſtand genommen, 

da theils der Baumfrevel noch nicht genug ausgerottet iſt, und das Bejagen 

der Felder mit Vieh einen zu koſtbaren Schutz gegen dieſe Anlagen erfordern 

wuͤrde. 

Mehrere Schullehrer haben auch ſchon Weißdornhecken um die Schul 

obftgärten gepflanzt, die die Stelle der koſtſpieligen Dielenzaͤune vertreten. 
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Die Schulkinder pflegen die Gaͤrten und ihre Staͤmmchen mit viel Liebe 

und Sorgfalt, den Schullehrern machen die Anlagen, die unter ihrer Aufſicht 

immer mehr gedeihen, reichliche Freude; bei den Landleuten iſt der Sinn für 

Erziehen recht edler Obſtſorten mehr erwacht, und ich hoffe, meine gute Able 
nach einigen Jahren völlig erreicht zu ſehen “). 

*) Die Ueberſicht der im Verlaufe von zehn Jahren hiernach erzielten Reſultate, iſt bereits 
in dem oben allegirten Sitzungs⸗Protokolle geliefert. 
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aus der Verhandlung aufgenommen in der 115ten Verſammlung des Vereins 

zur nn des Gartenbaues in den Koͤnigl. Preuß. Staaten, 

am Gten i 1833. 
ERER 

L. Von der oͤkonomiſch patriotiſchen Societaͤt zu Jauer empfingen wir den 

Jahrgang 1832 ihrer Verhandlungen. In demſelben beſindet ih S. 198 

u. f. eine buͤndige, leicht faßliche Beſchreibung von der Bereitung des Saleps 

aus einheimiſchen Orchisarten unter Empfehlung des eintraͤglichen Anbaues 

derſelben. Herr Sparkaͤſe wiederholt dagegen ſeine ſchon in der Verſammlung 

vom 9. Januar 1829 ausgeſprochenen Erfahrung, daß die einheimiſchen Or⸗ 

chisarten zur Fabrikbenutzung nicht geeignet und der aus der Levante kommende 

Salep dem aus europaͤiſchen Knollen bei weitem vorzuziehen ſei. (Verhandl. 

16te Liefer. H. 29.) Herr Link beſtaͤtigte dies mit dem Hinzufügen, daß durch 

eine angemeſſene Behandlung unſerer Orchis-Knollen, dem Salep wohl das 

aͤußere Anſehen des orientaliſchen gegeben werden koͤnne, daß dagegen aber 

durch die Behandlung mit heißem Waſſer nach der Vorſchrift der Jauerſchen 

Verhandlungen der Schleim und ſelbſt ein Theil des Amylums aufgeloͤſet, und 

nachher durch das Trocknen der Knolle unaufloͤslich werde. Es giebt dies 

übrigens Veranlaſſung, auf die Bedenken hinzuweiſen, welche in Folge einer 

ähnlichen Mittheilung des Gewerbe⸗Vereins in Erfurt (über die dort verſuchte 
Bereitung des Saleps,) ſchon in der Verſammlung vom Sten Februar 1829 
über dieſen Gegenſtand, insbeſondere über die große Schwierigkeit der Anzucht 
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der Orchideen im Großen zur Sprache gekommen find. (Verhandl. I2te 

Liefr. S. 24.) 

II. Vom Herrn Dr. Göppert in Breslau fi ud uns 2 von ihm verfaßte 

ſchaͤtzenswerthe Hefte uͤberſendet: 

1. uͤber die Giftpflanzen Schleſiens; 

2. über die ältere ſchleſiſche Pflanzenkunde als Beitrag zur vaterlaͤndiſchen 

Kulturgeſchichte. 

Die te dieſer Schriften enthält unter andern intereſſanten Dingen, die 
Nachricht, daß der mediziniſche Schriftſteller Laurentius Scholtz i. J. 1590 

in ſeinem Garten zu Breslau ſchon Kartoffeln gebauet und eine Zeichnung 

derſelben damals dem beruͤhmten Botaniker Profeſſor Casper Bauhin zu Baſel 

mitgetheilt habe, worauf fie von dieſem zuerſt in dem 1596 erſchienenen Phy- 

topinax unter dem Namen Solanum tuberosum beſchrieben worden ſind. 

Der Hr. Einſender fuͤgt dieſer Anfuͤhrung in ſeiner Schrift hinzu: „wenn man 

„erwaͤge, daß die Kartoffelpflanze erſt 1586 durch Drake nach England ge 

„gebracht worden, und ſie noch 1616 in Paris fuͤr eine große Seltenheit ge⸗ 

„halten, ſo erwecke dies wirklich eine hohe Idee von den ausgebreiteten Ver⸗ 

„bindungen, die der Beſitzer des erſten botaniſchen Gartens in Schleſien ſich 

„zu verſchaffen gewußt habe.“ 

Herr Link bemerkte hiezu, die Geſchichte von der Einführung der Kartofs 

feln durch den Admiral Drake ſcheine ihm nicht begruͤndet, eben ſo unſicher 

ſei die Nachricht, daß Raleigh die Kartoffeln mit nach Europa gebracht habe. 

Drake habe in Chili die Kartoffeln im Gebrauch gefunden, wo ſie auch das 

Schiffsvolk genoß, aber daß er davon mitgebracht, ſei nicht erwieſen, und Ra⸗ 

leig ſei den Oronoco hinaufgegangen, wo keine Kartoffel waͤchſt; auch in 

Virginien, wo er fruͤher geweſen, finde ſie ſich nicht. Sicher ſei ſie zuerſt von 

Peru nach Spanien gekommen, und von dort nach Italien; von hier aus aber 

durch einen paͤpſtlichen Nuntius nach den Niederlanden gebracht worden, von 

wo ſie in die botaniſchen Gaͤrten Deutſchlands uͤbergegangen ſei. Herr Link 

behielt ſich vor, eine ausfuͤhrliche Abhandlung über den SGegenſtand zu den 

Verhandlungen zu geben. 

III. Herr Geheimer Ober Finanzrath Beuth hat uns ein Exemplar der 

Ab⸗ 
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Abbildung und Beſchreibung einer in England patentirten Maſchine zum Bes 

ſchneiden und Ebenen der Grasplaͤtze mitgetheilt, die für große Garten⸗Anla⸗ 

gen ſehr nuͤtzlich erſcheint; zur nähern Anſicht derſelben wird man daher bes 

muͤht fein, von. dem im Hofe des Gewerbe-Inſtitutes ſtehenden Exemplare dies 

ſer Maſchine ein Modell im verjuͤngten Maßſtabe anfertigen zu laſſen. 

IV. Herr Oberfoͤrſter v. Pfuhl in Hamm giebt uns Nachricht davon, 

daß er Hortenſien zur dunkelblauen Bluͤthe gebracht habe, durch Begießen mit 

Waſſer, das einige Tage uͤber Buchenkohlen geſtanden habe. Daſſelbe Reſul⸗ 

tat erzielte er durch Einpflanzung der Hortenſien in Erde von einer Meiler⸗ 

ſtelle, wo ſeit mehreren Jahren Buchenholz verkohlt worden. Herr Sparkaͤſe 

bemerkte, daß er ſchon ſeit 15 Jahren blau bluͤhende Hartenſien durch Anwen⸗ 

dung des ſchwefelſauren Eiſens erziehe, daß er jedoch nur dann mit Sicher 

heit auf die Hervorbringung der blauen Farbe rechnen koͤnne, wenn die Hors 

tenſienpflanze ſchon vorher ein dunkeles Kolorit in allen ihren Theilen zeigte. 

Es giebt dies Veranlaſſung auf die Abhandlung uͤber das Blaubluͤhen der 

Hortenſien von Hr. Kreſſ in Perleberg in den Verhandl. 17te Lieferung S. 

236 hinzuweiſen. 

V. Herr Baron v. Kottwitz zu Nimptſch, der fortdauernd mit Kulturver⸗ 

ſuchen aller Art ſich eifrig beſchaͤftigt, meldet uns, daß unter mehreren von 

ihm angebaueten exotiſchen Zwiebelarten die ſogenannte ſuͤße Birnen⸗Zwiebel 

durch ungewoͤhnliche Groͤße einzelner Exemplare ſich beſonders auszeichne, in⸗ 

dem einige davon 24 bis 26 Loth gewogen haben; noch bemerkte er, daß von 

verſchiedenen Turnipsarten, die große weiße Norfolks-Turnips, wegen ihres 

zarten Geſchmackes auch als Gemuͤſe brauchbar ſei. Von der neuen engl. 

Silber⸗Beta meldet Herr v. Kottwitz, daß fie zwar nur kleine, kaum beach: 

tenswerthe Ruͤben, dagegen aber beſonders große fette Blaͤtter in ausgezeichnes 

ter Menge bringe, mit 2 bis 3 Zoll ſtarken Stielen, die ſammt den Blaͤttern 

mit großer Gier von dem Vieh gefreſſen wuͤrden, alſo von den Landwirthen 

beruͤckſichtigt zn werden verdienen. 

Von den von Herrn v. Kottwitz kultivirten verſchiedenen Gewaͤchſen fen 
det derſelbe Samenproben ein, nemlich von: 

Silberhirſe, 

Verhandlungen 10. Band. 2 



Sibiriſcher Goldhirſe, 

Luͤbecker Buffbohnen, die gequellt oder geſchroten ein gutes Vieh⸗ 

futter geben ſollen, und 

Franzoͤſiſchem Winter-Raps der ungemein tragbar ſein ſoll. 

Es werden dieſe Proben zur verſuchsweiſen Ausſaat vertheilt werden. 

VI. Von den in den Verſammlungen vom 7. October und 4. Nov. 

1832 erwaͤhnten ſchwarzen braſilianiſchen Bohnen, die beſonders als trockenes 

Gemuͤſe ſehr geruͤhmt worden, empfingen wir von dem Herrn Juſtiz-Seeretair 

Sonnenberg eine Partie ſeines Ernteertrages, nach verſchiedenen Graden der 

Reife ſortirt. 

Nach den Bemerkungen des Herrn Sonnenberg, ſcheinen die Bohnen ei— 

nen warmen, ſtark geduͤngten Boden zu verlangen, wenn ſie zur Reife kom— 

men ſollen; uͤbrigens ſind davon an verſchiedene Kultivateurs zur verſuchswei— 

ſen Anzucht vertheilt worden, wovon das Reſultat zu erwarten bleibt. 

VII. Der Herr Regierungs-Direktor Herquet in Fulda uͤberſendet eine 

Abhandlung des dortigen Hofgaͤrtner-Aſſiſtenten Herrn Schwedler, wonach 

derſelbe auf Rosa semperflorens andere Roſen oculirt hat, die dann gleich 

der Unterlage fortwährend blühen. Die über noch mehrere intereſſante Erfah— 

rungen aͤhnlicher Art ſprechende Abhandlung wird durch Aufnahme in unſere 

Druckſchriften zur weiteren Kenntniß gebracht werden.“) 

IX. Auf Anlaß des in der Verſammlung vom 4. September 1831 vor⸗ 

getragenen Aufſatzes des Herrn Medizinalraths Dr. Buddeus zu Gotha, uͤber 

die Einwirkung des Froſtes auf verſchiedene Holzgewaͤchſe (Verhandl. 17re 

Liefr. S. 233 und 238 f.) hat Herr Garten-Kontrolleur Schoch zu Woͤrlitz 

einige Erfahrungen mitgetheilt, aus denen ſich ergiebt, wie wichtig es iſt, die 

aͤußerſten Spitzen der Zweige, durch Behaͤngen mit Schilf oder aͤhnlichem 
Material vor dem Froſt zu ſchuͤtzen. Da dieſe Erfahrungen die obengedach— 

ten Beobachtungen des Herrn Buddeus vollig beſtaͤtigen, ſo wird die an ſich 

ſchon intereſſante Mittheilung in die Verhandlungen aufgenommen werden.“) 

*) No. III. 

No. V. 
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X. Herr Kunſtgaͤrtner Ney zu Tſchileſen bei Herrenſtadt beſtaͤtigt nach 
einer brieflichen Mittheilung ebenfalls jene Beobachtungen des Herrn Buddeus. 

Außerdem bemerkt derſelbe, daß in dortiger Gegend die Kohlraupe im vergan— 

genen Jahre die größten Verwuͤſtungen in den Gärten angerichtet, das Ge 

muͤſe im freien Felde dagegen verſchont habe. Durch Vertilgung der Eier ge⸗ 

lang es ihm aber, ſein geſammtes Gemuͤſe zum Erſtaunen aller Nachbaren zu 

erhalten, indem er einen zur ſchweren Arbeit untauglichen Gartenknecht aus; 

ſchließlich damit beſchaͤftigte, jede einzelne Pflanze genau nachzuſehen, und die 

von den Schmetterlingen gelegten Eier mit den Fingern zu zerquetſchen. Die 

Sache ſei nicht ſo überaus muͤhſam und koſtſpielig als man glauben möge, 

und wenn das Verfahren auch nicht neu ſei, ſo koͤnne es doch nicht genug 

empfohlen werden. 

XI. 1. Der Herr Kammeraſſeſſor Schäffer in Pleß erſtattet uns den ges 

woͤhnlichen Jahresbericht uͤber die Erfolge der Betriebſamkeit in ſeinen eigenen 

und andern Baumſchulen der dortigen Gegend, wie uͤber die Vertheilung der 

ſelbſt erzogenen Wildlinge und der auf dieſſeitige Veranlaſſung aus der Lanz 

desbaumſchule ihm zugeſandten Edelreiſer. Es ergiebt ſich daraus, daß Herr 

Referent mit ſtets regem Eifer ausdauernd bemuͤht geweſen iſt, fuͤr die Ver— 

breitung und Veredlung der Obſtbaumzucht, theils durch eigene Anleitung, 

theils durch Ermunterung und angemeſſene Vertheilungen von Obſtbaͤumen 

und Edelreiſern an Dorfſchullehrer und Privat-Gartenbeſitzer nach allen Kraͤften 

hinzuwirken, wofuͤr wir demſelben unſern Dank nur erneuern koͤnnen, mit dem 

Wunſche, daß ſeine lobenswerthen Bemuͤhungen auch zur Nachahmung in an— 

dern Gegenden hinwirken mögen, wo die Obſtbaumzucht nicht fo allgemein ver; 

breitet iſt, wie es zur Landeswohlfahrt zu wuͤnſchen waͤre. 

2. In Bezug auf die in der Verſammlung vom gten September 1832 

durch Herrn Hofgaͤrtner Voß zur Sprache gebrachte Bemerkung des Herrn 

Hofgaͤrtners Kleemann zu Carolath, daß ungeachtet der mehrfachen diesſeitigen 

betraͤchtlichen Samenſendungen, der Gemuͤſebau im Fuͤrſtenthum Pleß noch uͤber 

alle Erwartungen zurück ſei, giebt Herr Schaeffer in feinem vorliegenden Be 

richte erläuternde Auskunft, und ſchildert insbeſondere die Beſchaffenheit des 

zum Gemuͤſebau wenig geeigneten Bodens und den durch betraͤchtliche Waͤlder, 
2 * 
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Moraͤſte, Wieſen und Teiche, der dortigen Gegend eigenthuͤmlichen etwas raus 

hen Charakter, der das Klima bedingt, das von dem hieſigen ſehr abweicht, ob⸗ 

gleich die geographiſche Breite einige Grade ſuͤdlicher ſein duͤrfte, ſo daß der 

Gartenbau dort ziemlichen Schwierigkeiten unterliegt, und Gewaͤchſe, die mehr 

Wärme erfordern, in 5 Jahren dreimal mißrathen, und man ſich demnach bis— 

her immer hat begnuͤgen muͤſſen, nur ſolche Gemuͤſe zu bauen, die einen ſichern 

Erfolg verſprechen, worunter die Kartoffel oben an ſteht, die dort den groͤßten 

Reichthum des Landmannes ausmacht. Von den gebildeteren Klaſſen, bemerkt 

Herr Schaeffer ferner, wuͤrden die groͤberen Gemuͤſe in den Gaͤrten zwar mit 

gutem Erfolge gebaut, die Hauptbedingung dabei ſei aber immer die Verbeſſe— 

rung des Bodens durch vielen Duͤnger, den jedoch der Landmann nach ſeinen 

beſchraͤnkten Begriffen lieber zum Kartoffel- und Getreidebau aufs Feld führe. 

In allen dieſen Umſtaͤnden ſei der Grund zu ſuchen, weshalb der Gemuͤſebau 

dort noch ſehr zuruͤckſtaͤnde. Herr Referent iſt demnach der Meinung, daß 

mit einer Austheilung von Saͤmereien an die Landleute, der angeregte Zweck, 

den dortigen Gemuͤſebau zu heben, nicht erreicht werden duͤrfte, indem dieſelben 

die ihnen dadurch zu gewährende Wohlthat noch ganz und gar nicht zu ſchaͤz— 

zen wiſſen, weshalb er ſich denn auch bei den früheren Vertheilungen der dies—⸗ 

ſeitigen Samenſendungen, nach einigen mißlungenen Verſuchen in jener Hin— 

ſicht, nur darauf habe beſchraͤnken muͤſſen, die Saͤmereien an die aͤrmere Klaſſe 

von Buͤrgern und Tageloͤhnern der Staͤdte Pleß und Nicolai fuͤr ihre kleinen 

Gaͤrten zu vertheilen, welches doch ſo viel Erfolg gehabt, daß jetzt von jenen 

Leuten einige Gemuͤſe gebauet würden, die fie fruͤher kaum gekannt haͤtten. 

Doch iſt Herr Referent der Meinung, daß es ſich nicht verkennen laſſe, daß 

der Gemuͤſebau nach und nach, wie wohl langſam, bei dem Landmann Eingang 

finden und ſich allmaͤhlig ausbreiten koͤnnte, wenn demſelben Gelegenheit gegeben 

wuͤrde, die Gemuͤſe und ihren Nutzen mehr und mehr kennen zu lernen. Er 

glaubt, daß der Anbau derſelben in den Gaͤrten der Schullehrer auf dem Lande 

und die Belehrung des Volks durch dieſe, biezu die beſte Anregung gewaͤhren 

dürfte, wenn nur ſchon überall dergleichen Gärten vorhanden und die Lehrer 
dazu geeignet waͤren, dieſen Anforderungen zu genuͤgen, wovon jedoch der vor— 

liegende Bericht leider das Gegentheil beweiſe. Er macht daher den Vorſchlag, 
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die Vertheilung von Gemuͤſe⸗Saͤmereien nochmals, jedoch im geringen Maaße 
durch diejenigen Landſchullehrer, die ſchon Gaͤrten beſitzen, verſuchsweiſe vorneh⸗ 

men zu laſſen, wozu er durch Auswahl und Anleitung ſo viel wie moͤglich bei— 

zutragen bereit ſei, und von dem Erfolge zu feiner Zeit Bericht erſtatten wolle. 

Da dieſer Vorſchlag ganz angemeſſen erſcheint, ſo wird demſelben durch 

Ueberſendung der deſiderirten, namentlich aufgeführten Saͤmereien von Gemuͤ⸗ 

ſen und Kuͤchenkraͤutern genuͤgt werden, in Erwartung des Erfolges. 

XII. Von Herrn Kunſtgaͤrtner Fuhrmann waren einige Weintrauben von 

Malvaſier und ſpaniſchen Roſinen zur Stelle gebracht, die derſelbe durch Vor— 

ſetzung von Fenſtern bei dem Malvaſier, und durch Vorlegung von Strohdecken 

bei den ſpaniſchen Roſinen bis zum Sten Januar am Stocke fo gut konſervirt 

hatte, daß die Trauben vorzuͤglich befunden wurden. 

XIII. Der General⸗Sekretair referirte über die von unſerem ſehr thaͤtigen 

Mitgliede, Herrn Robert Schomburgk in ſeinem fruͤheren Schreiben d. d. 

Tortola, den 22ſten Juli 1832 angekündigte, jetzt eingegangene Mittheilung 

aus Weſtindien, enthaltend: 

1. Ein Manufkript über die Kulturen der dort im Großen angebauten 

Handelsgewaͤchſe: Kaffee, Zucker, Baumwolle und dergleichen, als auch der 

dort einheimiſchen, allgemein verbreiteteten Gemuͤſepflanzen und Kuͤchengewaͤchſe, 

ſo wie endlich der in jenen Gegenden gewoͤhnlichſten Obſtarten. 

2. Eine bedeutende Anzahl Saͤmereien von dort kultivirten Bohnenarten 

und verſchiedenen wild wachſenden Pflanzen. 

3. Bleiſtift⸗-Zeichnungen mehrerer dort vorkommender Pflanzen und eine 

Landſchaft, deren Hintergrund eine nach der Natur dargeſtellte Pflanzung ein— 

nimmt, während der Vordergrund mit den verſchiedenen Arten dortiger Obſt⸗ 

baͤume dekorirt iſt, deren Namen ein beigefuͤgtes Verzeichniß ergiebt. 

So intereſſant und belehrend jene handſchriftliche Mittheilungen auch ſind, 

ſo erſcheinen ſie doch zur Aufnahme in unſere Verhandlungen nicht ganz ge— 

eignet, da ſie Gegenſtaͤnde beruͤhren, welche dem naͤchſten Zwecke derſelben zu 

fern liegen. Es wird daher Sorge getragen werden, daß dieſe Mittheilungen 



9 

auf einem anderen Wege, wie fie es verdienen, zur Oeffentlichkeit gelangen “). 

Es mögen hier nur einige Stellen Platz finden, welche das Verhalten der bei 

uns gewöhnlichen Gartengewaͤchſe in Weſtindien zeigen. 

„Europaͤiſche Kuͤchengewaͤchſe werden zuweilen von den Pflanzern in dem 

„nahe am Wohnhauſe gelegenen Gaͤrtchen gezogen. Mein jetziger Aufenthalt 

„iſt ungefaͤhr 850 Fuß uͤber dem Meere und das Mittel der Temperatur 

„vom November bis April 824° Fahrenh., Mai und Juni 83° und Juli bis 

„Oktober 86e Fahrenh. Der Herr Beſitzer, welcher ein Gartenliebhaber iſt, 

„hat die Nordſeite des Berges in Terraſſen anlegen laſſen, und benutzt dieſe 

„zur Hervorbringung feiner Europaͤiſchen Kuͤchengewaͤchſe. Das Erdreich wird 

„im Oktober wohl geduͤngt, und die Samen nach der Regenzeit im November 

„in's Land geſaͤet. Salat treibt gar herrlich, breitet ſich aber mehr aus, als 

„daß er Koͤpfe hervorbringt. Er geht zwar in Samen uͤber, allein die wieder 

„erbaute Pflanze iſt nicht zart und oft bitter, man ſucht daher, ſich jaͤhrlich 

„neuen Samen von Europa und Nord-Amerika zu verſchaffen. Dieſe Bemer⸗ 

„kung gilt für alle Europaͤiſchen Kuͤchengewaͤchſe. Die Kohlarten find glei, 

„cherweiſe ſo ziemlich mit der Verpflanzung in einen waͤrmeren Himmels⸗ 

„ſtrich zufrieden, vorzuͤglich gedeihen weißer und rother Kopfkohl. Ich habe 

„bier Pflanzen der Art geſehen, die 3 — 4 Jahr alt waren, deren zahlreiche 

„Sproͤßlinge man jaͤhrlich umgepflanzt, und wovon man mit der Zeit eben fo 

„gute Stauden erhielt, als von Saͤmlingen. Daſſelbe gilt vom Krauskohl, 

„Kohlrabi, Herzkohl; Ruͤben, Moͤhren, Paſtinaken, Runkelrüben, rothe und 

„weiße gedeihen, und wenn ſie auch nicht die Groͤße wie in Deutſchland errei⸗ 

„chen, fo freut man ſich doch, wenn ein heimiſches Gericht auf der Tafel er 

„ſcheint.“ 

„Die Kohl: und Ruͤbenarten gehen nicht in Samen über, die ſtete Be 

„getation und der Mangel an Ruhe muß ſie verhindern, ihre Beſtimmung zu 

„erfüllen. Blumenkohl, Sellerie und Erdaͤpfel wollen nicht gedeihen; ich habe 

„zwar einige Wurzeln des Selleri geſehen, allein in erbaͤrmlichem Zuſtande; 

) Dieſe Mittheilungen find inzwiſchen in v. Schlechtendal's Linnaea 8. Band, Heft 2 und 
3. aufgenommen, auch davon beſondere Abdruͤcke veranſtaltet und vertheilt worden. 
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„der Blumenkohl zeigt nie Blumen, und die Erdäpfel ſind fo waͤſſerig und 

„klein, daß man ſie kaum genießen kann.“ 

Die uͤberſandten Saͤmereien anlangend, fo waren fie leider feucht gewor— 

den, und daher in keinem ſehr guten Zuſtande, doch wurden die verſchiedenen 

Bohnenſorten dem Herrn Hofgaͤrtner Voß zum Kultur-Verſuch mitgetheilt, die 

übrigen Samen aber dem Koͤnigl. botaniſchen Garten und dem Koͤnigl. Her⸗ 

bario zur etwanigen Benutzung uͤbergeben. 

Dankbar muͤſſen wir die Bemuͤhungen unſeres geehrten Mitgliedes erken— 

nen, deſſen ruͤhmliche Thaͤtigkeit uns gewiß auch fuͤr die Folge mit Beitraͤgen 

erfreuen wird. 
XIV. Von dem Profeſſor der Kupferſtechkunſt, Herrn Palmerini aus 

Florenz, waren noch vorgelegt zwei ausgezeichnete Kupferwerke: 

Flora Italiana von Savi, und Pomona Italiana, 

herausgegeben von dem Verfaſſer der bekannten Abhandlung über die Citruss 

Arten, Herrn Grafen George v. Galleſio. Nach Anſicht der Werke beſchloß 

die Geſellſchaft, auf die Pomona nach Maaßgabe des vorgelegten gedruckten 

Programms dahin zu fubferibiren, daß von den angefündigten 46 Lieferungen 

jährlich 6 Lieferungen, & 36 Franes für jede, abgenommen, und bei der Einlies 

ferung bezahlt werden, was dem Herrn Palmerini ſchriftlich, in gehöriger Form 

eröffnet worden. f 

XV. Herr Graf vom Hagen berichtet, daß das von ihm kultivirte Krab— 

gras (Digitaria filiformis) — Verhandl. 12te Liefer. S. 90, 13te Liefer. 

S. 340, 14te Liefer. S. 3 und 16te Liefer. S. 148 — im vergangenen 

Winter durch den Froſt getoͤdtet, ganz und gar ausgegangen ſei, daß ſich dafs 

ſelbe daher nicht fuͤr unſer Klima zur Kultur eigne. Gleiche Erfahrungen, 

fuͤgt der Direktor hinzu, hat unſer Mitglied, der Ober Muͤhleninſpektor Wei— 

gel zu Friedenthal, mit dieſem Graſe gemacht, ſo daß hiernach fuͤr unſer Klima 

das Reſultat über dieſe Grasart feſtſteht, daß fie ſich zum Anbaue als Futter 

gras nicht eignet. 



III. 

Erfahrungen eines Gaͤrtners. 

Vom 

Hofgaͤrtner-Aſſiſtenten Herrn Schwedler in Fulda 

I. D ie ſchon längere Zeit bekannte japanifche Guirlanden⸗Roſe, Rosa mul- 

tiflora pallida, welche bei 3 — 6 Grad Wärme nach Reaumür das ganze 

Jahr hindurch bluͤht, erregte bei mir den Gedanken, ob man nicht eine andere 

edle Roſenart auf dieſe als Unterlage uͤbertragen, und ſo vielleicht das ganze 

Jahr hindurch blühen ſehen koͤnne. Ich nahm daher im Jahre 1830 im Aus 

guſt einige Augen von Rosa Thea carnea, ſetzte dieſe Augen, und zwar mit 

Holz ausgeſchnitten, weil der Stamm der Rosa multiflora hoch war, vier 

Fuß uͤber dem Topfe an denſelben, und nach Verlauf von ſechs Wochen hatte 

ich die Freude, zehn offene und ſieben noch geſchloſſene Bluͤthen an dieſen drei 

ausgetriebenen Augen zu ſehen. Die. Pflanze brachte wirklich das ganze 

Jahr hindurch ihre ſchoͤnen Fräftigen Thee⸗Roſen. 

II. Eben fo oculirte ich vier Eremplare der Rosa Banksia lutea mit 

Augen von der Rosa Thea lutea, oder nach Andern lutescens, und feste 

dieſelbe in einen maͤßig warmen Treibkaſten, wo ſie ſchon nach zehn Tagen 

austrieben. Die ſpaͤter erſchienenen Roſen waren nicht nur gelber, ſondern 

auch gefüllter als die Rosa Thea lutea fie gewoͤhnlich hervorbringt. 

III. Einen gleichen Verſuch machte ich mit der gewöhnlichen Rosa Nei- 

setteana, welche den ganzen Sommer hindurch bluͤht, indem ich einen kraͤf⸗ 

tigen Trieb derſelben im Auguſt vorigen Jahres mit einigen Augen von der 

5 
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7 

Rosa centifolia minor beſetzte. Schon im Winter bemerkte ich, daß die 

eingeſeten Augen austrieben. Im April und ſeitdem den ganzen Sommer 

hindurch, war das Exemplar mit kleinen Centifolienroſen bedeckt. 

IV. Im vorigen Jahre erhielt ich ein Exemplar von Rosa Thea reine 

de Golconde. Da daſſelbe etwas ſchwach war, ſo daß ich befuͤrchten mußte, 

es moͤge in dem hieſigen feuchten Orangenhauſe dem Winter verderben, ſo ſah 

ich mich dadurch nachzudenken veranlaßt, auf welche zweckmaͤßige Art ich daſſelbe 

nicht allein dem Verderben entreißen, ſondern auch vermehren koͤnne. Auf fol⸗ 

gende Art glaubte ich, dieſes wenigſtens verſuchen zu muͤſſen. Ich ſchnitt das 

aus drei Augen beſtehende Reis ab, und jedes Auge einzeln, als wenn ich daſ— 

ſelbe zum copuliren brauchen wollte, folglich mit dem Holze, jedoch ſo, daß ein 

Auge die Länge von einem Zoll erhielt, die zu Unterlagen beſtimmten Roſen⸗ 

ſtaͤmmchen aber, als ſollten fie zum copuliren dienen, zurechte, ſetzte die Oculir⸗ 

augen auf dieſes Staͤmmchen paſſend, und bewickelte ſolche, wie beim Copuli⸗ 

ren, mit Baſt. Ich brachte die drei Pflanzen an einen gegen die Sonnen⸗ 

ſtrahlen geſchuͤtzten Ort, und nach vierzehn Tagen hatte ich die Freude, alle 

drei kraͤftig austreiben zu ſehn. 
V. Im Jahre 1829 befruchtete ich eine Bluͤthe von Rosa semperflo- 

rens pallida mit einer andern von semperflorens purpurea plena, und 

den dadurch gewonnenen Samen ſaͤete ich im Monat Februar 1830 in einen 

Topf. Unter den dadurch erhaltenen jungen Pflanzen zeichnete ſich bei ihrem 

Bluͤhen eine mit einer großen dunkeln, mit verſchobenen Blumenblaͤttern ges 

füllten Roſe vorzuͤglich aus. Dieſe neue, immerbluͤhende Roſenart nannte ich 

dem hieſigen Herrn Hofgaͤrtner Kappel zu Ehren, Rosa semperflorens 
Kappelia. 

Auf Erfordern kann ich von derſelben eine Zeichnung nachliefern, auch 
Pflanzen oder Stecklinge mittheilen. 

IV. Beim Mangel der zur Kultur mehrerer auslaͤndiſcher Pflanzen, beſon⸗ 

ders der Pelargonien, Monatsroſen, Akazien, Azaleen, Metroſideros, Mela⸗ 

leuken und Eriken nothwendig erachteten verſchiedenen Erdarten, beſonders der 

Heideerde, deren Anſchaffung oft mit großen Koſten und Schwierigkeiten ver⸗ 

bunden iſt, habe ich eine Erdmiſchung bisher benutzt, welche aus verweſetem 
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Raſen, Humus, verweſeter Heide und Moos, und geſiebten Hornſpaͤnen be⸗ 

ſteht. Im Herbſte laſſe ich einen Theil Raſenerde, einen Theil Humus, und 

einen kleineren Theil Hornſpaͤne, ſo daß ich von letzteren auf einen Wagen 

Erde 4 heſſiſche Metzen voll nehme, unter einander miſchen, von Zeit zu Zeit 

umwerfen, und zur Befoͤrderung der Verweſung der Hornſpaͤne etwas begie— 

ßen. So gemiſcht und bearbeitet, habe ich dieſe Erde ſchon im Fruͤhjahre 

fuͤr die Kultur der genannten Pflanzenarten, und zwar immer mit großem Vor⸗ 

theil angewendet. 



IV. 

Erfahrungen 

uͤber den Schutz der Holzgewaͤchſe gegen die Einwirkung des Froſtes, 

vom 

Garten⸗Kondukteur Herrn Schoch in Woͤrlitz. 

Die in den Verhandlungen zur Befoͤrderung des Gartenbaues ꝛc., I7te Lie⸗ 

ferung S. 238, aufgenommenen „Beobachtungen über die Einwirkungen des 

Froſtes auf manche Holzgewaͤchſe ꝛc. vom Herrn Medizinal⸗Rath Dr. Buddeus,“ 

geben mir Veranlaſſung, einige von mir vor mehreren Jahren gemachte Erfah— 

tungen niederzuſchreiben. 

Es war in den letzten Lebensjahren meines verſtorbenen Vaters, des Her— 

zogl. Deſſauiſchen Garteninſpektors Schoch, als ich demſelben wegen zuneh— 

mender Kraͤnklichkeit hier in Woͤrlitz adjungirt wurde. Um dieſe Zeit befanden 
ſich in dem Woͤrlitzer Garten wahrhaft prachtvolle Exemplare des Ilex Aqui- 

folium L., wovon manche bis gegen 18 Fuß Höhe erreicht hatten. Mein 

Vater hatte die Gewohnheit, dieſelben in harten Wintern mit Schnee bewer— 

fen zu laſſen, wo aber die obern Zweige, und oft auch die Spitzen der Seiten— 

zweige ganz unbeſchuͤtzt blieben, und welche, wenn das Thermometer tiefer als 

20° R. fiel, jedesmal erfroren. In ſolchen Jahren, was ich mich noch ſehr 

genau erinnern, litten dann immer die Stechpalmen bedeutend, denn eben wie 

Herr ꝛc. Buddeus von den Roſen meldet, war ss auch hier der Fall: nicht 

nur die im Frühjahr als erfroren erkannten Spitzen und Zweige wurden ſchwarz 
3. 



und verdorrten, fondern das langſame Abſterben der Zweige fand immer bis 

in das ſtaͤrkere, wirklich durch den angeſchuͤtteten Schnee geſchützt geweſene 
Holz ſtatt. 

Ein ſehr ſchneearmer Winter beſtimmte meinen Vater, die Stechpalmen, 

welche gerade in dieſem Herbſt durch die Fuͤlle ihrer herrlichen rothen Fruͤchte, die 

mit den glaͤnzend⸗ grünen Blättern fo angenehm kontraſtiren, eine wahre Zierde des 

Gartens geweſen waren, und die er ungern dem Erfrieren Preis geben mochte, mit 

Streue, wie fie eben zur Hand war, d. b. getrocknetem Schilf, behaͤngen zu laſſen. 

Das Schilf blieb ſehr willig an den Pflanzen der ſtacheligen Blärter wegen, haͤn⸗ 

gen, und beſchuͤtzte vollkommen ſelbſt die obern Spitzen der Zweige. Es war ein 

ziemlich ſtrenger Winter, dennoch blieben die Stechpalmen gaͤnzlich vom Erfrieren 

verſchont, hoͤchſtens ließen fie im Frühjahr etwas Blaͤtter fallen, trieben aber 

zur rechten Zeit bis in die oberſten Spitzen der Zweige kraͤftig aus. Noch 

muß ich hierbei erwaͤhnen, daß bei einigen Exemplaren das Schilf nicht mehr 

zureichte, und nur der obere Theil der Pflanzen geſchuͤtzt werden konnte; es 

ergab ſich im Fruͤhjahr bei dieſen, daß die Seitenzweige auf die gewohnte 

Weiſe vom Froſt gelitten, der Stamm hingegen nicht im geringſten Schaden 

genommen hatte, denn die beſchuͤtzten Zweige des unbeſchuͤtt geweſenen Stam⸗ 

mes trieben ſehr freudig aus, ohne daß dieſe Triebe auch ſpaͤter Zeichen eines 

krankhaften Stammes gegeben. hätten. 

Die auf dieſe Weiſe beſchuͤtzten Stechpalmen uͤberlebten die kalten Win⸗ 

ter von 1825 und 1832, dagegen viele, blos in Schnee eingehuͤllt geweſene, 

zumal in dem erſtgenannten Winter, beinahe ganz zu Grunde gegangen waren. 

Die vom Herrn ꝛc. Buddeus im Jahre 1885 gemachte und gemeldete 

Erfahrung wegen des Nichterfrierens eines Weinſtocks, von dem nur die Spiz⸗ 

zen der Reben, nicht aber die ganzen Reben mit Erde bedeckt waren, batte ich 

ganz in derſelben Art in einem fruͤhern Jahre an mehreren Weinſtoͤcken in eis 

nem kleinen, bier in der Naͤhe befindlichen Weinberge zu machen Gelegenheit. 

Auch fällt mir noch bei, wie in dem Woͤrlitzer Garten der Stamm einer ziems 

lich ſtarken Prunus Lauro-Cerasus W., der in dem Herbſte 1825 nicht 

feſt genug niedergehakt ſein mochte, ſich, nachdem er ſchon mit Laub bedeckt 
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war, in die Höhe gehoben hatte, wie die Zweige aber nicht mit in die Höhe 

konnten, indem ſie vielleicht von einem laͤngern Haken feſt gehalten wurden, 

ſo daß der Stamm im Fruͤhjahr wie ein Sprenkel gebogen, und natuͤrlich 

ganz unbedeckt erſchien. Es ergab ſich auch bei dieſem Kirſchlorbeer, daß er 

nur ſehr wenig vom Froſt gelitten hatte, denn er ließ zwar im Fruͤhjahr die 

Blaͤtter fallen, trieb jedoch zur rechten Zeit aus, und zeigte ſpaͤter ebenfalls 

keine Spur von Krankheit. 

Beim Erfrieren der Landroſen habe ich im Allgemeinen ſchon laͤngſt die 

vom Herrn ꝛc. Buddeus gemachten Erfahrungen beſtaͤtigt gefunden, und ich 

erlaube mir, einen Fall hier naher zu bezeichnen. — Eine Mauer im Woͤr⸗ 

liger Garten war ganz mit Rosa turbinata W. bekleidet, welche nicht bes 

ſchuͤtzt wurden, und ſo weit meine Erinnerung reicht, faſt nie durch den Froſt 

litten. Nun aber trat der ſehr ſtrenge Winter von 1825 ein, und es waren 

alle dieſe Roſen mehr oder weniger erf roren, einige davon, welche noch im 

Fruͤhjahr geſund zu ſein ſchienen, trieben nur ſpaͤrlich aus, und gingen im 

Laufe des Sommers immer weiter zuruͤck, ſo daß manche im Herbſte nur noch 

in der Wurzel gut waren. Eine Ausnahme davon aber machte ein Eremplar 

deſſen obere Zweige durch das Umbinden einer vor dieſer Mauer ſtehenden, 

Amygdalus commun. fl. pl. L. beſchuͤtzt geweſen waren, jedoch war der 

Stamm und die ſtaͤrkeren Zweige dem Froſt vollkommen ausgeſetzt. Dieſes 

Exemplar trieb im Fruͤhjahr kraͤftig aus, brachte zur gehoͤrigen Zeit eine Menge 

Bluͤthen, und war an demſelben kein Zeichen von Krankheit bemerkbar. 

Dieſes alles gab mir nun die Ueberzeugung, daß das Beſchuͤtzen der jüngeren 

Theile derjenigen Pflanzen, welche nicht alle unſern Winter im Freien aushalten 

mögen, vorzugsweiſe noͤthig ſei, und brachte mir auch die Idee bei, daß das Krank⸗ 

werden und Zuruͤckgehen einer ganzen Pflanze, ſelbſt bei harthoͤlzigen Gewaͤchſen, 

oft nur durch das Leiden der obern Zweige bedingt ſein koͤnnte. Ich nahm 

daher Gelegenheit, in letzterer Beziehung fernere Beobachtungen anzuſtellen, 

und erlaube mir folgende, obigen Satz wenigſtens zum Theil beſtaͤtigende Er⸗ 

fahrung mitzutheilen. Vor einigen Jahren waren im Winter in einen ſchlech— 

ten Gewaͤchshauſe auf einem ebenfalls ſchlechten Platz zwei kleine Orangen⸗ 

baͤumchen vergeſſen und hatten faule Wurzeln bekommen; beim Ausraͤumen 
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aus dem Haufe erſchienen fie, mit vielen duͤrten Spitzen an den Zweigen. 
Beide nahm ich zu gleicher Zeit aus den Gefaͤßen, befreite ſie von dem krank— 
haften Theil ihrer Wurzeln, und pflanzte fie ſodann in lockere humusreiche 
Erde, doch ſchnitt ich nur von dem einen alle duͤrre Spitzen ab (ein tieferes 
Einſchneiden hielt ich nicht unbedingt für nörhig, da der Wurzelverluſt nicht 

bedeutend geweſen war), und ließ ſie an den andern, um zu beobachten, wie 

von beiden das Wachsthum fein, und ob an dem letztern ein weiteres Abſter⸗ 

ben der Zweige ſtatt finden wurde, welches ich auch vollkommen beſtaͤtigt fand. 
Beide Baͤumchen, welche ganz egale Behandlung genoſſen, trieben naͤmlich bald 
und uͤppig aus, und hatten im Herbſt ein vollkommen geſundes Anſehn, nur 

waren an dem mit duͤrren Spitzen verſehenen Exemplar im Laufe des Som; 
mers die Zweige noch um einige Zoll tiefer abgeſtorben, und ſelbſt mehrere, 
bald nach dem Verſetzen an damals noch lebenden, nun aber abgeſtorbenen 
Zweigentheilen, hervorgekommene Austriebe waren zuruͤckgegangen. Um mich 
nun zu uͤberzeugen ob ſolches nicht etwa durch Wurzelkrankheit entſtanden ſei, 
nahm ich dieſes Exemplar wieder aus der Erde, wo ich denn aber fand, daß 
alle Wurzelwunden gut vernarbt waren; junge geſunde Wurzeln waren in 
Menge vorhanden, und ich konnte keine kranke Wurzel entdecken. — Alſo 
war das weitere Abſterben der Zweige durch Anſteckung erfolgt. 



V. 

AT ee e 

aus der Verhandlung aufgenommen in der 116ten Verſammlung des Vereins 

zur Befoͤrderung des Gartenbaues in den Koͤnigl. Preuß. Staaten, am 

Zten Februar 1833. 

. Gartenbau-Verein für das Koͤnigreich Hannover ſetzt uns davon in 

Kenntniß daß derſelbe zur Erreichung groͤßerer Theilnahme und zur Erlangung 

einer ſelbſtſtaͤndigeren und freieren Wirkſamkeit, von der naturhiſtoriſchen Ge— 

ſellſchaft daſelbſt zuruͤckgetreten ſei, und als eine fuͤr ſich beſtehende Geſell— 

ſchaft ſich conſtituirt habe. Zugleich ſendet die Geſellſchaft einige Stücke des 

Hannoͤverſchen Magazins, worin Auszuͤge aus ihren Verhandlungen abgedruckt 

ſind. Als bemerkenswerth hob der Director davon heraus: 

1. Die in Nr. 49. erwaͤhnte Vorzeigung eines Exemplars von Pyrus 

mierocarpa Wendland, eine noch unbeſchriebene Art, zunaͤchſt verwandt der 

Pyrus baccata Pallas, mit Fruͤchten, welche nur die Größe einer großen 

Johannisbeere haben. 

2. Der in demſelben Stücke 1 J Aba der engliſchen fruͤheſten 

Mai ⸗Erbſen, wovon die Schoten dort ſchon am 22. Mai brauchbar geweſen. 

3. Die in Nr. 51. enthaltene Erwähnung der Ottersberger gelben Ns 

ben (Brassica Napus) die bei der oberſten Dicke eines guten Fingers zumels 

len 3 Fuß Laͤnge erreicht, und an aromatiſchem Geruch und Geſchmack der 

Te ow er Ruͤbe aͤhnlich fein ſoll. 
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4. Eine ausfuͤhrliche Abhandlung über die morgenlaͤndiſche Hyaeinthe 

und Anleitung zu deren Anbau, nach der in Holland uͤblichen Kultur⸗Methode. 

II. Auch von der Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft zu Celle find uns einige 

Stuͤcke des Hannoͤverſchen Magazins zugegangen, welche Nachrichten von den 

Verhandlungen dieſer Geſellſchaft enthalten, und worin unter Andern auch auf die 

(in unſern Verhandlungen ſchon mehrfach und ausfuͤhrlicher erwähnte) Wich⸗ 

tigkeit des Anbaues der Weberkarde (Dipsacus fullonum) aufmerkſam ge 

macht wird. Die Geſellſchaft beabſichtigt, zu Verſuchen über den Anbau dies 

ſer Pflanze zu ermuntern, und will zu dem Ende echten Samen von Avignon 

beziehen. 

Herr Link bemerkte bei dieſer Gelegenheit, daß das genannte Hannoͤver⸗ 

ſche Magazin zu einem der aͤlteſten Zeitblaͤtter Deutſchlands gehöre und ſchon 

ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſich Achtung erworben habe. 

III. Die Garten⸗Geſellſchaft in Braunſchweig ſubſeribirt auf 20 Exemplare 

der von uns projectirten Medaille und giebt uns Nachricht von dem Reſultate 

der Anzucht verſchiedener in unſern Verſammlungen als neu erwaͤhnter Ge⸗ 

muͤſearten, wonach insbeſondere der ſchwarze Blumenkohl als vorzuͤglich ſich be⸗ 

waͤhrt, und dasjenige vollkommen beſtaͤtigt hat, was darüber in der I7ten Lies 

ferung unſerer Verhandlungen geſagt iſt. Dagegen hat Tetragonia expansa 

dort nicht den Beifall gefunden, den dieſe Spinat⸗Art bei uns gehabt hat was 

vielleicht in der Zubereitung liegen kann. 

Auch Stachys palustris, deren Wurzeln nur im fetten Boden genießbar 

werden, erachtet die Geſellſchaft nicht als Gewinn fuͤr den inlaͤndiſchen Ge⸗ 

muͤſebau. Ebenſo wenig die in unſern Verſammlungen öfter erwähnte Koͤr⸗ 

belrübe (Chaerophyllum bulbosum) die ihr nur als Krankenſpeiſe empfeh⸗ 

lenswerth erſcheint. Es iſt dieſe Ruͤbe aber auch weniger als Gemuͤſe, als 

zur Wuͤrze fuͤr die Suppe anwendbar, wo ſie, wie die Zuckerwurzel einen an⸗ 

genehmen Geſchmack hat. 

Ferner bemerkt die Geſellſchaft, in Bezug auf den in der I7ten Lieferung 

unſerer Verhandlungen befindlichen Aufſatz uͤber die Erzeugung der blauen 

Farbe der Hortenſien, daß dort aus einer Miſchung von 3 Ockererde und 8 

Gar⸗ 



Ad 

Garten⸗Erde die ſchoͤnſten himmelblauen Bluͤthen gewonnen worden, und dieſe 

Miſchung noch nicht einmal im Erfolge getaͤuſcht habe. 

Ueber die Anzucht der nach dem Vortrage in unſerer Verſammlung vom 

7. October pr. vom Herrn v. Bredow auf Wagnitz als ein vorzuͤgliches Vieh— 

futter geruͤhmten Art der Gaͤnſe-Diſtel — Sonchus maerophylius Willd — 

hat die Geſellſchaft Verſuche eingeleitet. 

Noch meldet die Geſellſchaft uns nachrichtlich, daß der von dem dortigen 

Handelsg aͤrtner Benecke aus dem en gezogene Apfel, deſſen in unſerer Ver— 

ſammlung vom 7ten October v. J. gedacht worden, mittelſt herzoglichen Re: 

ſkripts vom 20ſten December pr. den Namen „Braunſchweiger neuer 

Tafel⸗Rambour“ erhalten hat. 

IV. Von Seiten des Großberzogl. Badenſchen landwirthſchaftlichen Ver— 

eins in Karlsruhe iſt uns das erſte Stuͤck des von der dortigen Central-Stelle 

herausgegeben, ſeit dem Iſten Januar d. J. erſcheinenden landwirthſchaftlichen 

Wochenblatts zugekommen, mit dem Wunſche um diesſeitige Mittheilung alles 

deſſen, was den gemeinſamen Zweck zu befoͤrdern im Stande iſt. Der Vor— 

ſtand wird mit Vergnuͤgen dieſem Wunſche um fo mehr genügen, als die Ten, 

denz dieſes Blattes von Neuem die gemeinnuͤtzigen Beſtrebungen des genann— 

ten Vereines bekundet. Das vorliegende Blatt enthaͤlt unter Andern eine ſehr 

beachtenswerthe Abhandlung uͤber die Vorbereitung des Bodens bei Anlage 

neuer Weinberge und das Setzen der Reben, mit einer Abbildung. 

V. Der botaniſche Gaͤrtner Herr Carl Beyrich dankt dem Vereine fuͤr 

die ihm nach dem Beſchluſſe der Geſellſchaft vom Lten December pr. bewil: 

ligte dreijaͤhrige Unterſtuͤtzung à 200 Rthlr. jährlich, zu feiner bevorſtehenden 

Reiſe nach Nord-Amerika. 

VI. Der Gutsbeſitzer Herr Dr. Cranz auf Bruſenfelde beſtaͤtigt neuer⸗ 

dings den guten Erfolg des nach Inhalt unſeres Sitzungs- Protokolles vom 

Sten Januar v. J. (Verhandl. Ste Lieferung S. 10.) von ihm angewendeten 

Schutzmittels gegen den Nachtfroſt-Schmetterling Phaelana brumata) be 

ſtehend in der Umlegung der Obſtbaͤume mit Papierſtreifen, die mit einer Ein— 

kochung eines Theiles Kolophonium und eines gleichen Theiles Baum- oder Leinöl 

beſtrichen werden. Dieſe Miſchung, die weit weniger ſchnell trocknet als der 
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Theer, braucht während der Schmetterlingszeit nur zwei bis dreimal aufgetra— 

gen zu werden, und iſt aͤußerſt wohlfeil; bei 150 Baͤumen, worunter viele 

ſtarke, betrug der Koſtenaufwand nur 12 Sgr. und die Papierſtreifen koͤnnen 
im folgenden Jahre wieder benutzt werden. 

VII. Der Lehrer Herr Goͤrner in Straupitz bei Luͤbben, macht darauf 

aufmerkſam, daß die geringere Tragbarkeit des Weinſtocks in trockenen Jah— 

ren durch Beſprengen mit Waſſer, das den Tag uͤber an der Sonne geſtan— 

den, ſehr gehoben werden kann, wovon er die guͤnſtigſte Erfahrung gemacht; 

auch glaubt er durch ſorgfaͤltig angeſtellte Pruͤfungen bei der Kultur des Wein— 

ſtocks gefunden zu haben, daß durch Hinwegnahme der Spitzen der Seiten— 

zweige, wenn fie zu lang find, desgleichen durch Verkuͤrzen der Spitzen der 

Tragreben zu Ende Auguſts, eine groͤßere Fruchtbarkeit der kuͤnftigen Tragrebe 

herbei gefuͤhrt wird, mit dem Hinzufuͤgen, daß, wiewohl es ſcheine, daß das 

Hinwegnehmen der Spitzen der Seitenzweige mit denen der Hauptrebe im 

Widerſpruche zu ſtehen ſcheine, indem durch Letzteres die Triebkraft geſtoͤrt 

werde, dieſe Bedenklichkeit doch dadurch gehoben werde, daß Erſteres ſchon 

im Juni, Letzteres aber erſt Ende Auguſt geſchehe, wo die Hauptrebe ſchou 

faſt ausgewachſen ſei. 

Ferner meldet Herr Goͤrner in Bezug auf die in der 12ten Lieferung un— 

ſerer Verhandl. S. 162 gegebene Nachricht von der Gewinnung des Samens 

der weißen Lilie durch Abſchneiden des Bluͤthenſtengels und Aufhaͤngung deſ— 

ſelben an der Decke eines Zimmers, daß er auf folgende Weiſe ebenfalls zum 

Samen von der weißen Lilie gelangt ſei. 

Der Wind brach zur Bluͤthezeit einen Stengel fo um, daß aller Saftzu— 

fluß dadurch gehemmt wurde, indem der Stengel um die Wunde herum ver— 

trocknete. Als der Stengel hernach wieder aufgebunden wurde, blüßete derſelbe 

nicht nur ungeſtoͤrt fort, ſondern brachte auch eine ausgebildete Samenkapſel, 

deren Samen Herr Goͤrner ausgeſaͤt hat, waͤhrend alle andern im ungeſtoͤrten 

Saftzufluſſe gebliebenen Blumenſtengel nicht die geringſte Anſchwellung zur 

Bildung von Samenkapſeln gezeigt haben. 
VIII. Der Secretair verlas die von dem hieſigen Kunſt- und Handels— 

gaͤrtner, Herrn Peter Friedrich Bouché mitgetheilten Bemerkungen über das 
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Befchneiden der Roſen, mit beſonderer Beruͤckſichtigung der ſtrauchartigen der, 

ſelben, worin die Wichtigkeit des beobachteten Verfahrens zur Gewinnung einer 

reichen Bluͤthenflor ausfuͤhrlich dargethan wird. Es ſollen daher dieſe auf Er; 

fahrungen gegruͤndeten Bemerkungen, durch Aufnahme in die Verhandlungen 

zur allgemeinen Kenntniß gebracht werden.“) 

IX. Ferner verlas der Seeretair eine Abhandlung des hieſigen Kunſtgaͤrt⸗ 

ners Herrn Limprecht uͤber die Kultur des in unſern Verhandlungen ſchon 

mehrfach vortheilhaft erwaͤhnten ſchwarzen Blumenkohls und uͤber die Behand⸗ 

lung deſſelben zur Gewinnung guten Samens. Es iſt erfreulich, dieſes neue 

Gemuͤſe bei uns eingefuͤhrt zu ſehen, und wird die ſehr beachtenswerthe Anlei⸗ 

tung zum Anbaue deſſelben, in die Verhandlungen aufgenommen werden.““) 

X. Herr Link referirte die Mittheilung des Herrn Hofgaͤrtners Voß zu 

Sans⸗Souci über die von ihm beobachtete nachtheilige Einwirkung der Gewit⸗ 

ter auf die Vegetation der Champignons, die dadurch ſogleich gehemmt wird, 

und woruͤber der Herr Einſender Aufklaͤrung von Seiten der Phyſiker zu er— 

halten wuͤnſcht, da er im Begriff ſteßt, eine ausfuͤhrliche Abhandlung über die 

Champignonstreiberei fuͤr unſere Verhandlungen zu ſchreiben. Referent erklaͤrte, 

daß dieſe Erſcheinung noch zu den unerforſchten Naturgeheimniſſen gehöre, das 

ber die Fortſetzung dieſer intereſſanten Beobachtungen um ſo wuͤnſchenswerther 

ſei, als nach der hinzugefuͤgten Bemerkung des Direktors, auch bei dem Buch— 

weitzen waͤhrend der Bluͤthezeit, derſelbe nachtheilige Einfluß des Gewitters 

mehrfach bemerkt worden, indem die Bluͤthe nach dem Gewitter abſterbe, und 

der Anſatz des Korns gehemmt werde. Herr Referent nahm aus dieſen Mit— 

theilungen noch Veranlaſſung zu bemerken, daß die Champignontreiberei auch 

in wiſſenſchaftlicher Hinſicht in ſofern beſonders intereſſant ſei, als man bis 

jetzt uͤber die zur Entſtehung dieſes Pilzes nothwendigen Bedingungen noch 

nicht zur Evidenz gelangt ſei, daher zu wuͤnſchen wäre, daß auch hieruͤber von 

Seiten der Herrn Kultivateurs genaue Beobachtungen angeſtellt, und die Re— 

ſultate mitgetheilt wuͤrden. 

) No. VI. 

*) No, VII. 
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Herr Voß behielt ſich vor, dem Vereine feine Erfahrungen bierüͤber für 

die Verhandlungen mitzutheilen. 

XI. Der Direktor nahm den Vortrag wieder auf, und referirte einen 

Beitrag zur Blumentreiberei von dem Inſtitutsgaͤrtner Herrn P. C. Bouchẽ, 

über die Mittel zum früßzeltigen Bluͤhen des Nareissus radiiflorus Salisb. 

der dem beliebten N. poelicus L. ſehr ahnlich iſt. Ein zur Stelle gebrachtes 

bluͤhendes Exemplar lieferte den Beweis fuͤr die Zweckmaͤßigkeit des von Hr. 

Bouchẽ angegebenen Verfahrens, daher der Aufſatz in die Verhandlungen aufs 

genommen werden wird“) 

*) No. VIII. 



VI. 

Bemerkungen 

über das Beſchneiden der Roſen mit beſonderer Beruͤckſichtigung der Strauch— 

artigen derſelben. 

Vom 

Kunſt⸗ und Handelsgaͤrtner Herren P. Fr. Bouché in Berlin. 

Ez wird haͤufig von den Gartenbeſitzern Klage geführt, daß dieſe oder jene 

Roſenart, wenn fie ſtrauchartig gezogen wird, nicht reichlich bluͤhen will, und 

daß trotz aller angewendeten Mittel durch Verbeſſerung des Bodens dieſer Ue— 

belſtand nicht immer zu heben ſei. So viel ich mich uͤberzeugt habe, liegt in 

den meiſten Faͤllen die Schuld am Beſchneiden der Roſen, und ich will verſu⸗ 

chen, mit wenigen Worten, das, beim Beſchneiden detſelben im Allgemeinen 

und bei den verſchiedenen Familien insbeſondere, anzuwendende Verfahren dar⸗ 

zuſtellen. f 

Das Beſchneiden der Roſen im Allgemeinen erfordert, wie alle Operatio⸗ 

nen bei der Gärtnerei, wenn fie mit Erfolg geſchehen ſollen, daß man zufoͤr⸗ 

derſt die Natur der Pflanze ſtudire und mit Sorgfalt fein Verfahren da 

nach einrichte, um mit Zuverſicht einer reichen Flor entgegen ſehen zu 

koͤnnen. a 

Was die Natur der Roſe im Allgemeinen betrifft, ſo zeigen ſich alle mir 

bekannte Arten und Varietaͤten als Sträucher von geringer oder mittlerer 

Groͤße, denn zum Baum geſtaltet ſie nur die Kunſt. Im natürlichen Zuſtande 
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iſt die Roſe ewig bemüßt ſich zu verjuͤngen, indem immer wieder nahe an der 

Erde oder aus der Wurzel neue Triebe hervorſproſſen, die den Saft der Wur⸗ 

zel an ſich ziehen, und dadurch das Abſterben des aͤlteren Holzes verurſachen. 

Folgen wir dieſem Winke und kommen der Natur durch zeitiges Ausſchneiden 

des alten Holzes zu Huͤlfe, ſo koͤnnen wir unſere Roſenſtoͤcke viele Jahre hin⸗ 

durch geſund und bei voller Jugendkraft erhalten. Dieſes Verfahren Eönnen 

wir auch mit Beſchraͤnkung bei baumartig gezogenen anwenden, indem wir 

uns den Anfang der Krone als den Punkt des Strauches vorſtellen, welcher 

die Erdoberfläche beruͤhrt. Ferner hat dieſes Ausſchneiden des alten Holzes 

den ſehr großen Vortheil, daß man eine Menge Ungeziefers damit fortſchafft, 

denn in der Regel ſitzen am alten Holze die meiſten Schildlaͤuſe und die Eier 

der Schmetterlinge und Blattlaͤuſe, und ich kann bei dieſem Verfahren nicht 

ſonderlich uͤber dergleichen Ungeziefer klagen. Im Fall einzelne Straͤucher den 

allgemeinen Naturtrieb der Roſen, ſich durch neue Triebe zu verjüngen, nicht 

befolgen wollen, fo bleibt nichts übrig, als die alten Stämme über der Erde 

weg zu ſchneiden, und fie fo mit Gewalt zu dieſer Verjuͤngung zu zwingen, 

indem ſie ſonſt einem fruͤhzeitigen Tode entgegen gehen. Hierin liegt auch 

mehrentheils der Grund des fruͤhen Abſterbens der baumartig gezogenen 

Roſen. 1 

Das erwähnte: Beſchneiden oder eigentlich Ausſchneiden findet, wie 

ich oben bemerkte, bei allen Roſenarten Anwendung. Ein Anderes iſt es mit 
dem eigentlichen Beſchneiden oder Verkürzen der einjährigen Ruthen, 

welches zu manchen Zwecken nothwendig iſt, z. B. wo man wieder Sträucher 

haben will, oder wo ſolche zum Treiben in Topfen beſtimmt find, In dieſer 

Ruͤckſicht find nicht alle Roſenarten gleich. Ein Theil vertraͤgt ein ganz tiefes, 

ein anderer ein mitlelmaͤß iges und ein dritter faſt gar kein Beſchneiden. Dieſe 

Verſchiedenheit iſt wider in der verſchieden ausgebildeten Natur der Familien 
zu ſuchen, denn bei der einen ſitzen an den einjährigen Ruthen der Straͤucher 

bis untenhin Bluͤthenaugen, bei andern nur an der obern Hälfte, und bei noch 

andern nur an der Spiße. Beſchneidet man letztere tief, fo iſt es natürlich, 

daß ſie nicht bluͤhen können, ſondern nur Holz treiben, wie das oft der Fall 

iſt, wo dieſe Einrichtung der Natur nicht beachtet wird. Anders geſtaltet 48 



ſich bei altem Holz oder bei baumartig gezogenen, wo faſt alle Arten bis um 

ten hin Bluͤthenaugen anſetzen. 

Kurz koͤnnen nach meiner Erfahrung und nach dem Fingerzeige der Na— 

tur die jungen Triebe geſchnitten werden: bei allen Centifolien und den damit 

verwandten in meinem Roſenverzeichniß angenommenen Familien als: humilis 

(wozu die Digeon gehört), pulchella (kleine Champagner), provincialis, 

Belgica, verecunda und alle immerbluͤhende und Noiſette-Roſen. Mittelmaͤ⸗ 

ßig oder auf halber Laͤnge der Triebe: alle Varietaͤten von Damascena, bi- 
fera, reclinata, corymbosa, villosa, rubiginosa, sulphurea und alba. 

Lang d. h. auf 3 der Länge, oder gar nicht, alle Varietaͤten der Gallica, ho- 

losericea, Agathe velutina, Erhartiana (kleine Burgunder) canina und 

multiflora, meines Verzeichniſſes. 

Dies Verfahren zeigt uns zugleich die Regel, nach der wir die Arten bei 

großen Roſenpartien zu pflanzen haben, damit nicht diejenigen, welche lang blei— 

ben muͤſſen, im Vordergrunde zu ſtehen kommen. 



VII. 

Ueber 

den italieniſchen ſchwarzen Blumenkohl. 
Vom 

Kunſt⸗ und Handelsgaͤrtner Herrn Limprecht in Berlin. 

E. iſt bei der Kultur des ſchwarzen Blumenkohls ganz ſo zu verfahren, als 

bei dem ſpaͤten großen weißen, (welcher auch ſpaͤter Engliſcher genannt wird,) 

er verlangt ein fruchtbares, gut geduͤngtes und tiefgegrabenes, feuchtes Land 

und eine ſonnenreiche Lage, und 1z bis 2 Fuß Raum auf die Staude. Zum 

fruͤhen Treiben auf Miſtkaſten ſcheint er nicht geeignet zu ſein, weil er ſehr 

ſpaͤt kommt, und wenn auch der Same ſchon im Februar oder Anfangs März 

ins Miſtbeet geſaͤet und in ein anderes Miſtbeet gepflanzt wird, ſo wird er 

doch nicht eher vollkommen, als im Juni oder Juli, auch iſt ven dieſem ſchwer 

reifer Same zu erwarten. 

Um Samen zu erziehen, thut man wohl, wenn man Anfangs Sep— 

tember etwas Samen in ein leeres, abgeerntetes Miſtbeet ziemlich duͤnn aus⸗ 

ſtreut, ſo daß die jungen Pflanzen nicht zu dicht auflaufen, und zum Ueberwin⸗ 

tern kraͤftig genug werden koͤnnen, und ſollten ſie dennoch etwa zu dicht ſtehen, 

ſo daß eine die andere zu druͤcken anfaͤngt, ſo muͤſſen ſelbige im October noch 

verduͤnnt, und vom Unkraut gereinigt werden; im November, wenn ſchon einige 

Grad Kaͤlte eintreten, muß man Bretter uͤberlegen, ſo daß kein Waſſer durch⸗ 

laufen 
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laufen kann, doch muß bei gelinder trockner Witterung täglic) aufgedeckt wer⸗ 
den, bis voͤlliger Froſt eintritt. 

Iſt nun der Froſt ins Beet eingedrungen und faͤllt Schnee darauf, ſo 

laßt man es ruhig liegen, tritt aber ſtarker Froſt ohne Schnee ein, fo muß 

etwas trockner Miſt über die Bretter geſtreut werden, bei anhaltendem Thau⸗ 

wetter kann man das Beet wieder aufdecken, um die Pflanzen abzutrocknen, 

und etwa von den angefaulten Blaͤttern zu befreien. Hat man die Pflanze 

bis zum Maͤrz geſund erhalten, ſo richte man ein maͤßig warmes Miſtbeet da— 

zu ein, und pflanze auf ein 5 Fuß breites Miſtbeet 4 Reihen im weiten Ver⸗ 

bande, es muͤſſen dann bei guter und milder Witterung täglich die Fenſter ge⸗ 

luͤftet werden, damit die Pflanzen nicht zu geil in die Höhe wachſen. Später 

im Mai, nimmt man die Fenſter ganz weg, und darf man es dann an Waſſer 

nicht mangeln laſſen, bei warmen und trockenen Tagen kann man alle Tage 

gießen; von ſolchen uͤberwinterten Pflanzen zieht man am ſicherſten reifen und 

guten Samen, wozu aber die ſchoͤnſten und größten Blumenkoͤpfe ausgewaͤhlt 

werden muͤſſen. Die nicht zum Samen tauglichen Pflanzen, dürfen nicht bei 

den andern zur Bluͤthe kommen, ſondern ſie muͤſſen zur rechten Zeit zum Ver— 

brauch ausgeſchnitten werden. Einigen Samen Anfangs April ins freie Land zu 

ſaͤen, und wenn die Pflanzen zum Verſetzen groß genug find ins freie Land zu 

pflanzen, iſt für den Spaͤtſommer zum zeitigen Verbrauch ſehr zu empfehlen. 

Fuͤr den Herbſt und Wintergebrauch ſaͤet man den Samen Anfangs Juni 

ins freie Land; die jungen Pflanzen muͤſſen aber nicht zu dicht ſtehen, auch 

von allem Unkraut frei gehalten werden, bis ſie zum Verpflanzen groß genug 

find, womit denn auch nicht zu ſaͤumen iſt; geſchieht das Pflanzen bei heißer 

trockner Witterung, ſo muͤſſen die Pflanzen einigemal gut angegoſſen werden. 

Dieſer ſpaͤt gezogene Blumenkohl liefert die ſchoͤnſten und größten Köpfe, 

wovon in der Verſammlung des Vereins auch ſchon ſehr ſchoͤne Exemplare 

vorgezeigt worden ſind. 

Zur Aufbewahrung für den Winter ſchlaͤgt man ihn im Keller mit den 

Wurzeln in die Erde ein, auch kann er bei Ermangelung eines Kellers ins 

freie Land eingeſchlagen werden; man waͤhlt dazu einen trocknen Fleck, der zu 

der einzuſchlagenden Quantitaͤt groß genug iſt, dann wird auf allen Seiten 

Verhandlungen 10. Band. 8 5 
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ein Wall von Erde 15 Fuß hoch aufgeworfen, und der mit dieſem Erdwall 

umgebene Raum dient zum Einſchlagen, wo eine Staude neben der andern fü 

tief eingelegt wird, daß der ganze Einſchlag 3 Fuß tiefer, als der obere Rand 

jenes Erdwalles zu liegen kommt. Bei eintretendem Froſt oder Schnee, muß 

aber der alſo eingeſchlagene Blumenkohl hinreichend mit trocknem Stroh be; 

deckt werden. In dieſer Weiſe kann man ihn faſt den ganzen Winter über 

aufbewahren. 



VIII. 

Ein Beitrag zur Blumentreiberei. 
Vom 

Inſtitutsgaͤrtner Herrn P. C. Bouch' in Schöneberg. 

Den wegen ſeiner zierlichen und zugleich auch wohlriechenden Blumen beliebte 

Narcissus po&lieus Linn. wuͤrde, wenn ſelbiger ſich zum Treiben eignete, 

auch fuͤr die Winterblumenflor ein nicht ganz unbedeutender Schmuck ſein. 

Obſchon ich mehrfache Verſuche damit angeſtellt habe, ſo iſt es mir dennoch 

nie gelungen, denſelben vor Ende Februar oder Anfang Maͤrz zur Bluͤthe zu 

bringen. Dagegen habe ich ſeit zwei Jahren den Verſuch gemacht, einen dem 

Narcissus pobticus ſehr ähnlichen, nehmlich N. radiiflorus Salisb., zum 

Treiben zu benutzen, und ich habe gefunden, daß wenn man die Zwiebeln deſ— 

ſelben im September aus dem Lande herausnimmt und in Toͤpfe pflanzt, dieſe 

bis dahin, wo Nachtfroͤſte eintreten, im Freien ſtehen läßt, und fie Ende De 

zember in ein Treibhaus von 12 — 15 Grad Reaum. ſtellt, fie ſchon gegen 

Ende Januar zur Bluͤthe kommen. Im Freien behandelt man dieſen Nareis- 

sus ganz eben fo, wie den N. poelieus, auch vermehrt er ſich ziemlich eben 

ſo ſtark. 

Vielleicht wird es auch Manchem nicht unintereſſant ſein, zu erfahren, 

wie man die ſo allgemein beliebte fruͤhe Tulpe Due van Thoh noch bedeu⸗ 

tend fruͤher, als es nach der bisher üblichen Methode fie zu treiben möglich iſt, 
zur Bluͤthe bringen kann. 

Bereits ſeit drei Jahren habe ich dieſe Tulpenart, nach einer von mir an— 
i 5 



gewandten Behandlungsweiſe, und zwar jedes Mal regelmaͤßig ſchon in der 

Mitte Octobers in Bluͤthe gehabt. Meine Behandlungsart dabei iſt folgende: 

ich nehme dazu recht ſtarke und geſunde, aber hieſige, nicht hollaͤndiſche Zwie⸗ 

beln, denn dieſe kommen beim Treiben in der Regel etwas ſpaͤter, pflanze ſolche 

Anfangs Juli in Töpfe, und zwar in guter Miſtbeet- oder Lauberde, ſtelle fie 

ſodann in ein offenes, aber nicht zu tiefes Miſtbeet, oder ſonſt an einen ge⸗ 

ſchuͤtten Ort, wo ihnen die Sonnenwärme fo viel als möglich, zu Theil 

wird, und halte ſie gehoͤrig feucht; nach etwa vierzehn Tagen bedecke ich ſie 

mit Fenſter, und luͤfte ſie taͤglich etwas, beſonders aber beim Sonnenſchein. 
Zu Ende Auguſt, wo fie bereits anfangen auszutreiben, ſtelle ich fie in ein Miſt⸗ 

beet, in welches Ananas oder andere warme Pflanzen cultivirt werden, da aber den 

Tulpen, beſonders um dieſe Jahreszeit, die Ausduͤnſtung des friſchen Duͤngers 

nachtheilig iſt, ſo eignet ſich dazu am beſten ein ſolches Beet, in welchem der 

Dünger bereits ziemlich erkaltet iſt, und nur blos durch die natürliche 

Wärme der Sonne erwärmt wird. Auf dieſe Art behandelt, habe ich die Due 

van Thol, wie ich ſchon oben erwaͤhnt, jedesmal in der Mitte des Octobers 

in Bluͤthe gehabt, und es iſt leicht möglich, daß man fie ſogar noch etwas fruͤ⸗ 

her hervorlocken kann. 



IX. 

Aus z ug 

aus der Verhandlung aufgenommen in der 117ten Verſammlung des Vereins 

zur Befoͤrderung des Gartenbaues in den Koͤnigl. Preuß. Staaten, am 

Zten Maͤrz 1833. 

I. . General⸗Secretair teilte Verſchiedenes aus dem neuern Hefte von 

Loudons Gaͤrtner⸗Magazin und aus den Annalen der Pariſer Gartenbau-Geſell⸗ 

ſchaft mit, deſſen theilweiſe weitere Mittheilung durch die Verhandlungen an⸗ 
gemeſſen erfchien.*) 

Es betraf: 

1. Die von Robert Mullet empfohlene Anwendung des bei der Berei— 

tung des Steinkohlengaſes gewonnenen ammoniakaliſchen Waſſers zur Vertilgung 

jeglichen Ungeziefers in Glashäufern und andern Räumen ohne Nachtheil für 

die darin befindlichen Gewaͤchſe. 

2. Die Empfehlung eines neuen Fruchtbaumes der Shepherdia argentea 

vom obern Miſſuri durch J. B. Ruſſel, deſſen Fruͤchte die Groͤße der rothen 

Antwerpener Stachelbeere haben, aber wohlſchmeckender als dieſe, und ange⸗ 

nehm ſaͤuerlich ſind. 

3. Die Verbindung eines Gewaͤchshauſes mit einem Kuhſtall, um durch 

*) No. X. u. XI. 



U 

die Ausdünſtung der Kühe ſowohl Wärme als Feuchtigkeit genug für die 

Pflanzen zu erzeugen. 

4. Eine Vorrichtung um große Baͤume und Straͤucher auf bequeme und 
ſichere Weiſe zu verpflanzen. 

Die von Anderſon vorgeſchlagene Methode jede Feuerung, z. B. in der 

Küche, zugleich zur Erwärmung anderer Räume, alſo auch von Gewaͤchshaͤu⸗ 

ſern durch Anwendung des warmen Waſſers zu benutzen. 

6. Die Anwendung des gegoſſenen und geſchmiedeten Eiſens zur Anfertie 

gung dauerhafter Blumenſtoͤcke und Pfaͤhle. Von den gegoſſenen koſten die, 

welche eine Länge von 7 Fuß haben, im Dutzend 25 engliſche Schillinge u. 

ſ. w. Von den geſchmiedeten, welche einen ſtarken, vierſeitigen, unten ſpitz zus 

gehenden Fuß von Gußeiſen haben, koſten diejenigen, welche eine Laͤnge von 

6“ 6“ haben im Dutzend 10 Schillinge und 6 Pence. Die kleinſten von einer 

Laͤnge von 2, im Dutzend 5 Schillinge. Dieſe Preiſe erſcheinen allerdings 

etwas hoch, doch ſteht zu erwarten, daß hier angefertigte Staͤbe wohlfeiler ge— 

liefert werden koͤnnen, es müßten jedoch zuvor Verſuche hieruͤber, fo wie über 

die Brauchbarkeit ſolcher gußeiſernen Stuͤtzen angeſtellt werden. 

7. Ein Verſuch verſchiedene Waſſergewaͤchſe wie Thalia dealbata, 

Calla aethiopica und Sagitlaria chinensis im botanifchen Garten zu Alfort 

in einem Baſſin im Freien zu ziehen, welches gelungen war; die Pflanzen bluͤh⸗ 

ten alljaͤhrlich, mit Ausnahme der Calla, deren Knollen von den Fiſchen vers 

zehrt wurden; die groͤßte Kaͤlte, welche ſie ertrugen, war im Winter von 1830 

14: Grad Reaum. Die einzige Vorſicht, welche man anwandte, beſtand darin, 

daß man beſtaͤndig einen duͤnnen Waſſerſtrahl in das Baſſin laufen ließ, da⸗ 

mit das Eis nicht ſo dick wurde, daß es bis unter die Wurzeltheile reichte. 

8. Die außerordentlichen Reſultate, welche die Pfropfmethode gewaͤhrt, 

die Greffe etouffee oder Télouffée genannnt wird. Es wird dadurch moͤg⸗ 

lich bluͤhende und fruchttragende Zweige ohne Stoͤrung ihres Wachſens und 

Bluͤhens auf andere Staͤmme zu verſetzen, und nicht blos bei Gewaͤchſen mit 

immergruͤnen Blättern, ſondern auch bei ſolchen mit abfallendem Laube. 

9. Die Heilung des Krebſes der Baͤume nach vorhergegangenem Aus— 

ſchneiden der Wunde, durch Brennen derſelben mit einem gluͤhenden Eiſen, 



oder durch Beſtreichen mit Schwefelſaͤure, vermittelſt eines Amiantpinſels, um 

eine dem Brennen gleiche Wirkung hervorzubringen. 

10. Die Benutzung der gebleichten Blätter der Lactuca perennis und 

der Schwarzwurzel (Scorzonera hispanica) zu Salaten. Die erſtere Pflanze 

iſt ausdauernd; um ihre Blätter zu bleichen, überwirft man das Beet auf wel⸗ 

chem ſie ſteht in Frankreich im Februar (bei uns wohl etwas ſpaͤter) mit ein 

paar Zoll Erde; ihre Blaͤtter ſollen huͤbſch ausſehen und gut ſchmecken, auch 

gekocht beſſer ſein als die der Cichorien. Verſuche wuͤrden damit leicht anzu⸗ 

ſtellen ſein. 

Naͤchſtdem referirte der Direetor wie folgt: 
II. In der Verſammlung am dten Februar 1832 wird einer eigenthuͤm⸗ 

lichen Kopulationsmethode des Herrn Kammer⸗Aſſeſſors Schaeffer in Pleß ers 

waͤhnt (Verhandl. 18te Lieferung S. 37.) die zum Theil darauf hinausgeht, 

die jungen Staͤmmchen im Herbſte auf die ihnen beſtimmte Stelle zu ver⸗ 
pflanzen, und im folgenden Fruͤhjahre zu kopuliren. Der betheiligte Ausſchuß 

Hält dies Verfahren zwar nicht überall fachgemäß, erachtet aber doch die aus⸗ 

füͤhrliche Mittheilung des Herrn Schaeffer unter Anknuͤpfung der diesfaͤlligen 

Gegenbemerkungen, der Aufnahme in die Verhandlungen werth, weil unter 

Umſtaͤnden, insbeſondere bei vorzüglich gutem Boden, das von Herrn Schaeffer 

geruͤhmte Verfahren angemeſſen ſein kann.“) 

Zugleich hat der betheiligte Ausſchuß über das nach der I8ten Lieferung 

der Verhandlungen S. 43. von Herrn Schaeffer empfohlene Verfahren zur 

Vertilgung der Apfelblattlaus durch Zerdruͤcken mit den Fingern ſich dahin ges 

aͤußert, daß es allerdings wohl ein untrüglicheres Mittel nicht geben möge, 

und von dem Beſitzer eines kleinen Gartens auch wohl leicht angewendet wers 

den koͤnne, daß jedoch in großen Plantagen, wo dazu Lohnarbeiter angeſtellt 

werden muͤſſen, mehr Schaden als Nutzen davon erwachſen moͤchte, indem die 

Finger der Tageloͤhuer ſelten fein genug ſeien, um die auf den Blaͤttern ſitzen⸗ 

den Inſekten zu zerdruͤcken, ohne das zarte Blatt zu verletzen, wodurch nur zu 

oft ein Theil des jungen Zweiges verdorren wuͤrde. Leichter und mit gerin⸗ 

”) No, XIE. 



geren Koſten erreiche man daher den Zweck, wenn man die Spitzen der Zwei⸗ 

ge. welche von den Blattläuſen befallen find, abſchneide, in einen Korb werfe, 
und dann vergrabe. Da uͤbrigens die Blattlaͤuſe nur im Mai und Junk auf 

den Obſtbaͤumen ſich einfänden, fo tue das Abſchneiden der Spigen eines 

Zweiges keinen weſentlichen Schaden, indem nach Johannis, zur Verlangerung 

deſſelben ſich ein junger Trieb bilde, mithin eine Stockung der Saͤfte nicht 

ſtatt fände. Ganz beſonders nöchig mache ſich das Abſchneiden der Spigen 

der Zweige beim Schneeball (Viburnum Opulus roseum), wenn dieſe von 
Blattlaͤuſen heimgeſucht würden, indem dadurch nicht nur der Keim zur kuͤnf⸗ 

tigen Generation der Läufe zerſtoͤrt, ſondern auch eine reiche Bluͤche für das 

naͤchſte Jahr erzeugt werde. e 

III. Von den Handelsgärtnern Herrn Gebrüder ae in Bollweiler, 

ſind die Reſultate ihrer Beobachtungen uͤber die Wirkung der weißen und ge⸗ 

färbten Spalierwaͤnde auf das Reifen der daran gezogenen Früchte uns mit 

getheilt, nach welchen ſie zwar einen beſondern Einfluß der Farben der Waͤnde 

nur bei gewiſſen Waͤrmegraden zugeben, denſelben aber nur wenig oder gar 

nicht bemerkbar erachten. Indeſſen beſtaͤtigen die gemeldeten Reſultate doch un⸗ 

beſtreitbar, daß die ſchwarz gefaͤrbten Waͤnde die Waͤrme leichter aufnehmen 

und nachhaltiger bewahren, als die ungefärbten, in welcher Hinſicht auf die 

diesfaͤlligen Mittheilungen in unſern fruͤheren Verhandlungen verwieſen wird, 

(eonf. der Verhandl. 13te Lieferung S. 244. 16te Lieferung S. 88. und 

103. 18te Lieferung S. 51.) mit Hindeutung auf den bei dieſen Gelegenhei⸗ 

ten mehrfach beruͤhrten und vom Herrn Regierungsrath Metzger ſehr ausfuͤhr⸗ 

lich beleuchteten Einfluß der von dem Boden ausſtroͤmenden Feuchtigkeit auf 

das Reifen der Früchte (Verhandl. 1Ste Lieferung S. 24). 

Zugleich waren von den Herrn Gebrüder Baumann eingeſendet: die Ste 

Lieferung ihrer vortrefflichen Camellien⸗Sammlung, in naturgetreu kelorirten 

Steintafeln und eine Partie Gehoͤlz⸗Samen von ihren reichen Pflanzungen. 

Ein Theil dieſer Saͤmereien iſt nach dem Wunſche des Herrn Ober⸗Praͤſiden⸗ 

ten v. Vinke Excellenz dem botaniſchen Garten in Muͤnſter uͤberlaſſen worden, 

die übrigen werden unſerer Landes⸗Baumſchule uͤberwieſen, und ſonſt noch an⸗ 

derweit vertheilt, den Herrn Einſendern aber wird fuͤr dies neue Merkmal fort⸗ 
* dauern⸗ 
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dauernder Theilnahme an der Wirkſamkeit unſerer Beſtrebungen gebuͤhrend ge, 

dankt werden. 

IV. Von dem Thüringer Gartenbau-Vereine zu Gotha erhielten wir eine 

gedruckte Nachricht von der am Löten Auguſt v. J. abgehaltenen Hauptver⸗ 

ſammlung, wonach derſelbe in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens nicht ohne 

Nutzen thaͤtig geweſen iſt und ſich des fortwaͤhrenden Gedeihens feiner Unter; 

nehmungen zu erfreuen hat. Zugleich communjeirt uns der genannte Verein 

den in jener Verſammlung gehaltenen Vortrag des Herrn Pfarrers Anacker zu 

Toͤttelſtadt über Vertilgung der Raupen an Obſtbaͤumen, unter Beifuͤgung eis 

ner auf Anlaß dieſes Vortrages in Nr. 344 und 345 des Allgemeinen An— 

zeigers der Deutſchen enthaltenen Entgegnung und mit dem Wunſche der Dies; 

feitigen Prüfung, wonach der Gegenſtand dem belheiligten Ausſchuſſe uͤberwie⸗ 

fen werden wird. 

V. Der Herr Geheime Medizinal⸗Rath Lichtenſtein nahm von dieſem Ge 

genſtande Veranlaſſung, die Geſellſchaft aufmerkſam zu machen, auf eine in dem 

eben erſchienenen neueſten Hefte der Denkſchriften der Allgemeinen Schweize— 

riſchen Geſellſchaft für die geſammten Naturwiſſenſchaften (Iſten Bandes 2te 

Abtheilung, Zürich 1833) enthaltene Abhandlung des Herrn Dr. Hegetſchwei⸗ 

ler in Rifferſchweil bei Zuͤrich, betitelt: 

„Verſuch zur Beantwortung der von der ꝛc. Geſellſchaft aufgeſtellten 

„Fragen uͤber die Verwuͤſtungen der Obſtbaͤume durch Inſekten“ 

und hat nach muͤndlicher Andeutung des hoͤchſt intereſſanten Inhalts dieſer 

Abhandlung nach folgende ſchriftliche Mittheilung zum Sitzungsprotokolle ge⸗ 

geben. 

Obgleich dieſer Preisſchrift ein unbedingter Anſpruch auf die Kroͤnung 

nicht zugeſtanden, ſondern nur das Aeeeſſit ihr zuerkannt werden konnte, weil wie 

verlautet, eine unfehlbare Abhuͤlfe des Raupenfraßes, die man verlangt hatte, aus 

ihr nicht entnommen werden konnte, ſo iſt ſie doch ein ausnehmend wichtiger 

Beitrag zur Kenntniß der dem Obſtbau ſchaͤdlichen Inſekten und der Mittel, ſich 

ihres Schadens zu erwehren. Genauer als bisher geſchehen iſt, hat der Verfaſſer 

die Geſchichte der ſchaͤdlichſten dieſer Inſekten von ihrem Entſtehen aus dem 

Ei an, durch alle Verwandlungen hindurch verfolgt, die Dauer jeder einzelnen 
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Periode beſtimmt, und durch Berichtigung oder Beſtäͤtigung fruͤherer Beobach⸗ 

tungen (die ſich meiſtens nur auf den Larvenzuſtand bezogen) im Zuſammen⸗ 
hange mit Erfahrungen über die ſaͤmmtlichen übrigen periodiſchen Lebenserſcheinun⸗ 

gen, die Bedingungen der Vermehrung, die Umſtaͤnde unter welchen die Schaͤd⸗ 

lichkeit beguͤnſtigt oder aufgehoben wird, endlich den Punkt der Entwicklung auf 

welchem jedem einzelnen dieſer Inſekten mit den Vertilgungs⸗Mitteln am beſten 

beizukommen iſt, auf eine ſehr verdienſtvolle Weiſe in's Licht geſtellt. Die 

Arbeit beſchraͤnkt ſich fürs Erſte ganz auf die der Obſtkultur ſchaͤdlichen Ans 

ſekten, die in den 3 Jahren von 1826 bis 1828 in der Schweiz ungewoͤhnlich 

verheerend wurden, und in ihrer Menge, der Beobachtung ein reiches Feld er⸗ 

öffneten. Nachdem zuerſt die Geſchichte dieſer Plage vorangeſchickt iſt, wird 

dann von jedem der Inſekten im Einzelnen gehandelt. Folgende werden aus⸗ 

fuͤhrlich dargeſtellt: Melolontha vulgaris, Melolontha hortieola und Cur- 

eulio mali, aus der Abtheilung der Käfer; und von Schmetterlingen: Papi- 

lio Crataegi, Bombyx coeruleocephala, B. Neustria, B. lanestris, B. 

Everia, B. chrysorrhoea, B. antiqua, B. populi, Noctua pyramidea, 

N. trapezina, N. pyralina, Phaelana brumata, Ph. defoliaria, Ph, era- 

taegata, Tinea padella, Tortrix pomana und T. cerasi. (Einige von 

geringerer Schaͤdlichkeit werden beiläufig erwähnt.) Die meiſten der hier ges 

nannten gehören bei uns zu den Seltenheiten oder werden wenigſtens nicht auf 

Obſtbäumen angetroffen. Dagegen iſt es uͤberraſchend, manche, die bei uns 

gemein find, gar nicht erwähnt, und von Bombyx dispar ausdrücklich ange⸗ 
führe zu finden, ſie komme in der Schweiz gar nicht vor. Cureulio mali, 
der bei uns nur ſelten und einzeln vorkommt, wird dort fuͤr ein ſehr verhee⸗ 

rendes Inſekt angeſehen, fuͤr das ſchaͤdlichſte nach der Phalaena brumata. 

Dieſem vielbeſprochenen Feinde der Obſtkultur (der Ph. brumata namlich) 

iſt denn auch von Herrn Hegetſchweiler eine beſondere Aufmerkſamkeit zugewen⸗ 

det worden. Obgleich es wohl der Müße werth wäre, den ganzen Abſchnitt allges 

meiner bekannt zu machen, ſo kann es hier doch wohl genuͤgen, das herauszuheben, 

was in der jetzigen Jahreszeit zu wiederholten Beobachtungen anregen kann. 5 

Die Eier des Bluͤthenwicklers, (denn man ſoll ihn durch den Namen Wickel? 
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raupe nicht mit den eigentlichen Blattwicklern verwechſeln) find im Oetober 

an die jungen Zweige der Obſtbaͤume, meiſt dicht an die Knospen oder an 

die Anſaͤtze der Blattſtiele gelegt; ſie finden ſich nie am Stamme oder an den 
dickern Aeſten. Die kleinen Raupen kommen fruͤheſtens zwiſchen den 6ten und 

Sten April (bei uns wahrſcheinlich immer erſt ſpaͤter) zum Vorſchein, und das 

Auskriechen dauert bis Anfang Mai. Schon deshalb thut ein eintretender 

Froſt im Ganzen der Entwicklung der Brut wenig Einhalt, mehr noch aber, 

weil die jungen Raupen ſogleich ſich in die Bluͤthenknospen einbohren, und dort 

vor allen Einwirkungen der Luft geſchuͤtzt ſind. Hier leben ſie nun bis zur 
erſten Haͤutung ganz allein vom Honigſaft, und wenn deſſen genug vorhanden 
iſt, auch wohl noch laͤnger, ſo daß der Fruchtknoten bei raſcher Entwickelung 

der Bluͤthen, fo ſtark werden kann, daß fie ihm nichts mehr anhaben. Daß 

ein Raͤupchen die Bluͤthe angebohrt habe, erkennt man leicht daraus, daß ſich 

die Blattlaͤuſe gern um das gebohrte Loch ſammeln, um den ausfließenden Saft 

zu ſchoͤpfen. Iſt die Plage von dieſen Raupen in einem Fruͤhlinge ſehr all⸗ 

gemein, fo hat fie außer den allbefannten noch einen andern großen Nachtheil, 

den namlich, daß den Bienen die ganze Honigerndte von den Obſtbluͤthen ver, 

kuͤmmert wird, und die Stöcke trotz der guͤnſtigſten Witterung arm bleiben. 

Da indeſſen der Honigſaft ſelten lange ausreicht, ſo nagen die Raupen meiſt 
noch vor der erſten Haͤutung auch den Fruchtknoten bei den Kirſchen, oder die 
buͤndelweis beiſammen liegenden Bluͤthenſtiele der Aepfel und Birnen an, und 

verhindern ſo auf beide Weiſe gleich unfehlbar das Anſetzen der Frucht. Von 

dem Auskriechen aus dem Ei an, zieht die Raupe einen Faden hinter ſich her, 

der alle Blumenblaͤtter, durch die ſie ſich durchwindet, umſpinnt, und ſo das 

Entfalten der Bluͤthe hindert und ihr ſo zugleich ferneren Schutz gewaͤhrt. 

Nach der zweiten Haͤutung, oft auch ſchon fruͤher, bricht ſie aus der Bluͤthe, 

die ihr nun weiter keine Nahrung giebt, hervor, und macht ſich an die ſaftigen 

Spitzen des jungen Laubes. Sie frißt nur bei Nacht und iſt am Tage zwi— 

ſchen einem Paar platt zuſammen gewebten Blaͤttern vor dem Wetter und den 
Nachſtellungen der Voͤgel geſchuͤtzt. Erſt bei zunehmender Groͤße, von der 
dritten bis fuͤnften Haͤutung wird ſie nun leichter bemerklich, und iſt auch nur 

in dieſem Zuſtande, wo fie ihr boͤſes Werk laͤngſt vollbracht hat, genugſam bes 
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kannt, fo wie wir auch oft zuſehen muͤſſen, wie fie ſich an ihrem Faden von 

den Spitzen der Zweige auf die Erde hinablaͤßt, um ſich darin zu verpuppen. 

Wenig bekannt aber, und ſogar im Widerſpruche mit der gewoͤhnlichen An⸗ 

nahme, iſt Herrn Hegetſchweilers Erfahrung, daß fie nicht über 2 Zoll in die 

Erde geht (es müßten denn Höhlen in den Wurzeln dies zufällig veranlaſſen) 
und dies iſt wichtig, weil ſich darauf ein Hauptmittel zur Vertilgung, das in 

Verbindung mit andern bekannten, im weiteren Verfolg von dem Verfaſſer vors 

geſchlagen wird, gründet, das nämlich, die Erde im Umkreiſe des Sta mmes in 

den Sommermonaten wiederholt flach aufzuſcharren, wodurch die Puppen bloß 

gelegt, und entweder den Voͤgeln zur Beute werden, oder doch ihr waſſerdich⸗ 

tes Geſpinuſt einbuͤßen, fo daß der Wechſel von Trocken und Naß fie toͤdten 

kann. Es ſei damit wenig verloren, meint Hegetſchweiler, da die Vegetation 

unter dem Baume auf jeden Fall von dem Kothe der Raupen gelitten habe 

und beſonders die Graͤſer (nach den angeſtellten Beobachtungen) davon eine große 

Zahl der Schmarotzer aus den Gattungen Aecidium, Uredo und Pucei- 

nia bekämen. 

Aus den Bemerkungen des Verfaſſers, uͤber die Ausdehnung des Rau⸗ 

penſchadens in den genannten 3 Jahren heben wir aus, daß er den Antheil, 

den allein Ph. brumata davon hatte, auf = ſchaͤtzt, den des Cureulio mali 

au &, den der Ph. defoliaria auf = und den aller übrigen zuſammen auf 28 

oder S, ferner daß der Schaden fi über die ganze ebnere Schweiz vom Bas 

denſee bis zum Senferſee ausdehnte, im Jahre 1827 keine Gegend berührte, 

die Höher als 2000 über dem Meere liegt, dann aber im folgenden Jahre auch 

in dieſen bis zu 3000“ Höhe ſehr empfindlich wurde. In demſelben Jahre wur⸗ 

den auch der Elſaß, die Rheinufer bis Holland und mehrere Laͤnder im ſuͤdli⸗ 

chen Deutſchland davon getroffen. 

’ Er geht ſodann näher auf die Urſachen dieſer Erſcheinungen ein und er⸗ 

oͤrtert dieſe ſowohl aus den allgemeinen, als den oͤrtlichen Bedingungen auf eine 

ſehr umfaſſende und gründliche Weiſe, widerlegt ſodann die Meinungen über 

eine regelmäßige periodiſche Wiederkehr der Raupenverwuͤſtungen, und handelt 

zuletzt von den Schutzmitteln dagegen. Mit Recht legt er denen, die die Nu 

tur ſelbſt verwaltet, vorzuͤglichen Werth bei, und giebt ein lehrreiches Verzeich, 
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niß der ſaͤmmtlichen Raupenfeinde in Verbindung mit mehreren eigenen recht 

ſcharfſinnigen Beobachtungen über dieſelben. Unter den zu empfehlenden kuͤnſt⸗ 

lichen Maßregeln wird das Reinigen der Baͤume, daß Schuͤtteln derſelben im 

Mai, das Anlegen des Theerringes, und das Aufgraben der Erdoberfläche nach 

allen Bedenken und Cautelen erwogen, und die Anwendung dieſer Mittel da⸗ 

nach gelehrt. Endlich wird die Unzulaͤnglichkeit oder direkte Schaͤdlichkeit vie⸗ 

ler anderer in Vorſchlag gebrachter Mittel, als des Raͤucherns, des Kalkdun— 

ſtes, des Schwefelpulvers, des Tabackaufguſſes, der Queckſilberſalbe und des 

Wegfangens bei Laternenſchein dargethan. 

Wenn nun gleich auch hier wieder das Endreſultat kein anderes iſt, als 

daß der einzelne Menſch, ja ſogar das einzelne Volk zu ohnmaͤchtig ſei, um 

auf eine irgend wirkſame Weiſe in den großen Haushalt der Natur einzugreifen, 

und fie in ihren Schoͤpfungen zu ſtoͤren, fo zeigt ſich doch in dieſer verdienſt⸗ 

lichen Schrift aufs Neue, wie wichtig es ſei, daß der Zuſammenhang der Ev 

ſcheinungen erforſcht, und der ganze Umfang eines nothwendigen Uebels ohne 

Wahn und Uebertreibung in ſeinen wahren Maßen dargeſtellt werde. Denn 

es kaͤmpft ſich leichter gegen den offenen Feind, deſſen Kraͤfte man kennt, als 

gegen eine unſichtbare Gewalt. 

VI. Von dem regulirten Chorherrn, Herrn Schmiedberger zu St. Florian 

bei Linz, einem eifrigen Ehrenmitgliede unſers Vereins, erhielten wir nebſt eis 

nem Beitrage zu der projectirten Praͤgung einer Medaille, einige Rebſchoſſe 

von zwei, dort unter dem Namen Tokayer und Fruͤhweißer, bekannten 

Traubenſorten, von denen der Herr Einſender vorzuͤgliche Fruchtbarkeit, fruͤhe 

Reife und lange Dauer ruͤhmt. Desgleichen Pfropfreiſer einer von ihm aus 

dem Kerne gezogenen, Erzherzog Anton, und von einer andern, Erzher— 

zog Ludwig benannten Aepfelſorte, deren Vorzuͤglichkeit ebenfalls geruͤhmt 

wird. Es ſind dieſelben insgeſammt der Landesbaumſchule zur beſondern Pflege 

uͤberwieſen und deren kuͤnftige Mittheilungen von dem Erfolge erbeten. 

Zugleich ſendet uns Herr Schmiedberger den Zten Theil ſeiner ſchaͤtzba— 

ten Beitraͤge zur Obſtbaumzucht und zur Naturgeſchichte der den Obſtbaͤumen 

ſchaͤdlichen Inſekten, worüber Herr Lichtenſtein eine ausfuͤhrliche Mittheilung 

zur naͤchſten Verſammlung ſich vorbehielt. 
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VII. Der Herr Graf v. Bruͤhl ruͤhmt in einer ſchriftlichen Mittheilung 

die allgemeinen Fortſchritte des Gartenbaues in der Schweiz, und ſchildert ei⸗ 

nige, waͤhrend feines dortigen Aufenthaltes wahrgenommene Einzelheiten, 

worunter der herrliche Wuchs der Cedern vom Libanon in dem Garten des 

Herrn v. Saladin bei Senf und eine daſelbſt befindliche Pelargonien⸗Samm⸗ 

lung von der ſeltenſten Pracht und Reichhaltigkeit. Im Kanton Waadt fand 

Herr Einfender eine Art von Rapsſaat, wie fie ſonſt gewoͤhnlich nicht vorzu⸗ 

kommen pflegt. Die Samenſchoten ſitzen weniger laͤngs dem Stengel, ſondern 

ſind an der Spitze deſſelben in einem Buͤſchel vereinigt, und ſollen viel reich⸗ 

haltigeren Samen tragen als die gewoͤhnliche Rapsſaat. Die von dem Herrn 

Grafen eingefandte Samenprobe hiervon, ſoll dem Inſtitutsgaͤrtner Herrn 

Bouchẽ zur verſuchsweiſen Ausſaat, Behufs der Beſtimmung dieſer Rapsart 

uͤberwieſen werden. 

Ferner erwähnt der Herr Einfender einer dort wahrgenommenen Art Klee, 

die er zwar ſonſt wohl auch hier zu Sande in einzelnen Pflanzen angetroffen, 

aber deren Anbau im Großen, wie er dort ſtatt findet, er noch nirgend anders 

bemerkt hat. Die Bluͤthe iſt von ausgezeichnet ſchoͤner dunkelrother Farbe, 

weshalb man dieſen Klee auch in den Gärten zur Einfaſſung einzelner Blu, 

menſtuͤcke benutzt. Er iſt bei den dortigen Landleuten unter dem Namen 

Trefle de Farouche bekannt, und gilt als eine vorzuͤgliche Futterpflanze, iſt 

aber nicht perennirend. Die mit eingeſandte Samenprobe iſt von dem Herrn 

Präſidenten v. Goldbeck zur verſuchsweiſen Anzucht und weiteren Mittheilung 

des Erfolges uͤbernommen. 

Ueber die beachtenswerthen Reſultate des Anbaues von dem in unſern 

Verhandlungen mehrfach erwähnten Rieſenkohl aus der Bendee, hat der Herr 

Graf v. Btuͤhl den Bericht feines Saͤrtners, Schreiber zu Seiffersdorff bei 

Dresden, uͤbergeben, der durch Aufnahme in die Verhandlungen weiter mitge⸗ 

theilt werden wird, da er uͤber die Kultur und Benutzung beſtimmte Auskunft 

giebt und zum Theil dasjenige beſtaͤtigt, was nach der 17ten Lieferung unſeret 

Verhandlungen S. 203 über dieſes nuͤtzliche Gewaͤchs vom Herrn Madiot in 

Lyon gemeldet worden.“) 

*) No. XIII. 
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Noch iſt von dem Herrn Grafen v. Bruͤhl vorgelegt, eine kleine leicht 

zu fuͤhrende Gartenſcheere, die insbeſondere zur Beſchneidung von Roſen und 

andern ſtachlichten Straͤuchern ſich eignet, und eine Nachbildung im kleinern 
Maßſtabe zu fein ſcheint, von dem in unſern Verhandlungen ſchon mehrfach 

vortheilhaft erwähnten größeren, aber ſonſt ganz ähnlichen Muſter, wie es von 

dem hieſigen Meſſerſchmidt Uber nach dem Vorbilde der von Irſch in Trier 

verbeſſerten Durandſchen Gartenſcheeren gefertigt worden (conf. Verhandl. 

Zte Lieferung S. 27). 

VIII. Im Verfolg der nach dem Sigungprotofolle vom Aten Nov. pr. 

durch den Kreis⸗Secretair Herrn Linz zu Mayen bei Coblenz uns zugegange— 

nen Mittheilung eines Landwirths in dortiger Gegend, uͤber die Zubereitung 

und Anwendung des Knochenmehls als Duͤngungsmittel, empfingen wir von 

demſelben Herrn Einſender eine zweite Mittheilung uͤber denſelben Gegenſtand, 

als Ergänzung und weitere Erlaͤuterung des zuerſt gedachten Auffages, mit 

dem Bemerken, daß das Gut, auf welchem das Knochenmehl in der bezeichne⸗ 

neten Weiſe bereitet und benutzt werde, einen ſehr umſichtigen Landwirth zum 

Beſitzer habe, weshalb die Aechtheit der Angaben nicht zu bezweifeln ſeien, in⸗ 

deſſen habe er Recht, wenn er ſage, daß die Anwendung dieſes Duͤngmittels 

in verſchiedenen Gegenden auch verſchiedene Erfahrungen zur Folge habe, nach 

welchen der aufmerkſame Landwirth ſich richten muͤſſe. (conf. Verhandl. Ate Lie⸗ 

ferung S. 417.) Es ergiebt der vorliegende Aufſatz, welcher dem fruͤheren bei 

der Aufnahme in die Verhandlungen angehaͤngt werden wird, daß auf ein in 

6 Jahren nicht geduͤngtes Stuͤck Land von 36 Morgen, deſſen Boden mehr 

Kies als Lehm, etwa 9000 Pf. Mehl verbraucht, und davon der Ertrag von 

4000 Ctr. Kartoffeln von vorzuͤglicher Guͤte erzielt worden, wonach auf den 

Morgen 250 Pf. Knochenmehl zur Düngung, und 115 Ctr. Kartoffelertrag 
fallen. Es wird indeſſen über dieſen anſcheinend ſehr guͤnſtigen Erfolg bei ei⸗ 

nem ſeit 6 Jahren ungeduͤngten Kiesboden noch eine naͤhere gruͤndlichere Aus— 

kunft mit Ruͤckſicht auf den Koſtenpunkt erfordert werden, der bei dem ange; 

gebenen Preiſe von 1 Rthlr. 10 Sgr. für 109 Pf. nach obigem Verhaͤltniſſe 

auf 3 Rthlr 10 Sgr. pro Morgen zu ſtehen kommt.“) 

) No. XIV. 
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IX. Von dem Herrn Kunſt- und Handelsgaͤrtner Fuhrmann bierſelbſt, er: 

hielten wir einige Mittheilungen über das Verfahren bei der Champignons; 

treiberei, die durch den Secretair verleſen wurden, und der Beurtheilung des 

betheiligten Ausſchuſſes zur eventuellen Aufnahme in die Verhandlungen noch 
vorbehalten bleiben. 

X. Im weiteren Verfolg der in der Verſammlung vom gten September 

pr. gegebenen Nachricht uͤber das in neuerer Zeit viel geruͤhmte Italieniſche 

Raigras Lolium perenne Ilalicum, (conf. Verhandl. 19te Lieferung ©. 

261.) iſt die erbetene Aeußerung des Herrn Kunſt- und Handelsgärtners 

Mathieu hierſelbſt, in Uebereinſtimmung mit andern hieruͤber bekannt gewors 
denen Nachrichten dahin ausgefallen, daß ſeiner Anſicht nach, dieſe in oͤkonomi⸗ 

ſcher Hinſicht ſehr beachtenswerthe Grasart, zur Bildung von Raſenflaͤchen 

nicht ſo geeignet ſei, als das gewoͤhnliche Engliſche Raigras, welches einen un— 

gleich ſchoͤneren Raſen bilde. Die von Herr Mathieu uͤbergebene Partie Sa— 

men davon, hat der Direktor zur verſuchsweiſen Anzucht in Pommern an ſich 

genommen, unter Vorbehalt der Mittheilung des Erfolges. 
XI. Die in der I7ten Lieferung unſerer Verhandlungen S. 247 als ruͤh⸗ 

menswerth anerkannte, unter dem Namen Spargel-Bohne aus England uns 

zugekommene, aus Amerika abſtammende ſeltene Bohnenſorte konnte im Jahre 

1832 der unguͤnſtigen Witterung wegen hier leider nicht zur Reife gebracht 

werden, fo daß der Same davon uns gänzlich verloren ging, die darauf ges 

haltenen Nachfragen bei den geehrten Mitgliedern in den Provinzen, denen 

fruͤher davon mitgetheilt worden, ergaben ungluͤcklicher Weiſe ein gleiches Re⸗ 

ſultat, mit der uͤbereinſtimmenden Meinung, daß dieſe vortreffliche Bohnenſorte 

fuͤr unſer Klima nicht geeignet zu ſein ſcheine. Nur von Herrn v. Bredow 

auf Wagenitz erhielten wir davon noch drei reſervirte Koͤrner, die dem Herrn 

Kunſtgaͤrtner Fuhrmann, der dieſe Bohne im Jahre 1831 zuerſt hier gezogen, 

zur nochmaligen verſuchsweiſen Ausſaat übergeben find. Da jedoch das Re 

ſultat eines Jahres nicht entſcheiden kann, ſo wendeten wir uns an die erſte 

Quelle, nach England, zur Wiedererlangung von Samen, erhielten aber von 

dort, wiewohl unter demſelben Namen, eine anſcheinend ganz andere Sorte, des 

ren verſuchsweiſe Anzucht zur Erprobung ihrer Eigenſchaften gleichwohl ver⸗ 

anlaßt 
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anlaßt werden wird, bei Fortſetzung ue mee zur ideea 

der erſt gedachten Art. ö 

XII. Von dem Herrn Grafen v. Zierotin in, Brünn 10 1 wir Nach⸗ 
richt über die Erfolge der Anzucht verſchiedener von hier aus mitgetheilter Saͤ⸗ 

mereien, wonach insbeſondere der n Blumenkohl je gut und reichlich 

gerathen iſt. 

Zugleich meldet der Herr Graf mit Beiug auf die! in der r 1Tten Sieferung 

der Verhandlungen S. 236 f. befindliche Nachricht von den verſchiedenen Ver⸗ 

ſuchen des Herrn Kreß in Perleberg, zur Erzielung der blauen Bluͤthe der 

Hortenſien, daß er zur Erlangung derſelben folgendes Verfahren erprobt ge⸗ 

funden. Er hat gewoͤhnlichen Alaun in einem eiſernen Loͤffel gebrannt, ihn 

dann fein gepulvert, und damit das zum Begießen beſtimmte Waſſer geſaͤttigt, 

wobei jedoch nach ſeinen Anfuͤhrungen zu beobachten, daß die Erde um den 

Stamm der Pflanze angehaͤufelt und das Begießen nur rund herum an dem 

Rande des Behaͤlters bewirkt, oder dieſer in einem mit ſolchem Waſſer ange⸗ 

fuͤllten Unterſatze geſtellt werde, fo daß die Erde das Waſſer von unten. eins 

ſauge, weil die Pflanzen, wenn das mit Alaun geſaͤttigte Waſſer den Stamm 

beruͤhrt, zu Grunde gehen. 

Ferner offerirt uns Herr Graf von Zierotin einige Exemplare der in un⸗ 

ſerer Verſammlung vom 6ten Februar 1831 erwaͤhnten Quercus Esculus 

mit eßbaren Eicheln. Wiewohl nach den bezuͤglichen Bemerkungen des Herrn 

Link (Verhandl. 16te Lieferung S. 49) dieſe in Griechenland wild wachſende 

Eiche bei uns im Freien nicht ausdauert, ſondern in Glashaͤuſern gezogen wer— 

den muß, ſo werden wir doch von dem gefaͤlligen Anerbieten des Herrn Gra— 

fen Gebrauch machen, um die zu erwartenden Staͤmmchen dem Herrn Gar— 

ten⸗Direktor Lenne für die Königlichen Gewaͤchshaͤuſer in Potsdam und auf 

der Pfaueninſel zu uͤberweiſen. 

XIII. In Bezug auf den bei der Feier unſers juͤngſten Jahresfeſtes er; 
neuerten Vorſchlag zur kuͤnftigen Verabreichung in Gold oder Silber ausge— 

prägter Medaillen als ehrendes Anerkenntniß preiswuͤrdiger Leiſtungen im Ge 

biete des Gartenweſens, in Verbindung mit den auszuſetzenden Praͤmien, ward 

die Verſammlung mit Bezug auf das Circular vom 17ten Juni pr. davon in 

Verhandlungen 10. Band. | 12 
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Kenntniß geſetzt, daß Hoffnung vorhanden ſei, die Praͤgekoſten nach den Vor⸗ 

ſchlaͤgen des Herrn Muͤnzraths Loos durch Beitraͤge der geehrten Mitglieder 

des Vereins, a 15 Rthlr. auf die denſelben zu verabreichenden 550 Exemplare 

in Bronce nach den ſchon erfolgten und noch zu erwartenden Subſcriptionen, 

und durch die eingegangenen und zugeſicherten außerordentlichen Beitraͤge zu 

decken, falls die Geſellſchaft überhaupt den Vorſchlag durch gültigen Beſchluß 

anzunehmen geſonnen ſei. Zu dem Ende wird der ausfuͤhrliche Vorſchlag 

hieruͤber nach Vorſchtift der Statuten zum Aushange gebracht, und der Bes 

ſchluß der Geſellſchaft in der naͤchſten Verſammlung erbeten werden. 

XIV. Noch brachte der Direktor zur Kenntniß der Verſammlung, daß 

auf Anlaß der in der Verſammlung vom Aten December pr. erwahnten Ge⸗ 

muͤſe⸗ Weins und Obſtausſtellung des Vereins für Blumiſtik und Gartenbau 

in Weimar, von Seiten des Herrn Garten-Direktors Lenne darauf aufmerkſam 

gemacht worden, daß wenn unſer Stiftungsfeſt und die damit verbundene Aus⸗ 

ſtellung, ſtatt im Juni, im Monat Oetober begangen würde, wir eine eben fo 

reiche Ausſtellung an Fruͤchten und Gemuͤſen, wie in Weimar zu bewerkſtelli⸗ 

gen im Stande fein moͤchten. Ferner daß eine Blumen⸗Ausſtellung in den 

Monaten April oder Mai ungleich reicher an ſeltenen und ausgezeichneten bluͤ⸗ 

henden Gewächſen fein würde, als wir dieſelbe an unſerm Jahresfeſte im Mo⸗ 

nat Juni mit großen Koſten herzuſtellen vermögen, da um dieſe Zeit die ſel⸗ 

teneren und ausgezeichneten Sachen theils laͤngſt abgebluͤht ſind, theils noch 

lange nicht zur Bluͤthe kommen. 

Der Direktor hob hiebei beſonders die betraͤchtlichen Kosten heraus, die 

durch die reiche Decoration unſers Feſtlokals alljaͤhrlich erwachſen, und ſtellte 

es als wuͤnſchenswerth dar, daß nach Anleitung unſerer Statuten mehr durch 

Aufſtellung geeigneter Erzeugniſſe von Seiten der geehrten Mitglieder des Ver⸗ 

eins als durch den koſtſpieligen Ankauf der Maſſen von Gewaͤchſen, der Schmuck 

des Feſtlokals bewerkſtelligt und zu dem Ende die von Herrn Lenns vorgeſchla⸗ 

gene Jahreszeit gewaͤhlt werden moͤchte. Die von der Verſammlung dagegen 

angefuhrten großen Schwierigkeiten, mit denen die Mittheilung von Gewaͤch⸗ 

fen aus den Warmhaͤuſern um jene noch rauhe Jahreszeit verbunden fein wuͤr⸗ 

de, ergaben indeſſen, daß vorläufig hierauf nicht einzugehen ſei und einſt⸗ 
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weilen das bisherige Verfahren zur Aufſchmuͤckung unſers Feſtlokals beibehal⸗ 

ten werden muͤſſe, indem wir doch immer von den geehrten Mitgliedern durch 

Beiträge an blühenden Gewaͤchſen und Fruͤchten, nach Anleitung der Statu⸗ 

ten, dabei unterſtuͤtzt werden. 

XV. Eingeſandt war von Sr. Excellenz dem Herrn Ober⸗Praͤſidenten 

v. Vincke ein von dem Fraͤulein Ziegler in Muͤnſter zierlich geordnetes, unter 

Glas und Rahmen aufgelegtes Bouquet von verſchiedenen Sommerblumen, 

deren natürlicher Farbenſchmuck unverändert erhalten war. Die Vorzeigung 

in der Verſammlung erregte allgemeinen Beifall, der mit unſerem Danke der 

geſchickten Bildnerin zu erkennen gegeben werden ſoll. 

XVI. Von dem Herrn Geheimen Medizinalrath Hermſtaͤdt ward für die 

Bibliothek des Vereins übergeben, und dankbar empfangen: die von ihm vers 

faßte Anleitung zur chemiſchen Zergliederung der Vegetabilien uͤberhaupt, und 

der Getreidearten insbeſondere, nebſt einer Reihe von agronomifchschemifchen 

Verſuchen über den Einfluß der Duͤngungsmittel auf die Production der naͤhern 

Beſtandtheile in den Getreidearten; beſonders abgedruckt aus Erdmann's Journal 

für techniſche und deonomifche Chemie Bd. XII. Leipzig 1831. 

XVII. Nachrichtlich wird noch bemerkt, daß nach einer Bekanntmachung 

der Koͤnigl. Regierung zu Erfurt, auch im Laufe des verfloſſenen Jahres in 

den Gemeinden des dortigen Regierungsbezirks, ſowohl auf gemeinhaltigem 

Grund und Boden, als auf Privateigenthum, bedeutende Anpflanzungen von 

Obſtbaͤumen und Nutz- und Brennhoͤlzern vorgenommen, und im Ganzen 

70,381 Obſtwildlinge gepflanzt und 43,298 dergleichen veredelt, 34000 gut gemachte 

Obſtbaͤumchen verpflanzt und 428,429 Staͤmme Nutz- und Brennhoͤlzer und 

Maulbeerbaͤume gepflanzt, außerdem aber noch bedeutende Flächen mit Holzſa⸗ 

men beſaͤet worden. (Staats⸗Zeitung Nr. 59.) Dergleichen Leiſtungen verdie⸗ 

nen lobend erwaͤhnt, und an nachgeahmt zu werden. 
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Ae ee en 

aus The Gardeners Magazine etc. conducted by J. C. Loudon N. 34. 

Oct. 1831. 

Vom 

Profeſſor Herrn v. Schlechtendal in Halle. 

Ueber Anwendung des ammoniakaliſchen Waffers, welches bei 

der Steinkohlengas-Bereitung gewonnen wird, zur Vertilgung 

von Inſekten und Wuͤrmern. Von Robert Mallet Jun. Esg. 

Es iſt wohl bekannt, daß Ammonium fuͤr Thiere jeder Art toͤdlich iſt, und ich 

finde, daß fuͤr Fruchthaͤuſer, welche von Ratten belaͤſtigt werden, dies Mittel 

in ihre Loͤcher angebracht, beſſer iſt, als irgend eine Falle, denn entweder treibt 

es ſie aus ihren Loͤchern, oder toͤdtet ſie darin. 

Ich habe gefunden, daß es den zarteften Gewaͤchshauspflanzen nicht fchas 

det, wenn nur nicht das Volumen des ammoniakaliſchen Gaſes ein Fuͤnftheil 

des ganzen Volumens atmoſphaͤriſcher Luft in dem Hauſe uͤberſteigt. Sueculente 

Pflanzen koͤnnen jede Menge deſſelben ertragen. Das Gas braucht nicht laͤnger 

als 15 Minuten im Hauſe verbreitet zu ſein, waͤhrend dieſer Zeit wird jede 

Schildlaus und Blattlaus todt abfallen. Nichts, weder Oel noch Abreiben, 

wird, wie ich glaube, die Schildlaͤuſe toͤdten, außer dies Gas, wenn es eine 
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kurze Zeit hindurch, aus dem Tubus einer Retorte, oder aus irgend einem pafs 

ſenden Gefaͤße unmittelbar auf den angegriffenen Theil angewendet wird. 

Die Art es in einem Hauſe anzuwenden iſt ſehr einfach; — eine Oeff— 

nung wird nahe am Grunde einer der Thuͤren, oder an einem andern ſchickli⸗ 

chen Ort angebracht, groß genug, um die Röhre einer Gießkanne Kindurchzus 

legen, welche eine Quantitaͤt des ammoniakaliſchen Waſſers enthalten ſoll. Ein 

klein wenig Torf oder Holz muß dann darunter angezuͤndet werden und der 

Dunſt wird von ſelbſt in das Haus eindringen und ſich darin verbreiten. 

Die noͤthige Menge kann leicht mit gehoͤriger Genauigkeit abgeſchaͤtzt wer⸗ 

den. Zuerſt beſtimmt man die Menge des Ammoniums, welche die Fluͤſſig⸗ 

keit in einer beſtimmten Quantität enthält, durch die Menge der Säure, wel; 
che zum Neutraliſiren deſſelben noͤthig iſt. Jedes chemiſche Syſtem wird nachwei— 

fen, wie viel Kubik-Fuß daſſelbe bei dem atmoſphaͤriſchen Druck und der Tem; 

peratur der Haͤuſer einnehmen wird; da ferner der kubiſche Inhalt der Haͤu— 

fer bekannt iſt, fo muß man gerade fo viel von der Fluͤſſigkeit gebrauchen, als 

ein Fuͤnſtheil dieſes kubiſchen Inhalts geben wuͤrde. Wenn dieſe Menge ge— 

funden iſt, ſo iſt es am beſten, auf einmal nur ſo viel zu gebrauchen, und es 

bis zur Trockniß zu verdampfen. i 

Nachdem das Gas 15 Minuten durch das Haus verbreitet war, öffne 

man die Ventilatoren, damit das Gas entweiche, und es den Pflanzen nicht 

ſchade. Auch kann dies Gas angewendet werden, um Motten in Kleiderſpin— 

den und Fliegen, wenn ſie im Sommer zu laͤſtig in den Haͤuſern werden, zu 

toͤdten. — 

Beſchreibung eines neuen Fruchtbaumes der Shepherdia 

 argentea. Von J. B. Ruſſell Esg. in Boſton (Amerika). 

Dieſer Baum, welcher das Miſſouri-Silberblatt, Kaninchenbeere (Rabbit 

berry) oder Buͤffelbeerenbaum genannt wird, waͤchſt in, der ausgedehnten 

Ebene am obern Miſſouri, und hat die größte Aehnlichkeit mit der Elaeagnus 

argentea, fo daß man fie beibe ohne Bluͤthe und Frucht verwechſeln kann. 

Die Herrn Winſips, Handelsgaͤrtner zu Brighton bei Boſton, ſind nach des 
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Verfaſſers Meinung wohl die einzigen, welche dieſen Baum in einiger Menge 

erbauen. Ihr Standbaum iſt ungefähr 14 Fuß boch, und acht Jahr alt aus 

dem Samen. Es iſt ein vollkommen harter Baum, der in jedem Theile von 

Nord-Amerika kraͤftig waͤchſt, er bluͤht früh im März. Die Früchte haben unge⸗ 

faͤhr die Größe der rothen Antwerpener Stachelbeere, ſind aber viel wohlſchmecken⸗ 

der, angenehm ſaͤuerlich, durchſcheinend, ſcharlachtoth und bilden eine ununterbro⸗ 

chene Traube an jedem Aſt und Zweig. Man betrachtet dieſen Baum ſo⸗ 

wohl wegen der Schoͤnheit des Blattes als wegen der Zierlichkeit der Frucht 

für einen der beſten neuen Aquiſitionen von Fruchtbaͤumen. 

Der Herausgeber Loudon fügt hinzu, daß man dieſen, Baum auch in engli⸗ 

ſchen Gärten und zwar noch unter dem Namen Hippophae argentea ſeit 
1818 babe, jedoch ſcheine er hier von niedrigerem Wuchs, denn ihm ſeien nur 

4 Fuß hohe bekannt geworden. Da von unſerer Hippophae rhamnoides 

die gelben Früchte eßbar und angenehm ſaͤuerlich von Geſchmack find, fo laſſe 

ſich von jenem verwandten Baume wenigſtens gleiches erwarten. Es komme 

nun auf Verſuche an, und er fordert auf, weibliche mit maͤnnlichen vereint zu 

pflegen, um gewiß reife Fruͤchte zu erzielen. — 

Benutzung des Kubftalls zur Erwarmung eines Sewaͤchs— 
Baufes, 

Bei Petersburg war mit gutem Erfolge eine Methode angewendet, um 

ein Warmhaus durch die Ausduͤnſtung von Vieh zu erwärmen. Der Kußhſtall 

iſt von dem Warmbeet durch eine Wand getrennt, an welcher die Krippen be⸗ 

feſtigt ſind, ſo daß alſo die Kuͤhe mit ihren Koͤpfen nach der Wand ſtehen. 

In gleicher Hoͤhe mit dem Kopfe jeder derſelben iſt eine Oeffnung zum Ver⸗ 

ſchließen in der Wand, durch welche die erwaͤrmte Luft in den Kaſten eintre⸗ 

ten kann. Der Stall, wie das Haus haben Doppeltfüren. Die Ausduͤnſtung 

der Thiere ſoll ſehr wohlthaͤtig auf die Pflanzen wirken, Wärme und Feuchtig⸗ 

keit genug geben, und auch die Tdiere ſollen ſich dabei recht wohl befinden. 
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Eine Maſchine, um große Baͤume oder Straͤucher zu ver; 

pflanzen. 

Sie beſteht aus 2 Eiſen in Geſtalt eines umgekehrten lateiniſchen T. 

Der lange untere Theil hat drei Löcher, durch welche drei Eiſenſtangen ges 

ſteckt werden koͤnnen. Das Ende des aufrecht ſtehenden Arms hat ebenfalls 

eine Oeffnung. Nachdem man den Baum umgraben hat, bringt man die bei⸗ 

den Eiſen einander gegenuͤber mit ihren breiten Theilen nach unten an, und 

ſteckt die drei Stangen unter dem Ballen durch. Ein eigends dazu gehoͤriger 

ſtarker, zweiraͤdriger Karren dient dazu, den Baum herauszuheben und fortzu⸗ 

bringen, an ihm find nämlich zwei Haken, welche in die Offnungen des aufs 

rechten Armes gebracht werden, indem die Deichſel in die Hoͤhe gehoben wird; 
wird dieſer nun herab gebogen, ſo hebt ſich der Baum mit ſeinem Ballen 

heraus, welcher überdies noch durch einen Strick um feinen Stamm an der 

Deichſel und an der untern eiſernen Roſt befeſtigt iſt. 

Benutzung jeder Feuerung zur Erwaͤrmung anderer Raͤume. 

Anderſon's Vorſchlag, jede Feuerung zur Erwärmung von andern Raͤu— 

men ſo auch von Gewaͤchshaͤuſern zu benutzen, beſteht darin, daß man um das 

Feuer einen Keſſel anbringt, in welchem ſich Waſſer befindet, das durch Roͤh— 

ren an der Hinterſeite des Keſſels bis zu einem Behälter, 28 F. vom Mittels 

punkte deſſelben fortgeleitet wird. Dieſer Behaͤlter iſt 1 F. breit und eben ſo 

tief, 15 Zoll lang, mit einem hoͤlzernen Deckel bedeckt. Mit dem Kuͤchenfeuer 

und der Stubenheizung kann man einen Raum von 20 — 40 lang, 8 — 100 

breit 10 — 15“ hoch erwaͤrmen. Eine ſolche Vorrichtung ſoll fertig 12 Livr. 

St. 15 Sch. koſten. Beſonders glaubt auch Hr. Anderſon, daß dieß leicht 

bei Läden Anwendung finden koͤnnte, welche, da gewöhnlich dahinter ein er 

waͤrmter Raum oder Küche vorhanden fei, dann durch hineingefuͤhrte Roͤhren 

mit erwaͤrmt werden koͤnnten. 

— — — —D—7ͤ—.. 



XI. 

Aus z u 

aus den Annales de la société d’horticulture de Paris Tom. X. 57e. 

livraison p. 268. 

Vom 

Profeſſor Herrn v. Schlechtendal in Halle. 

Ueber die Ereffe étouffée. 

Mr. Soulange-Bodin zeigte in der Sitzung der Gartenbaugeſellſchaft 

vom 1Sten Mai 1831 ein Rhododendron maximum in voller Bluͤthe, 

welches drei Wochen zuvor gepfropft war, und bemerkte dabei, daß man ſich 

manchen Genuß durch eine haͤufigere Anwendung der Pfropfmethode, welche 

Greffe etouffee oder a l’etouffee genannt wird, und welche auch bei dem 

Rhododendron angewandt ſei, verſchaffen koͤnne. Von den Liebhabern werde 

dieſe Methode gar nicht gebraucht, ſondern nur in einigen der wichtigſten Stabliſ⸗ 

ſements der Hauptſtadt, wo ſie jedoch auch nur zur Vervielfaͤltigung einiger 

Arten diene, aber nicht um Blumen in einer ungewoͤhnlichen Jahreszeit zu 

erhalten, noch um plotzlich die Krone eines Strauchs oder kleinen Baumes zu 

verwandeln, noch, fügt Referent hinzu, um kleine Exemplare Bluͤthen oder Früchte 

tragen zu laſſen, welche ſie auf natuͤrlichem Wege nicht hervorbringen wuͤrden. 

Mr. Soulange⸗Bodin brachte einſt Mr. Stuart nach der Orangerie von Verſailles, 

wo er eine Menge ſtarker Aeſte von Pommeranzenſorten, mit Blumen und 

Fruͤchten bedeckt, erhielt. Er pfropfte dieſe ganz auf Citronenbaͤumchen von 
3 



3 — 4 Fuß, kein Blatt fiel ab, die Blume fuhr fort ſich zu entwickeln und 

die Früchte zu reifen. Ein Monat nachher ſchienen dieſe Citronenbaͤume mit 

ihren Kronen von 12 — 15 Zoll Durchmeſſer vor drei Jahren gepfropft zu 

ſein. 

Dieſe Greffe etouffee iſt keine beſondere Pfropfmethode, ſondern nur 

ein Beiwort, welches man einer der 10 Grefles en ramilles (oder die Pfropf⸗ 

methode, wo man einen Aſt mit Zweigen und Blättern, Bluͤthenknospen, ſelbſt 

mit ſchwellenden Fruͤchten, zur Krone eines kleinen Stammes macht) und beſon— 

ders der Grelle Huart des Profeſſors Thouin gegeben hat. Dieſe Art wird 

aber fo beſchrieben (Cours de culture II. p. 417): 

1. Greffe (Huart) en ramille. Der Aſt wird in einen dreieckigen 

Einſchnitt geſetzt, welcher auf Koſten des dritten Theiles des Durchmeſſers der 

Krone des Pfropfſtammes gebildet wird. Nouv. Cours d’Agr. t. 6. p. 512 

(mit Ausſchluß der Figur, welche dieſe Pfropfart nicht darſtellt) dahin gehoͤrt 

das Pfropfen für Orangenbaͤume von Miller Diet. des Jard. t. 3. p. 554 

und die erſte Art des Pfropfens für Orangen in Annales du Mus. t. 14. 

p- 87. pl. S. fr. 1.2 — Man verfaͤhrt dabei fo, daß man die Krone eis 

nes jungen, 8 Monat bis 3 Jahr alten Staͤmmchens abſchneidet, einen drei 

eckigen Einſchnitt von 10, 12 — 13 Linien (2 — 3 Centim.) Länge in einer 

der Seiten des Stammes macht. Man wähle einen Aſt mit Zweigen, Blaͤt⸗ 

tern, Blumenknospen und entſtehenden Fruͤchten, ſchneide ihn am dicken Ende 

zu einer dreieckigen Spitze, welche den Einſchnitt des Pfropfſtammes genau 

ausfüllt. Dann ſtelle man den gepfropften Stamm in ein warmes Miftbeer, 

bedeckt mit Rahmen, und waͤhrend der erſten Tage beſchattet. 

Mr. Soulange⸗Bodin fügt noch hinzu, daß die zum Gelingen nothwendige 

Bedingungen ſind: 

1. Daß das Wachsthum in Thaͤtigkeit ſei, wenn man dieſe Methode 

ausfuͤhrt. 

2. Daß die Temperatur, mag fie natürlich oder kuͤnſtlich fein, das Wachs; 

thum zu unterhalten fortfahre. 

3. Daß das Gepfropfte vor der Beruͤhrung der Luft geſchuͤtzt ſei. 

Verhandlungen 10. Band. 2 | 8 
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4. Daß es in einem ſchwachen Lichte, faſt im Dunklen ſtehe, bis es Zei 

chen des Gedeihens giebt. 

5. Daß man Luft und Licht nur allmaͤhlig wieder gebe, nach Maßgabe 
daß das Gedeihen fortſchreite. 

Man koͤnne uͤbrigens auf dieſe Weiſe nicht bloß Gewaͤchſe mit immer⸗ 

grünen Blättern pfropfen, ſondern ſie auch auf Gewaͤchſe mit fallendem Laub 

anwenden. 

Annales ete. Tom. XI. 6le. Livraison p. 132. 

Zerſtoͤrung der Schildläufe an den Pommeranzenbaͤumen 

von Poitean. 

Die Saͤrtner in Paris wenden beim Pommeranzenbaum ein Verfahren an, 

um deſſen Bluͤthezeit zu verzoͤgern, damit ſie zu gewiſſen feſtlichen Tagen im 

Auguſt die Bluͤche dieſes Baumes haben koͤnnen. Um die ſonſt gewöhnlich 

Mitte Juni erfolgende Bluͤthezeit der Orangenbaͤume zu verſpaͤten, bringt man 

ſie im April oder Anfangs Mai nicht aus dem Hauſe, begießt ſie nicht, und 

läßt fie fo trocknen und einſchrumpfen, daß man fie faſt für todt halt. Su 

bald der Zeitpunkt gekommen iſt, daß in einer beſtimmten Zahl von Tagen 

Bluͤthen erwartet werden konnen, ſetzt der Gärtner feinen Baum in Halbſchat⸗ 

ten, begießt ihn, bepußtzt ihn, vermehrt das Licht, jenachdem die Vegetation forts 

ſchreitet und beſchleunigt fie, oder Hält ſie durch alle ihm bekannte Mittel auf, 

um zur rechten Zeit einen mit Blumen bedeckten Baum zu erhalten. Waͤh⸗ 

rend der Baum im leidenden Zuſtande iſt, trocknet die Rinde ſeiner jungen 

Zweige und ſeine Blaͤtter bis zu dem Punkte aus, daß ſie keinen Saft mehr 

enthalten, dann finden die darauf befindlichen Schildlaͤuſe keine Nahrung mehr 

und ſterben vor Hunger, ihre Leichname fallen zwar nicht gleich ab, aber ein 

leichtes Fegen und der Regen machen, daß ſie bald herabfallen. Zu gleicher 

Zeit entfernt man die Ameiſen, da ſie nur der Nahrung nachgehen, welche ih⸗ 

nen die Schildlaͤuſe liefern. 



XII. 

Ef tract 
aus dem Jahres- Bericht des Fuͤrſtlichen Kammer⸗Aſſeſſors Herrn Schaeffer 

zu Pleß vom 29ſten December 1831, uͤber deſſen Kopulations⸗ Methode. 
» 

Gleich mit dem beginnenden Fruͤhjahr, ſobald ich die mir guͤtigſt geſandten 

Pfropfreiſer erhalten hatte, ſchritt ich zur Kopulation meiner bereits im vori⸗ 

gen Herbſt verſetzten wilden Obſtbaͤumchen. Ich verfahre nehmlich bei dieſem 

Geſchaͤfte auf folgende Weiſe, welche ich hiermit kuͤrzlich zu beſchreiben, mir 

die Freiheit nehme, und die, wenn ſie auch nicht neu, doch fuͤr zweckdienlich 

und fuͤr ſchneller zum Ziele fuͤhrend gefunden werden duͤrfte, um in kurzer — 

ja kuͤrzerer Zeit — als dieſes ſonſt gewoͤhnlich der Fall iſt, ſehr ſchoͤne und 

dauerhafte geſunde Obſtbaͤume zu erziehen. — Dieſe Methode weicht von der 

in Buͤchern vorgeſchriebenen in einigen Stuͤcken weſentlich ab, und beſtebt 

kuͤrzlich in folgendem Verfahren: 

Die Aepfel⸗ und Birnenkerne von wilden Bäumen, werden, wie gewoͤhn— 

lich im Herbſte in Reihen auf gewoͤhnliches nicht geduͤngtes Gartenland geſaͤet. 

Sie gehen kuͤnftiges Fruͤhjahr auf, werden gejaͤtet, aufgelockert und rein gehal⸗ 

ten — wachſen hier aber gemeiniglich das erſte Jahr nur ſpaͤrlich. 

Das zweite Jahr, wo ſie ruhig auf ihrem Standorte bis zum Herbſte 

ſtehen bleiben, und nur rein und frei vom Unkraute gehalten zu werden brau— 

chen nimmt ihr Wachstum ſehr betraͤchtlich zu, und es entſteht ein Wald von 
8 * 
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geraden, kraftvollen Staͤmmchen, von der Dicke einer Schreibfeder bis zur Dicke 

eines kleinen Fingers. — Dieſe letzteren werden im Juli und Auguſt aufs 

ſchlafende Auge okulirt. 

Im Herbſte dieſes Jahres werden alle vorhandene Baͤumchen der Su 

menſchule, ohne Ausnahme aus der Erde gehoben, an Wurzel und Stamm, 

wie weiter unten geſagt werden wird, gehoͤrig beſchnitten und ſortirt. 

Die bereits okulirten und die übrigen ſtaͤrkern Stämme werden ſogle ich auf 

die Veredlungsbeete in Reihen gepflanzt, und kommen 13 Fuß auseinander zu ſtehen. 

Die ſchwaͤcheren werden in die Erde eingeſchlogen, und kommen, ſobald Froͤſte 

eintreten in den Keller, um im Winter in der Stube kopulirt, und im Fruͤh⸗ 

jahr ſchon veredelt auf ihre Standorte gepflanzt zu werden. Hierdurch wird 

es moͤglich, daß ein einzelner Menſch wie ich, jaͤhrlich mit feiner Hand ohne 

viele Anſtrengung Hunderte, ja ich glaube Tauſende von Baͤumchen zu ver⸗ 

edeln im Stande iſt, welches, wenn man nur eine Methode befolgt, kaum 

moͤglich waͤre. 

Das Verpflanzen der ſtaͤrkeren Stämmen im Herbſte auf ihre beſtimmte 

Stelle, wo ſie kuͤnftiges Jahr veredelt werden ſollen, halte ich deshalb fuͤr be⸗ 

ſonders vortheilhaft, weil man in dieſer Zeit die meiſte Zeit übrig hat, und 

theils der Erdboden trockner und zu einer ſorgfaͤltigen Verpflanzung viel geeigne⸗ 

ter iſt, als im Fruͤhjahr. — Ich fange daher dieſes Verpflanzen ſogleich mit dem 

Tage Michaeli an, unbekuͤmmert, ob noch Laub an den Baͤumchen iſt oder nicht. 

Da jedes Baͤumchen bis 13 Fuß über der Erde zuruͤckgeſchnitten wird, fo 

zieht daſſelbe den Saft ein, und bleibt bis zum kuͤnftigen Fruͤhjahr, wo es 

freudig zu wachſen anfaͤngt, in Ruhe. Das Einſetzen ſelbſt geſchieht ſehr 

forgfältig. Jedes Baͤumchen erhält um feine ſtark beſchnittene Wurzel herum 

zur kuͤnftigen leichteren Erzeugung von Haarwurzeln eine Schaufel verrotteter 

mit Gartenerde gemiſchter Laub⸗ Raſen⸗ oder Jaͤterde, welche ich deshalb für 

nöthig erachte, damit die beſchnittene Wurzel, welche zu kurz iſt, um in rigol⸗ 

tem Boden die unten befindliche beſſere Erde zu erreichen, ſchneller anwachſe, 

welches in der ſcharfen noch todten obern Erde der Fall nicht ſein wuͤrde. 

Im kuͤnftigen Jahre iſt die Wurzelbildung jo weit vollendet, daß die Wurzel, 

die beim Rigolen hinabgebrachte beſſere Erde erreichen kann, und jene Schau⸗ 
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fel beſſere Erde hat ihren Zweck erfüll. — Im dritten Fruͤhjahr werden alle 

auf dieſe Art verſetzten Wildlinge, excl. der bereits voriges Jahr okulirten 
und ſchon auf ihrer Stelle ſtehenden kopulirt, und die im Winter in der Stube 

Kopulirten auf eben dieſelbe Art auf die betreffenden Beete eingeſetzt. 

Durch die Verbindung des Geſchaͤfts der Veredlung mit dem der Ver— 

pflanzung — denn dies iſt ſowohl bei den okulirten als bei den im Winter in 

der Stube und im Fruͤhjahr an Ort und Stelle kopulirten Baͤumchen der Fall 

— entſteht die Wirkung, daß die jungen Baͤume nicht ſo ſtark treiben, als 

wenn die Veredlung an bereits angewachſenen und bewurzelten Wildlingen ge— 

ſchieht; ihre aͤußerſte und hauptſaͤchlichſte Kraftäußerung beſchraͤnkt ſich nehm— 

lich auf Wurzelbildung. Sie wachſen ſehr langſam an, erreichen aber dennoch 

gegen den Winter vier Fuß und daruͤber an Hoͤhe. 

Im vierten Lebensjahre verdoppelt ſich jedoch ihr Wachsthum, und ſie 

bringen nun das reichlich ein, was ſie uͤber der Erde voriges Jahr verſaͤum— 

ten. Das Staͤmmchen ſchießt gerade und kraftvoll in die Hoͤhe, und erreicht 

7 bis 10 Fuß. Viele derſelben erhalten ſchon Nebenſchoͤßlinge, die ruhig bis 

zum Herbſte oder dem kuͤnftigen Fruͤhjahr ſtehen bleiben, wo ſodann der Baum 

durch Beſchneiden ſeine kuͤnftige Form erhaͤlt. Meiſtentheils iſt derſelbe ſchon 

in der Verfaſſung in den Obſtgarten verſetzt zu werden; will man ihn aber 

noch ein Jahr in der Baumſchule ſtehen laſſen, ſo kann dies geſchehen, um 

ſeine Krone vollkommen auszubilden, bei den meiſten Baͤumen iſt dies jedoch 

nicht mehr noͤthig. 

So erhalte ich alſo binnen A bis 5 Jahren vom Samenkorn an gerech—⸗ 

net, einen vollendeten Baum, der ohne dies Verfahren und nach Angabe man— 

cher Gartenbuͤcher erſt in laͤngerer Zeit zu erzielen ſein wuͤrde. Was dieſe 

Methode vorzüglich empfiehlt, iſt der Umſtand, daß die jungen Baͤume — we— 

gen der vorhergegangenen Verpflanzung — im erſten Jahre ihres jungen Ler 

bens, nach der Veredlung, ſpaͤrlich und nicht geil zu wachſen gezwungen wer⸗— 

den, welches nicht der Fall iſt, ſobald die Veredlung auf bereits bewurzelten 

Wildlingen geſchieht, wo die ganze Kraftaͤußerung nach oben hinwirkt, die 

Wurzelbildung verzoͤgert und der innern Oekonomie des ganzen Baumes eine 
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falſche Richtung gegeben wird') Denn alle junge veredelte Obſtbaͤume, die 
ſehr geil aufſchießen, welches immer der Fall iſt, wenn das Pfropfreis auf ei— 

nen bereits ſtark bewurzelten Wildling geſetzt wird, find ſchwammig und dem 
Erfrieren weit mehr ausgeſetzt, als ſpaͤrlich gewachſene. Denn jene treiben 
ſehr Häufig noch bis in den Spaͤtherbſt immer fort, und beraubt man fie nicht 
abſichtlich gleich nach Michaeli aller Blätter, und zwingt dadurch das Baͤum— 
chen den Saft zuruͤckzuziehen, ſo ſind ſie gemeiniglich verloren — der erſte 
Froſt tödtet fie. — Ich habe daher die Ueberzeugung gewonnen, daß die 
ſonſt befolgte Methode, welche bereits ſtark bewurzelte Wildlinge zu veredeln 
vorſchreibt, wegen dieſes uͤbermaͤßigen Wachsthums im erſten Jahre der Ver⸗ 
edlung**), welches aus dem Mißverhaͤltniß der Wurzel zum Pfropfreis oder 

okulirten Auge entſpringt, ein Fehler ſei, der bisher noch zu wenig beachtet 

worden iſt, und wohl mancher Obſtbaͤume-Erzieher, über die ungeheuern Blaͤt— 

ter und maͤchtigen Sproͤßlinge ſeiner Kopulanten und Okulanten ſich freuend, 
nicht ahnet, wie eben dieſer uͤbertriebene Wachsthum im erſten kindlichen Als 
ter der jungen Baͤume, den gewiſſen Tod derſelben herbeifuͤhren muß. — Man 

wird mir vielleicht entgegnen, daß die Erfahrung hin und wieder meine Be— 
hauptung widerlege; hierauf antworte ich nur: daß Ausnahmen von Regeln 
uͤberall vorkommen, fordre aber Jedermann zu ſorgfaͤltigen Beobachtungen auf, 
welche ihm bald zeigen werden, daß die im erſten Jahre am uͤppigſten gewach⸗ 
ſenen veredelten Baͤumchen, wenn ſie nicht gleich den erſten Winter erfrieren, 

in dem folgenden Jahre zu kraͤnkeln anfangen, ſpaͤrlich wachſen, und wohl gat 
eingehen. 

Hieraus ziehe ich den Schluß: daß nur friſch verſetzte wilde Staͤmmchen 

veredelt werden ſollten, um das harmoniſche Verhaͤltniß des uͤber der Erde be— 

findlichen Pflanzentheils zur Wurzel, nicht gewaltſam zu ſtoͤren, und den einen 

„) Dieſe Theorie iſt wohl nicht ganz richtig, nach jeder Verpflanzung macht das Gewaͤchs 
erſt neue Wurzeln, und dann erſt treibt es neue Zweige. 

(Anmerkung des Ausſchuſſes.) 

*) Dies kann nur in zu fruchtbarem Boden Statt finden, weshalb auch in allen Schriften 
davor gewarnt wird. 

(Anmerkung des Ausſchuſſes.) 
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Theil auf Koſten des andern auszubilden; daß man ferner durch das ſpaͤrliche 

Wachsthum im erſten Jahre der Veredlung, ſich keinesweges abſchrecken laſſen 

muͤſſe, dieſe Methode zu befolgen, da das darauf folgende und die naͤchſten 

Jahre dieſen Verluſt doppelt erſetzen. 

Wie dieſe meine Methode hinſichtlich der zu kopulirenden Staͤmmchen zur 

Ausfuͤhrung komme, habe ich bereits angegeben, hinſichtlich der Okulanten nehme 
ich mir die Freiheit zu bemerken, daß ich zwar bewurzelte Wildlinge zu oku— 

liren pflege, und das Auge in dieſem Zuſtande anwachſen laſſe, das Baͤumchen 

wird jedoch ebenfalls noch denſelben Herbſt verſetzt, und treibt ſomit ſein Auge 

erſt das kuͤnftige Jahr, wodurch noch der Vortheil entſteht, daß ich die Staͤmm— 

chen, deren Augen beim Okuliren nicht gefaßt haben, ſogleich beim Verſetzen 

ausſtoße und ſomit keine Luͤcken in der Baumſchule habe. 

Ich weiß zwar nicht, ob ein Wohlloͤblicher Verein dieſe meine Erfahrungs— 

art fuͤr ſo beachtenswerth halten duͤrfte, um dieſelbe einer Pruͤfung unterwerfen 

zu laſſen, würde aber dennoch ergebenſt bitten, daruber das Urtheil ſachkundiger 

Maͤnner zu vernehmen, und wenn dieſelbe Beifall faͤnde, das Verfahren durch 

die Verhandlungen eines Wohlloͤblichen Vereins empfehlen zu wollen. — Ich 

kann bereits durch meine eigne mehrjaͤhrige Erfahrung beſtaͤrkt, verſichern, daß 

ich dadurch Außerft ſchnell zu dem Ziele das ich mir geſteckt habe, nehmlich: 

auf die moͤglichſt kuͤrzeſte Art geſunde, ſtarke und kraftvolle Obſtbaͤume 

zu erziehen 

gelangt bin, als wovon meine Baumſchule den redendſten Beweis liefert. 

Gutachtliche Bemerkungen 

zu der bevorſtehenden Mittheilung. 

Vom 

betheiligten Ausſchuſſe des Gartenbau- Vereins. 

Aus dem Schreiben des Herrn ꝛc. Schaefer gehet hervor: 

„Daß ſowohl deſſen Gartenland als Baumſchule, aus recht kraͤftigem Bo— 
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den beſteht, denn wäre dieſer nur mittelmäßig, fo koͤnnten die Saͤmlinge des 
Kernobſtes nicht ſchon im Aten Jahre auf ungeduͤngtes Land die Stärke ei 

nes kleinen Fingers und die Veredelten im Aten Lebensjahre die Hoͤhe von 7 

bis 10 Fuß erreichen. 

Fuͤr Baumſchulbeſitzer, die hierzu einen vorzuͤglich kraͤftigen Boden be⸗ 

ſtimmen, und hernach die Standbaͤume in eben fo kraͤftiges Land pflanzen, oder 

denen beim Verkauf der Baͤume an dem kuͤnftigen Gedeihen derſelben wenig 

gelegen iſt, mag das Verfahren des Herrn ꝛc. Schaefer gewiß empfehlenswerth 

und die dabei angegebenen Gründe triftig fein. In weniger gutem Boden, 

und bei nicht außerordentlich guͤnſtiger Witterung iſt das Reſultat minder 

guͤnſtig, und möchte daher das Verpflanzen der Baͤume unmittelbar nach der 

Veredelung, nicht anzurathen ſein. Wenn gleich das Verfahren des Herrn 

Einſenders nicht neu iſt, auch nur unter den oben gedachten Bedingungen ſtatt 

finden kann, fo wird doch in den pomelogifhen Schriften daſſelbe nur wenig 

erwaͤhnt, daher verdient es wohl in die Verhandlungen des Gartenbau⸗Vereins 

aufgenommen zu werden. 



XIII. 

Bericht 

des Graͤflich⸗Bruͤhlſchen Gaͤrtners Schreiber zu Seifersdorf bei Dresden 

über den Rieſenkohl aus der Bender. 

1. Den mir zugeſendeten Rieſenkohl habe ich Ende Monat April 1831 in 

gut geduͤngtes, umgegrabenes, freies Gartenland geſaͤet und ging derſelbe ſehr 

gut auf. n 
2. Nachdem die Pflanzen die gehoͤrige Staͤrke zum Auspflanzen erreicht 

hatten, pflanzte ich ſie in ein freibelegenes, geduͤngtes, umgegrabenes, fettes, et⸗ 

was lehmiges Gartenland und zwar 12 Fuß auseinander. 0 

3. In 14 Tagen, hoͤchſtens 3 Wochen muß der Boden gut mit einer 

Hacke umgehaͤufelt werden. 

4. Nach 3 Wochen Zeitverlauf von der Auspflanzung lieferte der Kohl 

viele Blaͤtter zum Abbladen fuͤr das Vieh, welches ihn ſehr gern frißt. Auch 

die jüngern Blätter find ein gutes Gemuͤſe für Menſchen, hauptſaͤchlich im 

Spaͤtherbſte, wie ich in dieſem Herbſte ſelbſt erfahren habe, und zwar, wenn 

der Kohl einige leichte Froͤſte erhalten hat, wo er dann weit ſuͤßer und lieblicher 

von Geſchmack iſt, als die bekannten Braun- und Gruͤnkohlſorten. 

5. Selbſt der Obertheil des langen, Strunkes, wenn derſelbe mit einer 

eiſernen Stampfe fein geſtampft wird, kann dem Rindvieh unter den Heckſel 

gemiſcht werden, wo es ihn dann ſehr gern frißt. 
Verhandlungen 10. Band. 9 
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6. Ich habe indeß im vergangenen Winter bemerkt, daß dieſer Kohl 

nicht fo viel Kälte aushalten kann, als der gemößnlihe Braun⸗ und Gruͤnkohl; 

daher thut man wohl, diejenigen Struͤnke, welche man zum kommenden Jahre 

zu Samen zu gebrauchen gedenkt, im Herbſte mit dem Ballen auszuheben, 

und dieſen mit dem Strunke, faſt ganz auf der Erde liegend, einzuſchlagen 

und mit Fichten⸗Reiſern oder Bohnenranken zur Vorſicht leicht zu bedecken. 

Hätte ich denſelben nicht zugedeckt, würde ich keinen Samen für kuͤnftiges 

Jahr zum Fortpflanzen erhalten haben. So habe ich hinreichenden Samen 

auf das Jahr 1833 erhalten. 

Nach obigem Verfahren Habe ich dieſen Kohl zu 8 bis 9 Fuß Hoͤhe, 

ohne große beſondere Bearbeitung erhalten, jedoch bemerkte ich, daß er im fetten 

Boden beſſer, als im gewohnlichen Sandboden gedeißt. 



XIV. 

Ueber die 

Zubereitung und Anwendung des e als 

Duͤngungsmittel. 

Vom 

Gutsbeſitzer Herrn Winz zu Nettehof bei Coblenz. 

Der Centner Knochen koſtetete vor etwa 6 Jahren noch 10 Sgr. iſt aber, 

ſeitdem das Knochenmehl mehr Abſatz findet, bis auf 20 — 25 Sgr. geſtie⸗ 

gen. Das Mehl was anfänglich 1 Nele. pro 100 Pf. koſtete, ſteht nun 
1 Kthlr. 10 Sgr. 

Zum Sammeln der Knochen habe ich in den umliegenden Staͤdten mehrere 

arme Leute angeſtellt, die theils in Privathaͤuſern, Gaſthoͤfen, Kaſernen, theils 

auf den Feldern jaͤhrlich mehre 1000 Centner zuſammenbringen; auch liefern 

oͤfters Schiffer von der Moſel ganze Ladungen dieſes Materials. 

Das Eintrocknen der Knochen laͤßt ſich nicht genau angeben; es iſt ſtaͤr— 

ker oder ſchwaͤcher, je nachdem die erhaltenen Knochen friſch oder alt ſind. 

Bei den Erſteren mag es 25 pCt. bei Letzteren nur 10 à 15 pCt. betragen. 

Das Doͤrren der Knochen — wodurch ſie ſich freilich leichter zerſtampfen 

ließen — habe ich nie verſucht, und halte es auch fuͤr nachtheilig, indem da— 

durch ein großer Theil der Duͤngungskraft verloren geht, die beſonders in der 

Gallerte und dem Fette beſteht, während ich den ganz davon befreiten Kno— 
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chen, wenn er gedörrt und pulveriſirt wird, nur als ein bloßes Reizmittel (wie 

etwa den Gyps) betrachte. Das Ammonigk, was ſich bei der Faͤulniß ent 

wickelt, ſo wie der phosphorſaure Kalk ſind auch uͤbrigens Beſtandtheile, die 

die meiſten Pflanzen noͤthig haben. 

Reine Knochenmuͤhle beſteht aus einem Stampfwerk von 8 Stampfen, 

die Schuhe von Gußeiſen haben, wovon jeder in einen Kumpen von Gußei⸗ 

ſen, die in einen ſtarken Baumſtamm eingelaſſen ſind, faͤllt. Das fertig wer⸗ 

dende Mehl treibt ſich durch ein in jedem Kumpen befindliches Loch heraus, 

falle auf ein vorliegendes, ſich mit dem Stampfwerk auf und ab bewegendes 

Sieb, und das fein genug gewordene Mehl in einen unter dem Siebe befind⸗ 

lichen Keller. Die zu groben Theile rollen uͤber das Sieb und werden wie⸗ 

der unter die Stampfen gebracht. Dieſe 8 Stampfen bedient ein Arbeiter, 

der taͤglich 9 Sgr. Lohn, ohne Koſt bekommt, und werden innerhalb 10 Stun; 

den 800 — 1000 Pf. etwa fertig. 

Nach meiner Erfahrung wirkt das Knochenmehl beſonders auf einen Lehm⸗ 

boden in naſſen und kaltgruͤndigen Fluren, weniger im Sandboden, es ſei 

denn, daß es dort im Herbſte geſtreut und etwa nur zur Duͤngung der Felder 

für Winterfruͤchte benutzt würde, indem dann durch die Winterfeuchtigkeit ein 

großer Theil der Schärfe, die dieſes Duͤngmittel beſitzt, zerſetzt wird. Streut 

man es aber zu Sommerfruͤchten in einen Sandboden, und es iſt gerade ein 

trockenes Jahr, ſo wirkt es wenig, und die Fruͤchte werden gelb und kraͤnkeln. 

Ich habe dieſes Duͤngmittel bisher bei Weizen, Roggen, Kartoffeln, Taback 

und auf trocknen Wieſen mit Erfolg angewendet. Auch haben andere Oekono⸗ 

men in Gegenden wo man Sommer⸗Raps baut, dieſen Dünger auch dazu ſehr 

anwendbar gefunden. 

Das Ausſtreuen des Mehls geſchieht, ſobald das Feld zur Saat beſtellt 

iſt, in der Art, wie man den Gyps ſtreut; einige Tage nachher, oder auch 

gleich nachher beſaͤet man das Feld, egget oder ackert das Mehl mit dem 

Samen ein. Auf den Magdeburger Morgen kann man 4, 5, bis 600 Pfund, 

jenachdem das Feld in Kraft iſt, ausſtreuen. 

Beim Kartoffelbau ließ ich dem die Kartoffeln legenden Arbeiter ein Kind 

folgen, welches an jede Scheibe Kartoffel ſo viel Knochenmehl ſtreute, als 
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man zwiſchen 3 Fingern faſſen kann, ich brauchte auf ein Stuͤck von circa 36 

Morgen, etwa 9000 Pf. Mehl. Dies Feld war ſchlecht im Stande, hatte in 

6 Jahren keinen Duͤnger erhalten, der Boden mehr Kies als Lehm, und der 

Ertrag belief ſich auf 4000 Sentner Kartoffeln von vorzuͤglicher Güte, der 

Sommer war mehr feucht wie trocken. 

Beim Tabackbau*) iſt es erforderlich das Knochenmehl in die Naͤhe der 

Pflanzen, doch nicht unmittelbar an die Wurzeln und zwar einige Wochen 

früßer, ehe die Pflanzen aus den Miſtbeeten ausgeſetzt werden, zu bringen, Da 

mit es ſchon von ſeiner Schaͤrfe verliere. 

Ich hoffe daß dieſe Mittheilungen von einigem Intereſſe fein mögen, bes 

merke uͤbrigens, daß die Erfahrungen uͤber dieſes Duͤngmittel in jeder Gegend 

verſchieden lauten, und man an Ort und Stelle ſelbſt durch Verſuche ſich von 

der Wirkſamkeit überzeugen muß. 

Auf weitere Anfrage hat Herr Winz folgendes erwiedert: 

Ich beſchaͤftige mich ſeit etwa 7 Jahren auf meinem hieſigen Etabliſſement 

mit der Zubereitung von Knochenmehl als Duͤngungsmittel, und habe gefun— 
den, daß zur Zerkleinerung der Knochen die Stampfwerke am geeignetſten 

find, da wenigſtens ein vor mehreren Jahren gemachter Verſuch mit einem Walz 

werke ganz mißlungen iſt. Ein ſolcher kann nur gelingen, wenn man die Kno⸗ 

chen, wie dies in England zu geſchehen pflegt, vor dem Walzen ihres Fettes 

beraubt, und ſie in Oefen doͤrret. Dann aber geht, wie oben bemerkt, die 
Hauptwirkung verloren, da nach dem Brennen der Kalkgehalt uͤbrig bleibt, das 

Fett aber entzogen iſt, welches die eigentliche Duͤngungskraft enthaͤlt. Will 

man aber die Knochen ſo walzen, wie ſie geſammelt werden, ſo zerkleinern ſie 

ſich nicht fo ſchnell, wie auf einem Stampf⸗ oder Siebwerke, weil das in den 

ſelben enthaltene Fett die Wirkung der Walze hindert und ſich nach und nach 

lauter zuſammenhaͤngende Scheiben in der Walze bilden, aber nur wenig Mehl. 

) Der Eigenthuͤmer des Gutes beſitzt auch eine Tabacks-Fabrik, und dem Anbau dieſer 
Pflanze wird dort große Aufmerkſamkeit gewidmet. 
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Je friſcher die Knochen find, deſto beſchwerlicher zermalmen ſich ſolche, fo daß 

man immer auf einigen alten Vorrath bedacht ſein muß, was aber einen gro, 

ßen Gewichtsverluſt zur Folge hat, und bei den ſehr geſteigerten Knochenprei⸗— 

fen den Abſatz des Mehls erſchwert. Die Erhitzung des Mehls ſucht man 

zwar durch oͤfteres Umſtechen und Auseinanderlegen ſoviel wie moͤglich zu ver 

meiden, allein ganz iſt es doch nicht moͤglich. Auch ſcheint das Mehl an ſei, 

ner Duͤngkraft, wie Manche behaupten, durch die Erhitzung nicht zu verlieren. 

Vor einigen Jahren hatte ich eine ſtarke Partie vorraͤthig, die ſich ſehr ſtark 

erhitzte, weil ſie aus Verſehen zu lange liegen geblieben war, ohne umgeſtochen 

zu werden. — Dennoch hatte ſie eine ſehr gute Wirkung bei der Kornſaat, 

wie mich mehre Landleute, die davon geſtreut hatten, und die ich auf den ms 

ſtand vorher aufmerkſam gemacht hatte, verſicherten. Nach den bisherigen Erz 

fahrungen eignet ſich dieſes Duͤngungsmittel beſonders für einen ſchweren kal⸗ 

ten Lehmboden, trockne Wieſen und Weinberge die Lehmboden haben; bei 

Sandboden iſt es dagegen nicht anwendbar, da es zu hitzig iſt. Man ſtreuet 

gewoͤhnlich 500 Pf. pro Magdeb. Morgen, auch wohl 600 Pf. pro Köllnis 

ſchen Morgen, und haftet die Duͤngung bis bald ins dritte Jahr, Felder die 

zur Kornſaat mit Knochenmehl geduͤngt werden, liefern eine ſchoͤne Kornerndte, 

im zweiten Jahre Klee, und im dritten noch eine gute Kartoffelerndte, ja ſelbſt 

nach dieſer oͤfter noch guten Hafer, und iſt alſo bei einem Preiſe von 40 Sgr. 

pro 100 Pf. wie das Mehl jetzt verkauft wird, die Ausgabe fuͤr den Landmann 
nicht groß, und ſetzt diejenigen Gegenden, wo ein geringer Viehſtand beſtehet, 

in den Stand, ſich auch ohne dieſen eine reichliche Erndte zu ſichern. 

Eine nochmalige Erkundigung wegen der ſpecielleren Umſtaͤnde bei Ans 

wendung des Knochenmehls zum Kartoffelbau, hat Herr Winz dahin beant— 

wortet: 

Daß das fragliche Kartoffel⸗Feld, wie ſchon angeführt wurde, ſehr mager 

auch ſeit 6 Jahren nicht geduͤngt worden ſei. Der Boden ſei als guter Mits 

telboden zu betrachten, mit Kies durchmiſcht, der ſich in den meiſten ſeiner 

Felder finde. Die Ausſaat betrug 5 Scheffel auf den Magdeburger Morgen, 
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wobei der Ertrag der Kartoffelfelder, wenn nicht ganz unguͤnſtige Witterungs⸗ 

verhaͤltniſſe ſchaͤdlich einwirkten, in 100 — 120 Ctr. pro Morgen Magdeb. ja 

ſehr oft in 150 Ctr. beſtanden habe. 

Von den Setz, Kartoffeln würden nur die ſtaͤrkſten und vollkommenſten 

Keime ausgeſchnitten, der Ueberreſt aber in der Brennerei benutzt. Die Kar 

toffeln würden Reihenweiſe geſetzt, nach dem Pflug, der auch zum Aufhaͤufeln 

und Ausmachen diene. 
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XVI. 

A n 

aus der Verhandlung aufgenommen in der 11Sten Verſammlung des Vereins 

zur Beförderung des Gartenbaues am IAten April 1833. 

* Ven Seiten des Landwirthſchaftlichen Vereins in Freiburg iſt uns auf 

den Wunſch des Gewerbe Bereins in Erfurt eine neue Sendung derjenigen 

Bohnenſorte geworden, die demſelben nach der Erwähnung in unſern Verhand⸗ 

lungen Irte Lieferung S. 247. aus Rom zugegangen, mit dem Bemerken, daß 

man die an der eben gedachten Stelle der Verhandlungen ausgeſprochene Ans 

ſicht des bezuͤglichen Ausſchuſſes über den geringen Werth dieſer von demſelben 
Phaseolus nigerrimus benannten Bohnenart nicht theilen koͤnne, vielmehr 

muͤſſe die fruͤhere Aeußerung, daß dieſe Bohnenſorte alle dort bekannten an 

Schmackßaftigkeit weit uͤbertreffe, wiederholt werden. Dieſe Sendung iſt nach 

Wunſch, dem Erfurter Gewerbe⸗Verein überwisfen, von dem die Mittheilung 
des zu erwartenden Reſultates der Anzucht uns zugeſichert iſt. 

Zugleich communicirt der Landwirthſchaftliche Verein in Freiburg einen 

Auszug aus dem Protokolle über feine General⸗Verſammlung vom 12ten Nov. 

pr. aus welchem hervorgeht, daß die Bemühungen deſſelben hinſichtlich des 

Anbaues der Cerealien, der Kartoffeln, der Weinreben und des Maulbeerbau⸗ 

mes, ſo wie in Abſicht der Schafzucht und der Doppelſpinneri erfreuliche 
Reſultate geliefert, wobei insbeſondere des Anbaues des Engliſchen Weizens 

und der nackten Gerſte als vorzuͤglich beachtenswerth und der neuen Bauart 

der Weinberge auf Bockſchnitt, als boͤchſt wichtig Erwaͤhnung geſchieht. 

II. 

ene 
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II. Von dem Herrn Paſtor Haſe zu Wendiſchbora bei Noſſen, unſerm 

Ehren⸗Mitgliede, empfingen wir verſchiedene Mittheilungen uͤber ſeine Obſtzucht, 

nach welchen im vorigen Herbſte bei ihm mehr als 50 von dem verſtorbenen 

Kammer⸗Praͤſidenten v. Stutterheim aus Altenburg bezogene, ihm bis dahin 

unbekannt geweſene Obſtſorten getragen haben. Er ruͤhmt dabei Knoops Ana⸗ 

nas⸗Birne als die vorzuͤglichſte von allen Herbſtbirnen des erſten Ranges, und 

ſpendet dem edlen Gravenſteiner Apfel das gebuͤhrende Lob. Auch bemerkt 

Herr Einſender, daß die Portugieſiſche Mispel auf Birnenunterlage bei ihm 
häufiger getragen hat, als auf Crataegus oxyacantha, die gewöhnlich dazu 

benutzt wird, und daß Crataegus rubra auf Sorbus aucuparia am. voll 

kommenſten und ſchoͤnſten zur Bluͤthe gekommen. 

III. Der Buͤcher⸗Cenſor Herr Rupprecht in Wien dankt für feine Aufs 

nahme als wirkliches Mitglied des Vereins unter Mittheilung der Nr. 241. 

der Wiener Theater⸗Zeitung vom Jahre 1832, in welcher die im Monat De⸗ 

cember v. J. von ihm veranſtaltete Ausſtellung von Chrysanthemum indicum 

beſchrieben wird, die aus mehr denn 1000 Exemplaren in 55 Arten beſtand. 

IV. Herr Kaufmann und Stadtältefter Schubert zu Muͤnſterberg in 

Schleſien benachrichtet uns, daß es ihm gelungen, die Georginen und andere ges 

gen Froſt zaͤrtliche Pflanzen, wie Bohnen und Gurken, nach geſchehener Ver⸗ 

pflanzung aus dem Glasbeete in das freie Land gegen den Nachtreif im Mo⸗ 

nat Mai durch Behaͤufeln mit Erde vollkommen zu ſchuͤtzen. Er behaͤufelte 

die Pflanzen am Abend und befreite ſie davon am andern Morgen, ſobald das 

Thermometer wieder 6 ° über 0 ſtand, mit dem beſten Erfolge. 

V. Von dem Seeretair ward verleſen, eine Abhandlung des Subrektors 

Herrn Kahle zu Puttlitz in der Prignitz, uͤber eine von ihm erprobte, leicht an⸗ 

wendbare neue Methode zur Vermehrung der Roſen, durch die er die zahl⸗ 

reichſte und moͤglichſt ſchnelle Vervielfaͤltigung der Mutterpflanzen bezweckt, 

und die hauptſaͤchlich darin beſteht, daß die Augen wie beim Oeuliren, jedoch 

mit Holz und gegen den gewoͤhnlichen Gebrauch ſo ausgeſchnitten werden, daß 

das Schild unterhalb des Auges die größte Breite erhält, wonaͤchſt die Schil⸗ 

der, nachdem die Nebenblaͤtter vom Blattſtiele getrennt worden, nach dem be, 

kannten Verfahren beim Oeculiren, auf einen üppigen Wurzelſchoͤßling der 

Verhandlungen 10. Band. 5 10 
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Rosa canina oder einer andern ſtark treibenden Sorte geſetzt werden, ſo daß 
die Augen in einer geraden Linie 3 — 4“ von einander entfernt zu ſteßen 

kommen. Die weitere Manipulation zur Erreichung des beregten Zweckes er⸗ 

giebt ſich aus der Abhandlung, die zur Aufnahme in die Verhandlungen ber 

ſtimmt ift.*) 

VI. Der General⸗Seeretair referirte den Inhalt eines Briefes de dato 

Tortola den gten Februar a. c. worin unſer correſpondirendes Mitglied Herr 

Robert Schomburgk dem Vereine anzeigt, daß er die fruͤher beabſichtigte Reiſe 

nach dem Miſſouri und Miſſiſippi aufgegeben habe, da Herr Dr. Richardſon 

zu demſelben Zwecke bereits abgereiſt ſei; daß man ihm jedoch von England 

aus angerathen habe, nach dem Orinoco zu reiſen, wozu er ſich entſchloſſen 

habe, falls ſich hinlaͤngliche Unterſtuͤzung für dies Vorhaben finden werde. 

Derſelbe erſucht daher den Verein und deſſen geehrte Mitglieder, ihn theils 

durch unmittelbare Bewilligung, theils durch guͤtige Verwendung in ſeinem Un⸗ 

ternehmen unterſtuͤtzen zu wollen. Wiewohl dieſe hoͤchſt intereſſante Reiſe nicht 

zunächft die Zwecke des Vereins berüßer, fo beſchloß derſelbe doch, dieſe Ange⸗ 

legenheit Perſonen, die mit den Ländern, die Herr Schomburgk beſuchen will, 

bekannt ſind, zur Begutachtung vorzulegen, dann aber erſt ſich wegen der ferne⸗ 

ren Maßregeln zu entſchließen. 

VII. In Bezug auf ein von dem Gutsbeſitzer Herrn Grunow auf Krie⸗ 

gersfelde bei Schöneberg unterm öten März an den Verein gerichtetes Schrei⸗ 

ben, worin dereſelbe um Belehrung wegen der in Daͤnemark gebauten Araca- 

cha und um Mittheilung von Knollen derſelben bittet, da er ſich deshalb ver⸗ 

geblich nach England gewendet habe, las der General ⸗Secretair eine aus den 

Quellen geſchoͤpfte Zuſammenſtellung alles deſſen vor, was über die Aracacha 

bekannt geworden iſt. Es geht daraus hervor: 

I. Daß die achte Aracacha ein Doldengewaͤchs (wie Paſtinacken, Sellerie, 

Zuckerwurzeln,) ſelbſt in den botaniſchen Gärten Europas noch eine Seltenheit 

fei, da ihre Kultur meiſt mißgluͤckt. 

2. Daß dagegen ſchon vor dem Jahre 1815 eine Kartoffelſorte (die ſoge⸗ 
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nannte Horn: oder Gurken⸗Kartoffel) als Achte Aracacha verkauft und ange⸗ 

pflanzt ſei, und jetzt in Norwegen als Aracacha-Kartoffel gebaut werde, und 

daß dies wahrſcheinlich die in Juͤtland und Schonen mit Erfolg angebaute 
Aracacha fei.*) 

3. Daß noch einige andere Pflanzen für die Aracacha ausgegeben oder uns 

ter dem Namen zum Verkauf ausgeboten find. 

Der Berichtserſtatter war übrigens der Meinung, daß ſelbſt beim Gelin: 

gen des Anbaues der achten Aracacha dieſelbe nie unſere Kartoffel verdraͤn— 

gen werde, ſondern nur ein angenehmes Kuͤchengewaͤchs abgeben wuͤrde, deſſen 

Kultur allerdings verſucht zu werden verdiene. Um über den vielbeſprochenen 

Gegenſtand genuͤgende Aufklärung zu geben, wird der ebengedachte Bericht in 

unſere Verhandlungen aufgenommen werden.“) 
VIII. Im Verfolge der in der Verſammlung vom Zten November v. J. 

durch den Herrn Praͤſidenten von Goldbeck angeregten Nachricht uͤber den in 

Nr. 42 der Halleſchen Allgemeinen Landwirthſchaftlichen Zeitung de 1832 ge⸗ 

ruͤhmten Hafer ohne Huͤlſen referirte der Direktor weiter, haben wir eine Par⸗ 

tie Samen davon aus Hamburg bezogen, der an die Herrn v. Dobſchuͤtz, 

v. Goldbeck, Welper und Reſchenbach vertheilt, auch von dem Direktor eine 

Partie zur verſuchsweiſen Anzucht nach Pommern geſendet iſt, um zu ſeiner 

Zeit von dem Erfolge naͤhere Mittheilung zu machen. 

IX. Der Direktor der oͤkonomiſchen Geſellſchaft zu Dresden, Herr Ge— 

heimer Finanz⸗Rath v. Flotow dankt fuͤr ſeine Ernennung zum Ehrenmitgliede 

und ſendet uns das Verzeichniß ſeiner Sammlung Kernobſtſorten, die 177 

Aepfel und 172 Birnen der vorzuͤglichſten Sorten enthaͤlt, und alle Beachtung 

der Freunde des Obſtbaues verdient, weshalb wir daſſelbe auch der Direktion 

der Landesbaumſchule mittheilen werden, um von den etwa dort nicht vorhan⸗ 

denen Kernobſtſorten ſich Pfropfreiſer von dem Herrn Grafen zu erbitten. 

X. Von dem Dberförfter Herrn Hartig empfingen wir ein Exemplar ſei⸗ 

e) Später eingegangene Nachrichten aus Schweden haben dies beſtaͤtigt. S. Sitzungs⸗Pro⸗ 

tokoll vom 2ten Juni c. a 
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ner im Verlage von Luͤderitz hierſelbſt erfchienenen Abhandlung über die Ders 

wandlung der polycotyledoniſchen Pflanzenzelle in Pilz- und Schwammgebilde 
und der daraus bervorgehenden ſogenannten Faͤulniß des Holzes. Herr Link 

ruͤhmte die große Genauigkeit in dieſer hoͤchſt intereſſanten Schrift mit dem 

Bemerken, daß ſie das Talent des Herrn Verfaſſers zu dergleichen Beobach⸗ 
tungen bekunde, und als eine ſchaͤtzbare Bereicherung unſerer Bibliothek allen 
Dank verdiene. 

XI. Auch von dem Vater unſers vorhin genannten Mitgliedes, Herrn 

Ober⸗Landforſtmeiſter Staats⸗Rath Hartig, empfingen wir ein nicht minder 

ſchaͤtzbares Geſchenk für unſere Bibliothek in feinem bei Duncker und Humblot 

hierſelbſt erſchienenen Gutachten über die Fragen: 

„Welche Holzarten belohnen den Anbau am reichlichſten?“ 

und 

„Wie verhaͤlt ſich der Geldertrag des Waldes zu dem des Ackers?“ 

und Herr Kunſtgaͤrtner P. F. Bouche hat uns in einem Exemplare feiner im 

Verlage der Nicolaiſchen Buchhandlung erſchienenen 

„Naturgeſchichte der ſchaͤdlichen und nuͤtzlichen Garten⸗Inſekten und die 

„bewaͤhrteſten Mittel zur Vertilgung der erſteren“ 
ebenfalls ein hoͤchſt beachtenswerthes Geſchenk gemacht, indem durch die in dies 

ſem allgemein empfehlenswerthen Werke niedergelegten Reſultate der intereſſan⸗ 

ten Forſchungen des als Entomolog vortheilhaft bekannten Herrn Verfaſſers 

einem laͤngſt gefuͤhlten Beduͤrfniſſe abgeholfen wird. 

XII. Ferner ſind an Beitraͤgen zur Bibliothek eingeſendet. 5 

a. Von der Kaiſerlich Leopoldiniſch⸗Caroliniſchen Akademie der Naturforfcher, 

die Iſte Abtheilung des 16ten Bandes ihrer reichhaltigen Verhandlungen und 

b. Von der Maͤrk. okonomiſchen Geſellſchaft zu Potsdam der IIte Jahrgang 

ihres ſchaͤtbaren Monatsblattes. 

XIII. Noch machte der Direktor aufmerkſam auf die uns mitgetheilte 

Ankuͤndigung der vom Herrn Garten-Direktor Ritter in Presburg auf Sub⸗ 

ſcription herauszugebenden lithographirten Gartenſcenen à 3 Fl. pro Heft uns 

ter Vorlegung eines vorläufigen Probeheftes. Etwanige Subſcriptions⸗Anmel⸗ 

dungen wird der Secretair der Geſellſchaft annehmen und befördern. 
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XIV. Nachdem in Folge der Eroͤrterungen in der vorigen Verſammlung, 

wegen der projectirten Prägung einer Medaille zur Verabreichung in goldenen 

oder ſilbernen Exemplaren als ehrendes Anerkenntniß preiswuͤrdiger Leiſtungen, 

die diesfaͤlligen nähern Andeutungen und Vorſchlaͤge bis heute im Verſamm— 

lungszimmer des Vereins nach Vorſchrift der Statuten ausgehangen, ward 

durch den Secretair der Inhalt dleſes vom Zten März datirten Aushanges 

nochmals verleſen und von dem Director, nach mehrſeitigen Discuſſionen die 

Abſtimmung der Verſammlung über den am letzten Jahresfeſte mittelſt Cireu⸗ 

lars vom 17ten Juni 1832 wieder aufgenommenen ſchon im Jahre 1825 ges 

machten Vorſchlag der Praͤgung einer Medaille erbeten. Die Abſtimmung 

ergab 14 Stimmen, alſo nur die Haͤlfte der anweſenden 28 Mitglieder 

für den gedachten Vorſchlag, indeſſen doch nach §. 24. der Statuten zur 

guͤltigen Annahme deſſelben zwei Drittheile der Stimmen erforderlich gewe⸗ 

ſen ſein wuͤrden. Hiernach ſcheint alſo der Beſchluß dahin gefaßt werden 

zu muͤſſen: 

Daß, da fruͤher noch keine ſtatutenmaͤßige Genehmigung der Geſellſchaft, 

zur Praͤgung einer Medaille uͤberhaupt erfolgt iſt, man ſolche gegenwaͤr⸗ 

tig nicht ſuppliren koͤnne, folglich von den diesfaͤlligen Unterhandlungen mit 

Herrn Loos uͤber die Fertigung des Medaillenſtempels fuͤr jetzt zu abſtra⸗ 

hiren ſei. 

XV. In Bezug auf die in dem Protokolle von der vorigen Verſammlung 

gegebene Nachricht von dem Fortgange der Anpflanzungen von Obſtbaͤumen 

und Nutz- und Brennhoͤlzern im Regierungsbezirk Erfurt verdient auch die in 

dem Amtsblatte der Koͤnigl. Regierung zu Muͤnſter No. 12. d. J. gegebene 

Nachweiſung der Baumanpflanzungen an den Landſtraßen und Kommunikations⸗ 

wegen des dortigen Regierungsbezirks erwaͤhnt zu werden, indem danach im 

Laufe des vorigen Jahres 16,3755 laufende Ruthen Weges mit Bäumen, ins 

beſondere mit Italieniſchen Pappeln, Rothbuchen und Kaſtanien bepflanzt wor 

den find, wie von der genannten Koͤnigl. Regierung um ſomehr lobend aners 

kannt wird, als dabei mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden geweſen find. 

Um zur wuͤnſchenswerthen Nachahmung bei den noch nicht mit Baͤumen be 

pflanzten Landſtraßen und Kommunikationswegen in den Provinzen der Mor 
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narchie zu ermuntern, bringen wir jene erfreulichen Reſultate ruͤhmlicher An: 

ſtrengungen zur weiteren Kenntniß durch Aufnahme in unſere Verhandlungen. 

XVII. Außerdem lenkte der Direktor noch die Aufmerkſamkeit der Ver⸗ 

ſammlung auf die neuerdings erſchienene Allgemeine Garten Zeitung vom Herrn 

Garten⸗Direktor Otto und Herrn Dr. Dietrich, welche nach dem beſonders 

ausgegebenen Proſpectus, die Tendenz hat, alles Neue von Intereſſe fuͤr Gar⸗ 

tenkunſt und Botanik moͤglichſt ſchnell zur allgemeinen Kenntniß zu bringen 

und auf dieſem Wege den Pflanzenſammlern ſowohl wie den eigentlichen Gaͤrt⸗ 

nern und Gartenfreunden ein Magazin zu eroͤffnen, in welchem ſie alles finden, 

ſollen, was die laufende Zeit im Gebiete der Gaͤrtnerei Neues und Nützliches 
hervorbringt. Es iſt demnach dieſer vielverſprechenden neuen Zeitſchrift der 

beſte Fortgang zu wünſchen, und wird ſie, nach den bisher uns zugekommenen 

zwei erſten Nummern, fuͤr die Gartenfreunde von Werth ſein. 

XVIII. Von Seiten des Herrn Garten-Direktors Otto war die Ders 

ſammlung ſchriftlich eingeladen, das in den Koͤnigl. botaniſchen Garten neu er⸗ 

baute Gewächshaus mit der nach feiner Anleitung von dem Bauinſpector Herrn 

Schramm ausgeführten neuen Waſſerheizung in Augenſchein zu nehmen, wel 

cher Einladung die Verſammlung nach dem Schluſſe der Sitzung Folge gab, 

und von der gedachten Einrichtung ſich ſehr befriedigt fand, auch die in jenem 

Hauſe ſorgſam aufgeſtellte Sammlung der ſeltenſten bluͤhenden Gewaͤchſe mit 

Vergnuͤgen wahrnahm. 

XIX. Eine beſondere dankende Erwaͤhnung verdient noch, daß Herr Juſtiz⸗ 

rath Meyer aus feinem Gewaͤchshauſe in der Stadt ein in Bluͤthe ſtehendes 

Eremplar von Rhododendrom arboreum mit zur Verſammlung gebracht 

hatte, deſſen glutrothe Bluͤthen mit allgemeinem Wohlgefallen betrachtet wurden. 



XVI. 

Ueber Roſen⸗ Vermehrung. 
Vom 

Subrektor Herrn Kahle zu Putlitz. 

Scqhrele Vermehrung neuer Roſenſorten iſt oft ſehr wuͤnſchenswerth. Ge⸗ 

woͤhnlich erhaͤlt man aber neue Sorten in ſo kleinen Exemplaren, daß ihnen 

kaum einige Zweige zu Stecklingen genommen werden koͤnnen. 

Ich erlaube wir daher hier eine Vermehrungsart mitzutheilen, die, fuͤr je⸗ 

den Gartenfreund leicht anwendbar, vielleicht eben fo neu, als was die zahlreich» 

ſte Vervielfaͤltigung der Mutterpflanze betrifft, moͤglichſt ſchnell zum Ziele fuͤh⸗ 

ren duͤrfte. 

Man ſchneide von dem zu vermehrenden Roſenſtocke fo viel Augen als 

man kann oder will, wie beim Oculiren aus, doch mit Holz und gegen den 

gewoͤhnlichen Gebrauch — ſo, daß das Schild unterhalb des Auges die groͤßte 

Breite erhalt. — Erſteres ſcheint mir überhaupt, und bei Roſen durchaus un: 

erlaͤßlich, wenn man nicht viele Augen einbuͤßen und ein guͤnſtiges Reſultat er⸗ 

halten will. Letzteres, obgleich ſonſt wenigſtens bei Roſen verwerflich, weil die 

Nebenblaͤtter am Blattſtiele das Einſchieben des Schildes von unten nach oben 

ſehr erſchweren, duͤrfte fuͤr den gegebenen Zweck doch noͤthig ſein, wie ſich wei⸗ 

ter unten ergeben wird. 

Die ausgeſchnittenen Augenſchilder fest man, nachdem die Nebenblaͤtter 

vom Blattſtiele getrennt worden ſind, nach dem bekannten Verfahren beim Ocu⸗ 

liren auf einen üppigen Wurzelſchoͤßling der Rosa canina, oder einer andern 
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ſtark treibenden Sorte, fo daß die Augen in einer geraden Linie 3 — 4 Zoll 

von einander zu ſtehen kommen. Die Zahl der Augen beſtimmt ſich nach dem 

mehr oder minder kraͤftigen Zuſtand des Wildlings, dem man, wie ſich von 

ſelbſt verſteht, alle andern Wurzeltriebe nimmt. 

Nach 8 — 14 Tagen, wo ſich bekanntlich die eingeſetzten Augen mit dem 

Wildlinge vereinigt haben, wird dieſer zur Erde gebogen und mit Senkhaken, 

oder wie man ſonſt will, ſo darauf befeſtigt, daß alle Augen, nach oben zu, 

liegen. — Sollte die Erde auf dieſer Stelle nicht zuſagend ſein, ſo hebt man 

fie zuvor einige Zoll tief aus, und fuͤllt dieſe Stelle mit feiner dungreicher 

Miſtbeeterde aus. Iſt dies geſchehen, fo ſchneidet man die Krone des Wild⸗ 

lings ſcharf ein, und bedeckt den Trieb, ſo weit er mit oculirten Augen beſetzt 

iſt, etwa * Zoll hoch mit vorgenannter Erde, die beſtaͤndig feucht zu halten iſt. 

Daß der Verband zuvor geloͤſt werde, iſt nicht durchaus noͤthig, da et 

in der Erde ſchnell verweſet. Will man es aber, ſo erreicht man ſeinen Zweck 

am ſchnellſten, wenn man auf der, dem Auge entgegengeſetzten Seite, den 

Verband der Länge nach durchſchneidet; und man hat keinen Nachtheil für das 

Auge zu befürchten, wenn der Schnitt auch durch den Verband in die Rinde 

des Stammes dringt. 

Wenn nun die aͤchten Augen anfangen auszutreiben, ſo nimmt man dem 

Wildlinge die ganze Krone, um den Andrang des Saftes zu den edlen Augen 

zu vermehren. So wie dieſe hoͤher treiben, bedeckt man ſie immer mehr mit 

Erde, ſo daß ſtets nur die Spitzen der Triebe bedeckt bleiben. Damit faͤhrt 

man fort, bis der Wildling mindeſtens 3 Zoll hoch mit Erde bedeckt iſt. — 

So behandelt, bildet ſich rund um das eingeſetzte Schild bald Kallus — der 

Vorbote der Wurzeln. 

Iſt dies geſchehen, ſo bleiben 3 Wege, um das eingeſetzte Augenſchild als 

einen für ſich beſtehenden Mutterſtamm zu gewinnen. 

1. Man trennt entweder jedes eingeſetzte Augenſchild vom Stamme und 

pflanzt es, wenn nach Belieben dem Triebe das uͤberfluͤſſige Holz, das 

man zu Stecklingen oder zum Oeculiren verwenden kann, genommen 

iſt, in einen Topf mit paſſender Erde, und behandelt es als Stedling, 

oder als kranke Pflanze. Da am Augenſchilde ſchon Kallus gebildet 

iſt, 
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ift, fo erſcheinen bald Wurzeln, und das Staͤmmchen waͤchſt ficher 

und ſchnell an, oder 

2. man trennt das Schild von unten nach oben ſo von dem Mutterſtamme 

daß es nur noch mit der oberſten Spitze an demſelben haftet, und 

ſchiebt, um die Wiedervereinigung zu verhindern, ein Steinchen oder 

etwas der Art zwiſchen Wildling und Edelauge. 

Letzteres iſt jetzt ganz wie ein Senker zu betrachten, und wird, wie 

dieſer, Wurzeln bilden. — Dies zu befoͤrdern, ſcheint es zweckdienlich, 

das Schild, wie oben angegeben, zu ſchneiden; weil es ſo unten die 

breiteſte Fläche darbietet und der abſteigende Saft die beſtmoͤglichſte 

Vorbereitung zu einem ſchoͤnen Wurzelſtuhle (man erlaube dieſe Be; 

nennung) findet. 

3. Man laͤßt das Auge ungeſtoͤrt fortwachſen. Auch ſo werden ſich end— 

lich Wurzeln bilden, doch dauert dies lange, und iſt daher dieſes Ver— 

fahren am wenigſten zu empfehlen. 

Man kann dieſe Vermehrungsart zu jeder Zeit, ſo lange die Wildlinge 

loͤſen, alſo vom Fruͤhlinge bis zum Herbſte vornehmen. Doch ſcheint das zei— 

tig im Fruͤhlinge und das gegen den Herbſt vorgenommene Oculiren den Bor; 

zug vor dem um Johannis zu verdienen. Die zeitig eingeſetzten Augen ſind 

ſchon um Johannis zu ſchoͤnen Staͤmmchen erwachſen, die vom Veredlungs— 

ſtamme getrennt werden koͤnnen; und die ſpaͤt eingeſetzten Augen halten ſich 

auch von den feinſten Topfroſen, inſofern ſie nur gehoͤrig mit Erde bedeckt wer— 

den, im Winter ſehr gut, und treiben im naͤchſten Fruͤhjahre uͤppig, waͤhrend 

die um Johannis veulicten, da fie bis zum Herbſte nicht reif genug werden, 

wenn ſie nicht ins temperirte Haus gebracht werden koͤnnen, ſich eben ſo wenig 

zum Abnehmen eignen, als ſie gut den Winter im Freien uͤberſtehen. ö 

Obgleich ich das eben Geſagte nur mit Topfroſen verſucht habe, ſo laͤßt 

ſich wohl annehmen, daß daſſelbe Verfahren auch fuͤr Landroſen und fuͤr man— 

che andere Gewaͤchſe, die man moͤglichſt ſchnell vermehren will, oder die als 

Stecklinge, ohne daß ſie vorher Kallus gebildet haben, ſchwer fortwachſen, an— 

wendbar iſt. 

Verhandlungen 10. Band. 11 



XVII. 

Bericht über die Arracacha. 
Vom 

Profeſſor Herrn v. Schlechtendal in Halle. 

Sei faſt 30 Jahren iſt von Zeit zu Zeit ein Wurzel: oder Knollengewaͤchs, 

welches unter dem Namen Arracacha bekannt wurde, bald geprieſen, bald ver⸗ 

achtet und ſehr oft beſprochen worden. Vielfach iſt es verſucht, daſſelbe zu ei⸗ 

ner Europaͤiſchen Kulturpflanze zu machen und waͤhrend viele angeben, daß alle 

Verſuche mißgluͤckt ſeien, oder daß die Kultur großen Schwierigkeiten unter⸗ 

liege, ruͤhmen uns jetzt und ſchon früher vor faſt 20 Jahren andere Berichte, 

daß die Einfuͤhrung derſelben vollkommen gegluͤckt ſei, und ein reichlicher Ertrag 

die Kultur belohne. Dieſe Widerſpruͤche, ſo wie ein von dem Gutsbeſitzer 

Grunow in Kriegersfelde an den Verein gerichtetes Schreiben, um über die 

Arracacha ſichete Nachricht zu erlangen, bewogen mich, alles aufzuſuchen, was 

uͤber dieſen Gegenſtand verhandelt ſei. Wenn es mir gleich noch nicht gegluͤckt 

iſt, alle Quellen zu benutzen, ſo habe ich doch ſchon manches aufgefunden und 

glaube folgendes uͤber die unter dem Namen Arracacha vorkommenden Gewaͤchſe 

berichten zu koͤnnen. 

1. Die achte Arracacha-Wurzel ſtammt von einer Pflanze aus der Zus 

milie der Doldengewaͤchſe (wie die Paſtinaken, Zuckerwurzeln, Moͤhren u. ſ. w.). 

Die erſte Nachricht von dieſer eßbaren Wurzel brachte Vargas, ein Einwohner 
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von Santa Fe de Bogota bei feiner Anweſenheit in England 1804 nach 

Europa’). Ein und zwanzig Jahre ſpaͤter, 1825 wurde die Pflanze erſt in 

Jamalca durch den Dr. Bancroft botaniſch unterſucht und beſtimmt⸗) und 

fuͤr eine eigene Doldengattung, Arracacia benannt, gehalten und zwei Jahre 

ſpaͤter gab Profeſſor Hooker in Glasgow, mit der andern Beſtimmung nicht 

bekannt, die erſte Abbildung und Beſchreibung eines in England zur Bluͤthe 
gekommenen Exemplares und nannte die Pflanze Conium Arracacha°), dem 

Vorgange Kuntb's folgend, der eine ſehr aͤhnliche Pflanze, welche Alexander 

v. Humboldt unter dem Namen Sacharacacha in den Anden von Paſtos ge— 

funden hatte, als Conium moschatum beſchrieb und abbildete⸗). Bald nach 

der erſten Bekanntmachung von dem Daſein dieſer Gewaͤchſe gab im Jahre 

1807 ein Englaͤnder Charles Sprengels eine kleine Abhandlung uͤber daſſelbe 

heraus“), in welcher er feine Kulturverſuche mit dieſer Pflanze beſchreibt, und 

Wurzel und Wurzelblaͤtter abbildet. Er fand die Wurzel nicht mehlreich, er— 

hielt auch keine Bluͤthe, und die von ihm im erſten Kulturjahre gewonnenen 

Wurzeln erſchienen ihm ſchlechter als die ihm aus Amerika uͤberſandten. Er 

erhielt die Wurzeln von Truxillo in Peru (8° 5° Suͤdl. Br.) und nach 

dieſer Lokalitaͤt, nach dem keineswegs mehlreichen Verhalten, fo wie nach den 

abgebildeten Blaͤttern zu urtheilen, moͤchte ſeine Pflanze am Ende nicht die 

aͤchte Arrac. geweſen fein, ſondern den Blättern nach mehr eine andere Dolden⸗ 

pflanze, eine Art Baͤrenklaue Heracleum. — Dafür ſpricht auch die Bes 

merkung von Vargas, daß die Achte Arrac. dem Koͤnigreich Santafe und der 

Provinz Caraccas eigenthuͤmlich ſei, da er ſie weder in irgend einem Theile von 

Amerika, wo er geweſen, angetroffen, noch irgend ein Schriftſteller ihrer Ex 

waͤhnung thue und, man kann hinzuſetzen, ſelbſt Humboldt fie kaum kennen ge 

1) Annales of Botany Vol. I. p. 400. 

2) Verhandlungen des Gartenbau-Vereins fuͤr Preußen Bd. 4. S. 382. 

3) Exotic Flora Vol. III. t. 152. Verhandl. des Gartenhau-Vereins f. Preußen B. 2 S. 468. 

4) Nova genera et spec plant, Vol. 5. p. 14. t. 420. 

5) Ich babe weder das Original, noch eine in Dresden erfchienene Ueberſetzung geſehen, es 
befindet ſich aber ein Auszug aus dieſer Schrift, nebſt einer Kopie der Abbildung im All⸗ 
gem. Teutſchen Garten-Magazin Jahrgang 1809 S. 14. Tafel 2. 

a 11 * 
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lernt hat. — Die aͤchte Arac. waͤchſt auf der weſtlichen Abdachung der oͤſtli— 

chen Kordillerenkette im Staate von Neu-Granada, beſonders in der Naͤhe 

von Santa Fè de Bogotaà welches in einer Höhe von 8100 F. liegt, bei ei⸗ 

ner mittleren Temperatur von 114 — 125 R. unter dem Aten und dten Grade 

noͤrdlicher Breite, wenig ſuͤdlicher in gleicher gemaͤßigter Hoͤhe bei Feindala 

waͤchſt die ſo verwandte Humboldtſche Art, welche vielleicht nur eine Abaͤndrung 

oder die wilde oder verwilderte Form jener kultivirten Art ſein mag. 

Dieſe aͤchte Arrac. hat man von dort nach den weſtindiſchen Inſeln, nach 

Jamaica, Cuba, Trinidad gebracht, uͤberall aber hat man ſie nach den kuͤhlern 

Theilen dieſer Inſeln verpflanzen muͤſſen, wo ſie ziemlich gut gedeiht. 

tie ziemlich gluͤcklichem Erfolge iſt fie ferner nach den vereinigten Staa— 

ten gebracht‘); fo wird fie von dem Herrn William Robert Prince zu Flushing 

Island bei New-Pork ſchon ſeit 8 Jahren kultivirt, und hat ſich zahlreich vers 

mehrt, und die Gartenbaugeſellſchaft in Maſſachuſetts hat Verſuche anſtellen 

laſſen, um den ihr am meiſten zuſagenden Boden, den beſten Standort und 

die zutraͤglichſte Behandlungsweiſe ausfindig zu machen. Weniger gluͤcklich 

ſind die Verſuche in Europa ausgefallen, die meiſten der uͤberſendeten Knollen 

waren verdorben, und nur durch Verpackung in Kohlenſtaub ſoll es am beſten 

gelingen, fie unverſehrt zu erhalten); nur ein Paar mal haben einzelne Exem— 

plare in England gebluͤht, eine große Menge iſt aber ausgegangen, und ſie 

war doch im Jahre 1830 ſo ſelten, daß ſie vergebens zu kaufen geſucht wurde. 

In Frankreich hat ſie Soulange-Bodin nur in duͤrftigen Exemplaren, von des 

nen viele geſtorben ſind; in Hamburg befand fie ſich in Handelsgaͤrten, ſollte 

aber im Jahre 1828 noch 500 Francs koſten; bei uns im hieſigen botaniſchen 

Garten iſt ſie zweimal geweſen, und jedesmal ausgegangen, und De Candolle 

hatte von ihr nur ein Paar von Vargas aus Amerika uͤberſandte Blaͤtter ge— 

ſehen?). Daß die Pflanze, die alſo noch fo ſelten in den Gärten und Samm— 

lungen war, in Menge und mit Vortheil in Juͤtland und Schonen gebaut ſein 

6) Annales de l’institut royal horticole de Fromont Tome II. p. 190; Tome III. p. 318. 
par Mr. Soulange-Bodin. 

7) The gardeners Magazine, conducted by J. C. Loudon Vol. III. S. 217. 

8) Bibliotheque universelle des sciences etc. Sciences et arts. Tome XI. S. 74. 
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ſollte und koͤnnte, wie Zeitungsnachrichten uns in neueſter Zeit verſicherten, 

ſcheint, wie auch Agardh in einem Stockholmer geleſenen Blatte,) ſchon ſehr 

richtig bemerkt, ganz unwahrſcheinlich und eine Verwechslung mit einem andern 

Knollengewaͤchs nur zu gewiß. 

2. Eine andere eßbare Wurzel, eine Doldenpflanze, iſt von Molina in ſei— 

ner Naturgeſchichte Chili's erwähnt‘), er nennt die Pflanze Heracleum tu- 

berosum und ſagt ſie bringe eine Menge 6 Zoll lange, drei Zoll dicke Knol— 

len von gelber Farbe, und die Pflanzen gleichen unſerer gemeinen Baͤrenklaue 

(Heracleum Sphondylium). Dies beſtaͤtigt noch der Pater Feuille *). Es 

ſteht nun faſt zu vermuthen, daß der oben erwaͤhnte Charles Sprengels, dieſe 

ſudliche Pflanze gehabt habe, da feine Exemplare 180 Meilen ſüdlich von dem 
Vaterland der aͤchten Arrac. gefendet waren. u wir kennen dieſe Pflanze nuch 

gar zu wenig. 

3. Der Same einer dritten Dolde iſt in neueſter Zeit als Arrac. ausge 

boten, nehmlich der von Scandix odorata L. (Cerfeuil musqué) in Paris, 

aber dieſe Verfaͤlſchung wurde durch Guillemin ſchon am Samen entdeckt und 

bekannt gemacht *). 

4. Da ſo viel von der Arrac. geſprochen und geſchrieben wurde, ohne daß 

jemand das Gluͤck hatte, ſie zu kennen, ſo benutzte man dieſes, und bot eine 

erſt kuͤrzlich aus England eingefuͤhrte und durch die eigenthuͤmliche Art ihres 

Wachsthums ausgezeichnete Kartoffelſorte, die ſogenannte Horn- oder Gurken— 

Kartoffel, ungefaͤhr ein Paar Jahre vor dem Jahre 1815 als Arracacha aus- 

und beſonders ſcheint dieſe Prellerei von einem gewiſſen Dr. Noͤthlich in Jena 

ausgegangen zu ſein, der ſich auch durch Anpreiſungen anderer Kartoffeln Geld 

zu verdienen ſuchten ). Da dieſe Kartoffelſorte nicht übel war, ſehr gut zus 

9) Stockholms Conversations-Blad 1831 No. 89 d. 16. Dee. 

10) Molina, Verſuch einer Naturgeſchichte von Chili, uͤberſ. von J. D. Brandis Leipzig 
1786. 8. S. 115. 

11) Feuillé Journ. des observations phys. mathem. et bot. Paris 1725. 40 Tom, III. 

P. 69. 

12) Annales etc, de Fromont. Tome III. p. 353. 

13) Fortſetzung des Allg. Teutſch. Garten- Magazins Bd. 2. S,. 136 u. S. II. 139 Tafel 
11. 12. 13. 
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trug, und auch aus Samen ſehr gut gezogen werden konnte, ſo daß ſie bei 

einiger Pflege ſchon im erſten Jahre Knollen brachte, ſo verbreitete ſie ſich 

mit ihrem falſchen Namen und ſcheint nun vorzugsweiſe die Arrae, zu fein, 

welche uns durch Zeitungsnachrichten geprieſen wird, deren Anbau in Juͤtland 

und Schonen fo gut gelungen iſt, und in Norwegen als Arracacha, Kartoffel 

nach Agardhs Zeugniß gut gedeißt. g 

5 Mit dem Namen Arracacha hat Don ferner eine Sauerklecart (Oxa- 

Us) belegt!⸗), welche in Lima wegen ihrer Knollen kultivirt wird, die gekocht 

den Kartoffeln aͤhnlich iind, friſch aber leicht ſaͤuerlich ſchmecken. Dieſe Pflanze 

kommt in England und bei uns gut fort, nur müſſen die Knollen Winters vor 

Froſt gefihügt werden. Die Engländer geben an, es ſei die Ox. erenata 

Jacg. und mit demſelben Namen führt dieſe Pflanze die Ottoſche Gartenzei⸗ 

tung auf, dieſe Art hat aber eine jährige Wurzel und wird nur wegen ihrer 

ſauern Blätter als Küchengewaͤchs in Chili gebaut, eher ſcheint es Molina's 

Ox. tuberosa zu ſein, von welcher das, was er uͤber die Benutzung ihrer 

Knollen ſagt, ganz auf unſere Pflanze paßt. 

6. Endlich iſt hier noch einer Nachricht Erwähnung zu thun, welche uns 

der Verfaſſer der Accounts of Timbuetu, of Marocco u. f. w. Herr James 

Grey Jackſon mittheilt ), es ſagt derſelbe naͤmlich, daß nahe dem ſuͤdlichen 

Atlas im Bezirke von Nieder⸗Suſa ein Wurzelgewaͤchs vorkomme, von den 

Arabern Arak-Atshan oder Atshu die durſtige Wurzel genannt und daß es 

doch merkwüͤrdig ſei, daß daſſelbe Sewaͤchs in Afrika und Amerika denſelben 

Namen führe. Er ſcheint aber nur zu zweifelhaft, daß es dieſelbe Pflanze ſei, 

denn die Arrac. hat der Reiſende wahrſcheinlich nicht gekannt und dann iſt zu 

bemerken, daß das Wort Arracacha nach dem Pater Gili aus der Inka- oder 

Auichna-Sprache ſtammt, und eine ganz andere Bedeutung hat, als jene ara. 

biſche Benennung. 

Fragt man nun, ob viel von dem Anbau der achten Arrac. wenn er ges 

lingt, zu erwarten ſei, ſo ſei es erlaubt, die Worte des beruͤhmten amerikani⸗ 

14) Oxalis Arracacha Don Syst. Bot. and Gard. I. 756. 

15) The quarlerty Journal of Science Literature and the arts Vol. X. p. 476, 



ſchen Reiſenden Alex. v. Humboldt anzufuͤhren, welche derſelbe im Jahre 1807 

im Hamburger Korreſpondenten ausſprach: 

„Wir erinnern uns mehrmals eine paſtinakartige Wurzel geſehen zu ha⸗ 

ben, welche man Arracacha nannte. Da wir aber nie Gelegenheit hatten, 

dieſe Gartenpflanze blühen zu ſehen, oder botaniſch zu unterſuchen, fo wiſſen wir 

nicht, zu welchem Geſchlechte ſie gehoͤrt. Ihre Kultur in Europa mag aller⸗ 

dings nuͤtzlich ſein. Daß dieſelbe aber je fo wichtig fein koͤnne, als die Kuls 

tur der Kartoffeln, der Bataten oder Dioskoreen iſt mir ſehr unwahrſcheinlich. 

Wenn dies 1807 geſagt werden konnte, was muß man 1833 ſagen, wenn 

man den Kartoffelbau in Deutſchland betrachtet; welche Eigenſchaften muͤßte 

nicht ein Gewaͤchs haben, das dieſe Ernaͤhrer von Menſchen und Vieh über: 

flügeln ſollte. Nach unſerer Meinung ſcheint die Arrac. hoͤchſtens eine Küchen: 

pflanze werden zu koͤnnen, welche dem nach Abwechslung luͤſternen Gaumen 

wird geboten werden und die mancher verſchmaͤhen wird, dem ihr Geſchmack 

nicht zuſagt; mit allen ihren Gattungsverwandten, Peterſilien, Sellerie, Karots 

ten, Zuckerwurzeln, Paſtinaken geht es eben ſo, ſie haben Freunde und Feinde, 

werden gegeſſen und werden verworfen, und ſind meiſt mehr Gewuͤrze unſerer 

Speiſe, als eigene Nahrungsmittel. 



XVIII. 

A un S RR u g 

aus der Verhandlung aufgenommen in der 11 ten Verſammlung des Vereins 

zur Beförderung des Gartenbaues, am Öten Mai 1833. 

I. Durch Herrn Garten⸗Direktor Otto empfingen wir von Seiten des Herrn 

Fuͤrſten von Butera Durchlaucht, aus Neapel verſchiedene Saͤmereien von 

Getreide, Melonen, Kuͤrbis, Gurken und Kuͤchen-Gewaͤchſen, deren angemeſſene 

Vertheilung zur verſuchsweiſen Anzucht bewirkt werden wird. 

Zugleich meldet Herr Otto ſchriftlich, daß er wieder einen Theil der bluͤ— 

henden vorzuͤglichſten Pflanzen in einem Gewaͤchshauſe des botaniſchen Gar— 

tens zur Anſicht der Verſammlung zuſammengeſtellt habe. 

Die Anſicht dieſer Aufſtellung blieb bis nach dem Schluſſe der Sitzung 

vorbehalten. 

II. Der Herr Profeſſor Schuͤbler in Tuͤbingen hat uns zwei von ihm 

verfaßte Diſſertationen mitgetheilt, enthaltend Unterſuchungen uͤber die Farben— 

Veraͤnderungen in den Bluͤthen und über die Farbenverhaͤltniſſe in den Bluͤ⸗ 

then der Flora Deutſchlands, von deren intereſſanten Inhalte Herr Garten⸗Di— 

rektor Otto ſchon in Nr. 6. feiner Garten-Zeitung in beſonderer Hinſicht auf 

die Erziehung blau bluͤhender Hortenſien, unter Verweiſung auf die bezuͤglichen 

Stellen unſerer Verhandlungen einen Auszug geliefert hat. Die mit vieler 

Genauigkeit angeſtellten Forſchungen und Unterſuchungen ergaben, daß die drei 

Hauptfarben gelb, roth und blau am haͤufigſten vorkommen, unter denen gelb 

die haͤufigſte, blau dagegen die ſeltnere iſt und daß die Flora Deutſchlands, 

im 
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im Mittel unter 1000 Phanerogamen mit deutlich ausgebildeten Bluͤthen, 344,2 

weiß, 299,4 gelb, 5,4 orange, 177 roth, 59,5 violett, 90,6 blau, 16,6 grün 43 

braun, 1,41 ſchwarz, 1,1 grau blühende Arten beſitzt; fo daß wenn die weißbluͤhen— 

den von den übrigen abgezogen und die drei fo ſelten vorkommenden Farben, grau, 

braun und ſchwarz, nicht zur Berechnung gebracht werden, das Verhaͤltniß ſich 

dahin geſtaltet, daß im Mittel unter 1000 mit gefaͤrbten Bluͤthen, 457 gelb, 

8 orange, 271 roth, 91 violett, 139 blau und 25 gruͤn bluͤhen. Die Ord— 

nung, nach welcher dieſe Farbenveraͤnderungen erfolgen, iſt durch eine der be— 

zuͤglichen Diſſertation beigefuͤgte Zeichnung in Form eines Kreiſes naͤher er— 

laͤutert, von welcher der Direktor eine kolorirte Abbildung in groͤßerem Maß— 

ſtabe zur beſſeren Verſinnlichung gefertigt hatte, die der Verſammlung vorge— 

legt ward. 

III. Es knuͤpft ſich hieran eine Mittheilung des Kunſtgaͤrtners Herrn 
Schwabe in Seppau bei Beuthen in Schleſien, uͤber die Erzeugung der blauen 

Bluͤthe der Hortenſien durch Anwendung gewiſſer Erdarten, insbeſondere Ei— 

ſenocker-Erde und ſchwarzer Brucherde unter Zuſatz von Alaun, in welchen Erd, 

arten es ihm ſtets gelungen, die blaue Bluͤthe der Hortenfien zu erlangen. Es 

iſt dies eine Beftätigung der in dem Sitzungsprotokolle vom Zten Februar erwaͤhn— 

ten Nachricht der Garten Geſellſchaft in Braunſchweig, wonach dort in Folge 

einer Mittheilung aus Breslau in der Miſchung von 3 Ockererde und 2 Gars 

tenerde, ſtets blaue Hortenſien erzogen ſind, ohne nur einmal in dem Erfolge 

getaͤuſcht worden zu fein. Wenn hiernach zwar die Erfahrung ergiebt, daß 

durch Anwendung von Eiſenocker und Alaun das Ziel zu erreichen, ſo ſcheint 

doch auch nach der in Nr. 6. der vorhin gedachten Garten-Zeitung uͤbertrage— 

nen ſehr ausfuͤhrlichen Eroͤrterung des Herrn Profeſſors Schuͤbler in Tuͤbin— 

gen kein Zweifel dagegen obzuwalten, daß Kohle als der wirkſame Beſtand— 

theil zur Erzeugung der blauen Farbe der Hortenſien-Bluͤthe zu betrachten iſt, 

womit auch in andern Gegenden angeſtellte Erfahrungen und die noch neuer— 

lichſt in der Verſammlung vom 6ten Januar d. J. vorgetragene Mittheilung 

des Herrn Oberfoͤrſters v. Pfuhl, in Hamm uͤbereinſtimmen. (Verhandl. 14re. 

Lieferung S. 12 und 16re Lieferung S. 64.) 

Noch bemerkt Herr Schwabe in ſeiner vorliegenden Mittheilung, daß die 

Verhandlungen 10. Band. 4 12 
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erwahnte ſchwarze Brucherde, wenn fie längere Zeit gelegen und zur Aufloͤſung 

in der freien Luft genoͤthigt worden, die blaue Farbe der Hortenſien zwar nicht 

mehr hervorbringe, dagegen aber den rothen Hortenſien einen ungemein kraͤfti⸗ 

gen Wuchs gebe und ſie in den Stand ſetze, bei gehöriger Feuchtigkeit, die 
volle Mittagsſonne zu ertragen ohne zu welken und ohne die ſchoͤne dunkel⸗ 

grüne Farbe des Laubes zu verlieren, was Herr Einſender dem jener Erde 

beiwohnenden vielen Pflanzenhumus zuſchreibt. 

IV. Von dem Herrn Juſtizrath Burchhardt zu Landsberg a. d. W. er 

hielten wir die Ueberſetzung einer Abhandlung des Herrn van Mens in Ls⸗ 

wen über den guͤnſtigen Erfolg der Anwendung des ſogen nnten Zauberringes 

bei den Birnbaͤumen durch das Ringeln eines einzelnen Zweiges, wobei derſelbe 

die Erfahrung gemacht zu haben behauptet, daß der geringelte Zweig betraͤcht⸗ 

lich an Staͤrke, Laͤnge und Ausbreitung gegen die uͤbrigen nicht geringelten 

Zweige gewinnt, ſo daß in dem auf das Verwachſen der Wunde folgenden 

Jahre ſeine Ausbildung das Doppelte der uͤbrigen Zweige, ein Jahr darauf 

das Dreifache, ein Jahr ſpaͤter das Vierfache u. ſ. w. erreicht, bis daß am 

Ende der geringelte Zweig, wenn man ihn nicht beſchneidet, die Stelle des 

Stammes einnimmt, welcher vom Anfange an ſichtbar darunter leidet. Die 

Fruͤchte dieſer Zweige ſollen nicht ſo leicht aufſpringen wie die der uͤbrigen 

Zweige und nicht ſo ſteinig und wurmſtichig ſein. Ueberdies giebt Herr van 

Mons als anderweitige Erfahrung an, daß man den Zweig, der mit dem Zau⸗ 

berringe verſehen iſt, am Leben behaͤlt, wenn alle uͤbrigen Zweige abſterben, im 

Fall der Baum durch Zufall oder aͤußere Urſachen zu Grunde geht und ſtellt 

daneben die Behauptung auf, daß nur einzig und allein bei Birnbaͤumen der 

Zauberring mit gutem Erfolge angewendet werden koͤnne, wogegen beim Stein⸗ 

obſt das Ringeln den Harzfluß herbeifuͤhre und bei Aepfelbaͤumen nur das Trei⸗ 

ben von Schoͤßlingen zwiſchen der Wunde und dem Stamme zur Folge habe, 

ohne die Fruchtbarkeit zu befördern, beim Weinholze angewendet aber ein ſtar⸗ 

kes Thraͤnen verurſache und das Abſterben der Rebe hervorbringe. 

Hiegegen erhoben ſich mehrere Einwendungen, indem ſchon andere Erfahrun⸗ 

gen gelehrt haben, daß nicht bloß bei den Birnen, ſondern auch bei allen übrigen 

Obſtarten fo wie beim Weinſtocke, der Ringelſchnitt unter Umſtaͤnden mit Er; 
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folg angewendet werden kann, (Verhandl. Iſte Lieferung S. 47) wiewohl 

deſſen Nutzbarkeit unbedingt nicht anzunehmen. (Verhandl. Ate Lieferung S. 

226.) 
Herr Link fügte hinzu, daß es beſonders darauf ankomme, wann, wo und 

wie man ringele, indem der Zeitpunkt der Operation und die Art und Weiſe 

ihrer Ausführung, fo wie die Oertlichkeit dabei weſentlich in Betracht komme. 

Wenn uͤbrigens aber die Verſuche des Herrn van Mons bei jaͤhrigen und pe— 

rennirenden Gewaͤchſen unglücklich ausgefallen, fo ſei dies natürlich, indem dieſen 

Gewaͤchſen dadurch die Gefaͤße abgeſchnitten worden, durch die ſie ihre Nah— 

rung einziehen ſollen; nur bei ſolchen Baͤumen und Straͤuchern ſei das Ver— 

fahren anwendbar, bei denen durch Abloͤſung der Rinde die zur Einziehung 

der Nahrung beſtimmten Spiralgefaͤße nicht zerſtoͤrt werden. 

V. In Folge der durch das Programm vom 17ten Juni 1832 unter 

No. II. geſtellten Preisaufgabe, die Erziehung gut ausgewachſener Erbsſchoten 

vor Ablauf des Monats März betreffend, iſt von dem Geheimen Ober⸗Regie⸗ 

rungs⸗Rath Herrn Beckedorff zu Gruͤnhof bei Regenwalde in Pommern un— 

term 16ten März c. ein hinreichendes Quantum Erbsſchoten an den noch fri, 

ſchen Ranken von der bekannten zwölfzölligen Erbſe eingeſendet, das dem be; 

theiligten Ausſchuſſe zur gutachtlichen Aeußerung mitgetheilt und nach dem Vor; 

trage in der Verſammlung am IAten April c. dahin ausgefallen iſt, daß die 
Aufgabe zwar ziemlich geloͤſet, das eingeſendete Produkt aber zu kleinlich und 

unbedeutend erſcheine, um der Aufgabe völlig zu entſprechen und auf den aus⸗ 

geſetzten Preis von 50 Rthlr. Anſpruch zu machen, auch überdies die Schoten 
als gut ausgewachſen nicht zu betrachten ſeien, da die mehrſten derſelben nur 
einen ausgewachſenen Kern, keine aber mehr als zwei ausgebildete Kerne neben 

etlichen unentwickelten enthalten haben. Wiewohl mehrere Mitglieder bei dem 

Vortrage dieſes Votums in der vorigen Verſammlung nach Anſicht der 

vorgelegten Schoten der Meinung waren, daß dem Herrn Einſender der Preis 
zu bewilligen ſei, wenn den ſonſtigen Bedingungen der Aufgabe genuͤgt wor⸗ 

den, ſo ward doch concludirt, daß zufoͤrderſt die bedungene Mittheilung des 
Kultur⸗Verfahrens einzufordern und bis dahin die weitere Entſcheidung vorzu⸗ 
behalten ſei. 

1207 



Die Beſchreibung des Kultur Berfahrens iſt nun zwar eingegangen, es 

ſind indeſſen noch die in der Preisaufgabe geforderten Beglaubigungen zu er— 

warten, nach deren vorbehaltener Beibringung der Gegenſtand noch einmal dem 

bezuͤglichen Ausſchuſſe zur Begutachtung vorgelegt und dann von dem Vor— 

ſtande weiter zur endlichen Entſcheidung gebracht werden wird. 

VI. In Folge der Recherchen des Vorſtandes hinſichts der von dem 

Herrn Praͤſidenten v. Goldbeck nach Inhalt des Protokolls vom Aten November 

v. J. angeregten Nachricht uͤber die in Nr. 42 der Halleſchen Allgemeinen 

Landwirthſchaftlichen Zeitung geruͤhmten Vorzuͤge des Hafers ohne Huͤlſen 

(Avena nuda) von dem wir nach der Notiz in dem Protokolle von der vorigen 

Verſammlung Samen aus Hamburg bezogen und zur verſuchsweiſen Anzucht 

vertheilt haben, iſt uns auch noch durch Vermittelung der Landwirthſchafts⸗ 

geſellſchaft zu Zelle ein kleines Quantum Samen aus England von dem 

Pfarrer Herrn Knott zu Bonbury in der Grafſchaft Oxford zugegangen, wel⸗ 

cher ihn vorläufig nur des Samen Gewinnes wegen erzogen, alſo über die 

Nutzbarkeit noch keine Erfahrungen gemacht hat. Der Direktor wird die Sa— 

menprobe zur verſuchsweiſen Ausſaat bringen und uͤber den Erfolg zu ſeiner 

Zeit Mittheilung machen. 

VII. Sr. Excellenz der Herr Miniſter v. Schuckmann communicirt uns 

Abſchrift einer Immediat-⸗Eingabe des penſionirten Kurheſſiſchen Raths Herrn 

Rodemann, wegen Benutzung der Johannisbeeren zur Weinbereitung. 

VIII. Von dem Inſtitutsgaͤrtner Herrn Bouchẽ find mehrere Vorſchlaͤge 

zu neuen Preisaufgaben gemacht, von denen nach vorangegangener Discuſſion 

fuͤr diejenige wegen der eme Vermehrungs Methode durch Stecklinge, 

entſchieden wurde. 

Der Vorſtand wird die angemeſſene Abfaſſung dieſer und noch einiger 

vorbehaltener Aufgaben fuͤr das in der naͤchſten Verſammlung vorzulegende 

Programm, Behufs der Publikation am bevorſtehenden Jahresfeſte veranlaſſen. 

IX. Herr Link lenkte die Aufmerkſamkeit der Verſammlung darauf, daß, 

wiewohl die Thaͤtigkeit und Wirkſamkeit des Vereins nicht zu verkennen, dieſe 

doch meiſt nur im Wege der ſchriftlichen Mittheilung ausgeübt, dagegen wenig 

Gelegenheit gefunden fei, fie praktiſch zu zeigen. Um hierin etwas wahrhaft 



Erſprießliches zu leiſten, erſcheine es hoͤchſt wuͤnſchenswerth, nach dem Beiſpiele 

anderer aͤhnlicher Geſellſchaften, namentlich der Gartenbau-Geſellſchaft in Lon— 

don, in den Beſitz eines Gartens zu gelangen, der theils als Verſuchsfeld, theils 

zur Kultur einzelner Pflanzen-Varietaͤten benutzt werde, um dieſe gruͤndlich ken— 

nen zu lernen und richtig zu beſtimmen. Es ſei dies ſelbſt für die Gaͤrtner— 

Lehranſtalt von größter Wichtigkeit um durch ein ſolches Kulturfeld zu genaue 

rer Kenntniß der verſchiedenen Varictaͤten, wie z. B. des Kohls, der Oelge— 

wächfe, der mancherlei Zier-Pflanzen u. ſ. w. zu gelangen und den Zoͤglingen 

davon einen richtigen Begriff beizubringen. Herr Inſtitutsgaͤrtner Bouche wuͤrde 

dann die Kulturen beſorgen koͤnnen und er ſelbſt wolle, Falls die Geſellſchaft 

den ganzen Antrag genehmige, die Oberaufſicht uͤbernehmen. Wenn das Pro— 

jeet angenommen werde, worüber er in der naͤchſten Verſammlung unter Vor— 

legung einer vollſtaͤndigen ſchriftlichen Proposition ſich die Entſcheidung erbit— 

ten werde, dürfte der naͤchſte Schritt zum Ziele der fein: Sr. Excellenz den 
Herrn Miniſter von Altenſtein zu bitten, den zu unſerem Verſammlungshauſe 

gehörigen, jetzt zum Theil von der Gaͤrtner⸗Lehranſtalt benutzten Garten, dem 

Vereine zur vollſtaͤndigen Dispoſition zu uͤberweiſen, wogegen der Verein, als 

Nutznießer die Unterhaltung der Befriedigung zu uͤbernehmen haben wuͤrde. 

Der Vorſchlag fand beifaͤllige Aufnahme von Seiten der Verſammlung, 

indeſſen erhob der Direktor dagegen den Einwand, daß die Umfriedigung 

des Gartens jetzt ganz verfallen und deren Herſtellung neuerlichſt auf circa 

660 Kchlr. veranſchlagt ſei, für deren Beſtreitung aus den Mitteln des Ders 

eins er nicht ſtimmen koͤnne, da ſchon die Inſtandſetzung des Gartens an ſich, 

wohin beſonders die Melioration des Bodens gehöre, mit beträchtlichen Koſten 

verknuͤpft ſein wuͤrde, daher ihm nur in dem Falle die eventuelle Uebernahme 

des Gartens zu dem gedachten Behuf raͤthlich ſcheine, wenn Fiskus als Eigen— 

thuͤmer deſſelben die Koſten der Herſtellung der Umzaͤunung trage und dem 

Vereine nur die demnaͤchſte Inſtandhaltung uͤberlaſſe, worauf Herr Link propo— 

nirte, den Antrag bei Sr. Excellenz dem Herrn Miniſter von Altenſtein dahin 

zu richten, Allerhoͤchſten Ortes die Bitte zu ſtellen, daß Seine Maſeſtaͤt der 

König gerufen möge, zu den Koſten der Herſtellung der Befriedigung und 

zur theilweiſen Amelioration des Bodens eine gewiſſe Summe Allergnaͤdigſt 
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zu bewilligen, wonaͤchſt die übrigen Koſten der noͤthigen Bodenverbeſſerung 

aus den Mitteln des Vereins zu beſtreiten ſein würden. Mit dieſem Antrag 

erklärte die Verſammlung ſich einverftanden. 

X. Von dem Fuͤrſtlich Schwarzenbergſchen Nevidenten Herrn Mayer in 

Wien ſind uns 2 Samenproben eingeſendet von 

Aegyptiſchem Luzernklee 

und von 

einem Kaffee⸗Surrogat, 

welches letztere Herr Link für Askragalus baetieus erkannte. Den erſtge⸗ 

nannten Samen übernahm Herr Praͤſid ent von Goldbeck zur verſuchsweiſen Ans 

zucht und Mittheilung des Erfolges. Der zweite iſt dagegen uͤberall als Kaf⸗ 

fee⸗Surrogat ſchon bekannt. 

XI. Von der Akademie des Ackerbaues zu Florenz empfingen wir, der 

fruͤheren Zuſicherung gemäß, die Fortſetzung ihrer Verhandlungen, Vol. VI. 

VII. VIII. IX. durch die hieſige Koͤnigl. Bibliothek. 
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XIX. 

A us z u 
aus der Verhandlung aufgenommen in der 120ſten Verſammlung des Vereins 

zur Beförderung des Gartenbaues, den Aten Juni 1833. 

SR Abweſenheit des Direktors führte deſſen erſter Stellvertreter, Herr Link 

den Vorſitz. 
I. Derſelbe verlas die an den Verein gerichtete Aberhoͤchſte Kabinets⸗ 

Ordre vom (ten Mai d. J. woͤrtlich alſo lautend: 

„Ich habe von der fortgeſetzten erfolgreichen Wirkſamkeit des Vereins 

„zur Beförderung des Gartensbaues, aus der eingereichten 18ten Lie⸗ 

„ferung feiner Verhandlungen, mit Wohlgefallen Kenntniß genommen, 

„und bezeige fuͤr dieſe Druckſchrift Meinen Dank.“ 

Friedrich Wilhelm. 

Dieſer Ausdruck des Allerhoͤchſten Wohlgefallens Sr. Majeſtaͤt des Kö, 

nigs an der Betriebſamkeit des Vereins machte den guͤnſtigſten Eindruck auf 

die Verſammlung und wird der Geſellſchaft ein Sporn ſein, in ihren Bemuͤhun— 

gen eifrig fortzufahren. 

II. Aehnliche Dankſagungs⸗Schreiben fuͤr die geſchehene Ueberreichung 

der 18ten Lieferung unſerer Verhandlungen find eingegangen: 

Von Sr. Koͤniglichen Hoheit dem Großherzog Georg von Mecklenburg» 

Strelitz, und 

von Ihrer Kaiſerlichen Hoheit der Frau Großherzogin zu Sachſen-Weimar, 

Maria Großfuͤrſtin von Rußland. 
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Ferner referirte der Vorſitzende wie folgt: 

III. In Bezug auf den Vorſchlag in der vorigen Verſammlung, bei des 

Herrn Minifters von Altenſtein Excellenz die Ueberweiſung des zu unſerm 

Verſammlungshauſe gehoͤrigen Gartens zum Kulturfelde fuͤr unſere Zwecke zu 

erbitten, hat der Direktor eine Proteſtation in die Haͤnde des ſtellvertretenden 

General⸗Sceretairs niedergelegt, die zufoͤrderſt gegen die Form der geſchehenen 

Einbringung des Vorſchloges ſich ausſpricht und eine ſchriftliche Propoſition 

Behufs der vorgaͤngigen Berathung und des eventuellen Ausbangens zur kuͤnf— 

tigen Abſtimmung bedingt; ſodann aber in materieller Hinſicht im Weſentlichen 

darauf hinauslaͤuft, daß feiner Meinung nach, der Garten zu dem Vorhaben zu 

klein an Areal und ſo ſteriler Natur ſei, daß erſt ein beſſerer Untergrund zu 

bilden waͤre, bevor an Rigolen und Vermiſchung des Sandes mit Moder, Ra⸗ 

ſenerde, Lehm und Kuhduͤnger gedacht werden koͤnne, wobei aber, durch den 

hiezu und zur Unterhaltung der Befriedigung des dem Vereine nicht eigens 

thuͤmlich gehörigen Gartens erforderlichen Koſtenaufwand, der geſammelte Schatz 

aufgeraͤumt werden wuͤrde. 

Der Vorſitzende wandte dagegen ein, daß er in ſeiner zeitigen Eigenſchaft 

als ſtellvertretender Direktor, die Propoſition mit vollem Rechte wiederhole, die 

dahin geht: 

„Sr. Excellenz den Herrn Miniſter v. Altenſtein zu bitten, bei Sr. Ma 

„jeſtaͤt dem Könige die Allergnaͤdigſte Bewilligung der Koſten zur Her: 

„ſtellung der jetzt Reparaturbeduͤrfftigen Befriedigung in Antrag zu 

„bringen.“ 

Daß der Garten zu dem Vorhaben zu klein, koͤnne er nicht einraͤumen, da 

es doch immer nur auf die Erziehung der Varietaͤten c ei 

im Sinne des Vorſchlages ankommen werde. 

Wenn auch nicht in Abrede zu ſtellen, daß ein Garten von groͤßerem Um⸗ 

fange und beſſerem Boden erwuͤnſcht ſein wuͤrde, ſo waͤre dieſer Garten doch 

immer beſſer wie nichts und dürfte vorlaͤufig fuͤr den Zweck genuͤgen. In 

Anfegung des Koſtenaufwandes erledige ſich dagegen das aufgeſtellte Bedenken 
durch 
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durch die Erbittung der Koſten von der Gnade Sr. Majeſtaͤt des Könige. 

Erfolge die Genehmigung wider Verhoffen nicht, ſo gehe das Projeet von 

ſelbſt zuruͤck, da es an dieſe Bedingung geknuͤpft ſei; im Falle der Gewaͤhrung 

aber, ſcheine der Verein dabei nichts zu riskiren, indem eins der Hauptbeden— 

ken, die Herſtellung der verfallenen Befriedigung, dadurch erledigt werde und 

die Amelioration des Bodens ja nur ſucceſſive, nach dem jedesmaligen Beduͤrf— 

niſſe bewirkt zu werden brauche. Daß der Verein zu dieſer praktiſchen Aus, 

uͤbung feiner Zwecke die noͤthigen Geldmittel hergeben koͤnne, ſcheine ihm un? 

bedenklich, indem dadurch die Tendenz des Vereins weſentlich befoͤrdert und 

das Intereſſe fuͤr ſeine Wirkſamkeit mehr angeregt werde, als dies durch ſchrift— 

liche Arbeiten geſchehen koͤnne. Daß im Falle der Gewaͤhrung unſerer Bitte 

binnen Kurzem vielleicht von Seiten des Staates der Garten dem Vereine 

wieder entzogen werden moͤchte, und die darauf verwendeten Koſten nutzlos an⸗ 

gebracht fein würden, wie von einzelnen Mitgliedern in der Verſammlung ein; 

gewendet worden, laſſe ſich wohl nicht befuͤrchten, auch ſtehe es ja immer bei 

dem Vereine, hierunter nur ſo weit zu gehen, als es eben angemeſſen erſcheine, 

in keinem Falle aber koͤnne der Geſellſchaft durch die Ausfuͤhrung des Vor— 

ſchlages irgend ein Praͤjudiz erwachſen, da fie ſich vorbehalten muͤſſe, den Plan 

wieder aufzugeben, ſobald er ſich nicht vortheilhaft zeige und es in der Hand 

habe zu beſtimmen, was weiterhin geſchehen ſolle und was nicht. In dieſer 

Hinſicht erſcheine es denn auch angemeſſener, den Antrag nicht, wie von eini— 

gen Mitgliedern proponirt, auf Ueberweiſung des Gartens fuͤr eine beſtimmte 

Reihe von Jahren, ſondern auf unbeſtimmte Zeit zu richten, womit die große 

Mehrzahl der Geſellſchaft ſich voͤllig einverſtanden fand. 

Hiernach reſervirte ſich der Vorſitzende die ſchriftliche Ausarbeitung und 

Auslegung ſeines Vorſchlages, um denſelben in der naͤchſten Verſammlung zur 

Abſtimmung gelangen zu laſſen. 

IV. Zur ſtatutenmaͤßigen Erneuerung der Wahl der Verwaltungs- Aus, 

ſchuͤſſe proponirte der Vorſitzende die Wiedererwaͤhlung der bisherigen Mit— 

glieder und gab der Verſammlung anheim, ob die dieſerhalb ausgefertigten 

Wahlzettel zu vertheilen oder ob ohne dieſe, die vorjaͤhrige Wahl beſtaͤtigt wer— 

den moͤchte. 

Verhandlungen 10. Band. 13 
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Die Verſammlung entſchied ſich für das Letztere und beſtaͤtigte einftim: 

mig die vorjaͤhrige Wahl bis zum Juni 1834, wonach ferner die Ausſchuͤſſe 

conſtituirt bleiben, wie folgt: 

1. Fuͤr den Gemuͤſebau. 

Herr Hofgaͤrtner Voß (Vorſteher) 

Stadtverordneter Pierre Bouchẽ 

Kunſtgaͤrtner Gaede. 

2. Für die Obſtbaumzucht. 

Herr Garten⸗Direktor Lenne (Vorſteher) 

„Hofgaͤrtner Fintelmann jun. 

Hofgaͤrtner Krausnick. 

3. Fuͤr die Erziehung von Blumen. 

Herr Hofgaͤrtner F. Fintelmann (Vorſteher) 

Kunſtgaͤrtner Peter Carl Bouchẽ 

Kunſtgaͤrtner Peter Friedr. Bouchẽ. 

„ Kunſtgaͤrtner L. Mathieu. 
4. Fuͤr die Treibereien. 

Herr Ober Hof⸗Baurath Schulz (Vorſteher) 

Hofgaͤrtner Braſch 

„Hofgaͤrtner Voß. 
5. Fuͤr die bildende Gartenkunſt. 

Herr Garten-Direktor Lenne (Vorſteher) 

„ Hofgaͤrtner Fintelmann sen. 

„Kunſtgaͤrtner Touſſaint. 

Eben ſo beſtaͤtigte die Verſammlung auf den Vorſchlag des Vorſtandes, 

die im Jahre 1827 erfolgte Wahl des Geheimen Ober-Finanz⸗Raths Herrn 

v. Stülpnagel zum Mitgliede des beſtaͤndigen Verwaltungs- Ausſchuſſes für die 

Saͤrtner⸗Lehr⸗Anſtalt und Landesbaumſchule auf fernerweite 6 Jahre, alſo bis 
zum Jahre 1839, in Gemaͤßheit des $. 48 der Statuten jener Anſtalt. 

V. Von den nach dem Sitzungs Protokolle vom Iten Juni v. J. einge⸗ 
gangenen Preisſchriften auf die verlangte Angabe der beſten, durch Erfahrung 

bewährten Mittel zur Vertilgung der den nutzbaren Gemwaͤchſen ſchaͤdlichen 



Inſekten und anderer Thiere, find zwei mit der Beurtheilung der bezuͤglichen 

Ausſchuͤſſe zurückgekommen, naͤmlich die eine mit dem Motto: 
„Non verbis sed factis.“ 

und die andere mit dem Wahlſpruche: 

„Kenntniß der Natur und Erfahrung oͤffnen hier den Weg zum Ziele.“ 

Ueber die Letztere lautet die Beurtheilung des Ausſchuſſes, welcher von 

Seiten des Vorſtandes beigepflichtet wird, alſo: 

„Wenn gleich nicht in Abrede zu ſtellen iſt, daß der Verfaſſer den Ger 

„genſtand mit Sachkenntniß behandelt; fo ſind doch die darin empfoh—⸗ 

„lenen Mittel meiſtens ſchon ſeit längerer Zeit bekannt, auch zum Theil 

„nur im Kleinen ausfuͤhrbar und ſelbſt da noch, wie die Erfahrung 

„lehrt, haͤufig ohne genuͤgenden Erfolg.“ 

Ueber die erſtgedachte Abhandlung iſt dagegen die auch von Seiten des 

Vorſtandes lediglich zu billigende Aeußerung in nachſtehender Weiſe ausgefallen: 

„Dieſe Abhandlung hat einen geringeren Werth als die vorige; die Mit⸗ 

„tel ſind zum Theil gar ſehr bekannt, wie das gegen die Erdfloͤhe (Be— 

„ſtreuen der Pflanzen mit Tabacksaſche) theils find fie nur in ſehr klei— 

„nen Gärten anzuwenden, wie das Mittel gegen die Maikaͤfer (Aufſchüͤt— 

„tung von Saͤgeſpaͤnen) ſund gegen die Maulwurfsgrille (Einfloͤßung 

„von Leinoͤl in die Gänge derſelben) ete., theils iſt manches Weſent— 

„liche uͤbergangen, wie bei den Mitteln gegen die Maͤuſe und Hor⸗ 

„niſſen. Ueberhaupt iſt das Ganze ſehr oberflaͤchlich, kurz des Preiſes 

„nicht wuͤrdig.“ 

Es hat ſonach keiner der beiden Abhandlungen der Preis zuerkannt wer— 

den koͤnnen, und bleiben die Aeußerungen der Ausſchuͤſſe auf die uͤbrigen in 

dem vorgedachten Sitzungs-Protokolle bezeichneten Preisbewerbungen noch zu 

erwarten. 

VI. Hinſichtlich der in der vorigen Verſammlung proponirten neuen Preis— 

aufgaben entſchied ſich die Verſammlung für die Vorſchlaͤge des Vorſitzenden, 

nach welchen das Programm zur Publikation feſtgeſtellt ward. 

VII. Von dem Gewerbe⸗Verein zu Erfurt ward uns die Mittheilung ſei⸗— 

nes öten Jahresberichtes vom 2ten Februar e., aus welchem die große Thaͤ— 

N 13 
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tigkeit ſich ergiebt, mit der dieſer Verein ſeine vielſeitigen Zwecke verfolgt, von 

denen der Garten- und Ackerbau nicht ausgeſchloſſen iſt. Die angelegten 

Maulbeerbaumpflanzungen ſind anſehnlich vermehrt und mit edlen Sorten aus 

den Anlagen des Herrn Regierungs-Raths v. Tuͤrk in Potsdam bereichert, die 

zur Veredlung der wilden Baͤume benutzt werden ſollen. Ueber den Anbau 

des Dendeer Rieſenkohls find zwar genuͤgende Reſultate noch nicht erlangt, es 

werden aber die Kulturverſuche fortgeſetzt; die zahlreichen Kartoffelſorten, die 

dort gebaut werden, ſind durch die von hieraus mitgetheilte Algierſche Kartof— 

fel und mit einer andern Sorte unter dem Namen „Lercheneier“ vermehrt wor— 

den. Ferner ſind nach dem Inhalte des vorliegenden Berichtes die wiederhol— 

ten Verſuche des Anbaues der Teltower Rüben und des ſchwarzen Hafers bes 

friedigend ausgefallen; Tuͤrkiſche Erbſen, Tuͤrkiſche Wicken (Vieja narbonen- 

sis) Stachys palustris, Zwiebeln aus Madrid, groß und von feinem Ge— 

ſchmack, Meerrettig aus Elſterwerda, Ruſſiſches Staudenkorn, Engliſcher Ha 

fer, Mannagruͤtze (Schwaden) Inkarnatklee find theils zum erſtenmale anges 

baut, theils zu Anbauverſuchen vertheilt worden. Mit Sonchus maerophyl- 

lus zur Benutzung als Futterkraut werden Verſuche gemacht werden wie es 

mit Symphytum asperrimum zu gleichem Behufe bereits geſchehen und 

woruͤber den Mittheilungen des Erfolges noch entgegen zu ſehen iſt. 

Noch ein Gegenſtand des vorliegenden Berichtes verdient unſere Aufmerk— 

ſamkeit; es iſt der Hausſchwamm, der als Pilz vor unſer Forum gehoͤrt. Aus 

den bei dem Erfurter Gewerbe-Vereine angeſtellten Unterſuchungen glaubte man 

den Urſprung dieſes in der neueren Zeit fo oft beklagten Uebels hauptſaͤchlich 
darin zu finden, daß 1. jetzt öfter als font, Holz zum Bauen verwendet werde, 

welches zu jung, oder auf ſumpfigen Boden erwachſen oder im Safte gefaͤllt 
ſei; 2. daß man nicht vorſichtig bei dem Gebrauche des Mauerkalks verfahre, 

daß man angemachten Kalk über Nacht liegen laſſe, und dann genöthigt werde, 

Waſſer zuzuſchuͤtten, das nicht wieder eingefogen werden koͤnne, den Kalk feucht 

erhalte und dieſe Feuchtigkeit dem Holze mittheile, und daß nach dem Aus— 

mauern der Fächer, oft zu früß, noch in demſelben Jahre der Abputz der Ges 
baͤude aufgetragen, oder nicht genug getrocknete Lehmſteine zum Ausmauern 

verwendet werden, woraus ſich die Schutzmittel zum Theil von ſelbſt ergeben. 
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Außerdem iſt empfohlen, die Säulen des Erdgeſchoſſes zwei Fuß lang am ums 

tern Ende hohl zu bohren und mit Salz zu fuͤllen, das Hirnholz dieſer Saͤu— 

len mit Pech zu uͤberziehen und es ſo auf die Schwellen aufzuſetzen; ferner: 

eine Zwiſchenlage von Blei oder ſtarkem Glaſe zu machen und wenn das Haus 

auf feuchtem Grunde ſteht, rundum Abzugsgraͤben anzulegen. Da der Ges 

genſtand wichtig und nicht genug Vorſicht anzurathen iſt, fo mag derſelbe durch 

dieſe Erwaͤhnung eine Stelle in unſern Verhandlungen finden. 

Herr Apotheker Riedel bemerkte hiezu, daß es ihm gelungen, den Haus: 

ſchwamm durch Anwendung von Kalkpulver zu vertilgen. 

VIII. Von der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterlaͤndiſche Kultur erhiel— 

ten wir durch den Seeretair der naturwiſſenſchaftlichen Section derſelben, Herrn 

Profeſſor Goeppert, die Ueberſicht ihrer Arbeiten und Veraͤnderungen i. J. 

1832. In dem Berichte der botaniſchen Section wird unter andern der kuͤnſt⸗ 

lichen Beſtaͤubungsverſuche des Herrn Profeſſors Henſchel an Nieotiana- Arten 

erwähnt, aus denen Baſtarde hervorgegangen, die nicht als eine regelmäßige Ver⸗ 

mittelung der vaͤterlichen und muͤtterlichen Geſtalt zu nennen waren, und 

worin Herr Henſchel eine abermalige Beſtaͤtigung feiner Behauptungen gegen 

die Geſchlechter der Pflanzen finden will. 

Der Vorſitzende war jedoch der Meinung, daß dies nichts beweiſe, indem 

dergleichen Baſtardirungen bei den Thieren, wie z. B. bei den Mauleſeln, auch 

keinesweges als Mittel-Produkt zwiſchen Vater und Mutter erſchienen. 

Aus dem Berichte der techniſchen Section machte der Vorſitzende auf— 

merkſam, auf die Relation über den Anbau der Weberkarden (Dipsacus ful- 

lonum) worin die Erforderniſſe zur zweckmaͤßigen Erziehung derſelben aufge: 

zaͤhlt find. Da der Gegenſtand in unſern Verſammlungen ſchon mehrfach ber 

ſprochen iſt, ſo wird auf die bezuͤglichen Stellen unſerer Verhandlungen hin— 

gewieſen: 6te Lieferung S. 85. u. 177 f. I4te Lieferung S. 90., 17te Lies 

ferung S. 224. 266 u. 275 f. 

Außerdem ſendet uns Herr Goeppert ein Exemplar feines in der Der 

ſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte in Wien am 18ten September 

vorigen Jahres gehaltenen Vortrages über Waͤrme⸗Entwickelung in der leben— 
den Pflanze. 



IX. Aus Anlaß der in dem Sitzungsprotokolle vom Ten December v. J. 

erwähnten Mittheilung des Herrn Geheimen Medizinalrachs Hermbſtaͤdt über 

die Arracacha und mit Bezug auf die in öffentlichen Blättern gegebene Nach⸗ 

richt von dem angeblich erfolgreichen Anbau dieſer Umbellen⸗Pflanze zu Naͤsby 

in der Landſchaft Schonen in Schweden, hat der Vorſtand des Vereins ſich 

mit der Akademie des Ackerbaues zu Stockholm in Kommunikation geſetzt, um 

den Grund oder Ungrund dieſer Angabe zu ermitteln und im erſteren Falle wo 

moglich Knollen davon zur weiteren Fortpflanzung derſelben zu erhalten. Die 

Akademie hat die Guͤte gehabt, die Sache ſorgfaͤltig zu erforſchen und meldet 

uns unterm 19ten April c. als den Erfolg ihrer Bemuͤhungen, daß die ei⸗ 

gentliche Arracacha in Schweden noch nicht exiſtire, daß die Knolle, welche 

den Namen derſelben uſurpirt habe nichts Anders ſei, als eine Kartoffelſorte 

von etwas ungewoͤhnlichem Wuchſe aber von ſehr mittelmäßiger Beſchaffenheit, 

daß dieſe aus Juͤtland gekommen ſei, wo ein Kullivateur der eine ziemlich 

reiche Erndte davon gewonnen, ſich angemaßt habe, fie unter jenem erborgten 

Namen auszubieten. 

Es iſt dies abermals eine beachtenswerthe Beſtaͤtigung deſſen, was Herr 

Profeſſor v. Schlechtendal nach Inhalt unſeres Sitzungsprotokolls vom Iten 

April d. J. uͤber die Arracacha und deren angeblichen Kultur in Europa uns 

aus authentiſchen Quellen vorgetragen hat. 

Zugleich ſendet uns die genannte Akademie die neueſten Hefte ihrer Ver⸗ 

handlungen, die unter Andern fee genaue und intereſſante Angaben enthalten 

uͤber die dort bewirkte Anzucht der Kartoffeln aus dem Samen (Heft 1832 

S. 50). Die Beeren der Kartoffeln werden in Toͤpfen gelegt, und hier der 

Faͤulniß uͤberlaſſen, dann ſorgfaͤltig getrocknet und im April und Mai nach 

Art der ſogenannten Tabackskutſchen ausgefäet. 

X. Der Verein zur Foͤrderung des Gartenbaues in Braunſchweig mel⸗ 

det uns durch ſeinen Secretair den Herrn Dr. Lachmann I., daß er nunmehr 

dahin gekommen, ein Grundſtuͤck von 9 Morgen Landes auf eine längere Reihe 

von Jahren zu erpachten, um der allgemeinen Klage abzuhelfen, daß der Ders 

ein aus Mangel an einem Grundſtücke nicht genug leiſten könne. Es würden 

nun Ausſaaten in größerem Maßſtabe gemacht werden, als dies bisher möglich 
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geweſen waͤre und mit der Zeit auch auf Anlegung einer Baumſchule Bedacht 

genommen werden, um den Anfang zu einer verbeſſerten Obſtbaumzucht im 

Lande zu machen. 

Ferner wird uns Mittheilung gemacht von den dort wahrgenommenen un— 

günſtigen Reſultaten des Ringelns des Weinſtocks; indeſſen ergab die einge— 

ſandte Probe eines geringelten alten Rebſtockes, daß der Ringelſchnitt wohl 

nicht mit der gehoͤrigen Vorſicht angewendet worden. 

Daneben ſendet uns der Verein ein Exemplar der von Herrn H. Meyer 

veranſtalteten Ueberſetzung uͤber die Kultur des Maulbeerbaumes von Bonafous 

nach der dritten franzoͤſiſchen Originalausgabe; ferner: eine von Herrn Carl 

Weiß daſelbſt verbeſſerte Raupenſcheere, die anſcheinend vor allen uͤbrigen die 

uns bisher zugekommen den Vorzug verdient. Es ſollen zu feiner Zeit Ber; 

ſuche damit angeſtellt werden. 

Als Nachtrag zu den Bemerkungen uͤber die dem Weinſtocke ſchaͤdlichen 

Raupen der Noctua ty pica in der 17ten Lieferung unſerer Verhandlungen S. 

208 f. meldet Herr Lachmann noch, daß dieſe Raupe von den dortigen Wein— 

zuͤchtern auch ſeit mehreren Jahren bemerkt, aber auch an den Pfirſichen und 

Aprikofen ſchon vor 20 Jahren wahrgenommen ſei, daß dieſelbe aber auch am 

Tage in den Buchsbaumeinfaſſungen ſich aufhalte um des Abends die Primeln 

und Aurikeln zu verheeren, ja im vorigen Jahre habe fie ſich auch auf peren— 

nirenden Aſtern und Solidago-Arten gezeigt. 

XI. Die Kaſſerlich Leopoldiniſch⸗Karoliniſche Akademie der Naturforſcher 

dankt durch ihren Praͤſidenten, den Herrn Profeſſor Nees v. Eſenbeck in Bres⸗ 

lau fuͤr den Empfang der 18ten Lieferung unſerer Verhandlungen als Aus— 

tauſch gegen die Acta der Akademie. 

XII. Von Seiten des neuerdings gebildeten Vereins zur Befoͤrderung 

der Landwirchſchaft und Induſtrie in den Eifelgegenden wird durch den Vor— 

figenden deſſelben Herrn Profeſſor Dr. Kaufmann zu Bonn, der Wunſch zu 

erkennen gegeben, mit uns in naͤhere Verbindung zu treten und insbeſondere 

unſere Verhandlungen gegen Ueberſendung feiner Zeitſchrift „Nieder⸗Rheiniſcher 

Anzeiger“ zu beziehen. Da dergleichen Verbindungen den gemeinſamen Zwecken 



nur foͤrderlich fein koͤnnen, ſo wird der Vorſtand mit Vergnuͤgen dieſem Wuns 

ſche Folge geben. 

XIII. Von Seiten des Herrn Inſtitutsgaͤrtners Bouches iſt darauf auf 

merkſam gemacht worden, daß die in die Weißenſeer Blumen-Zeitung Nr. 4. 

de 1833 und in den Frauendorfer Obſtbaumfreund Nr. 10. de 1833 über⸗ 

tragenen Aufſaͤtze aus der Revue horticole und aus dem Journal des 
connaissances usuelles, uͤber die Kultur einiger Amaryllis-Arten und uͤber 

die Kultur der Erdbeeren alle Beachtung verdienen und deren Aufnahme in 

unſere Verhandlungen gewiß manchen ſehr willkommen ſein wuͤrde. 

Wiewohl wir keine von den genannten beiden franzöfifchen Zeitſchriften 

befigen, fo wird doch Herr Lichtenſtein ſich bemuͤhen, die bezuͤglichen Hefte zu 

erlangen um daraus eine Ueberſetzung jener Aufſaͤtze für unfere Verhandlungen 

zu veranſtalten. 

XIV. Herr Dr. Cranz in Bruſenfelde giebt uns Nachricht von den Res 

ſultaten verſchiedener Kulturverſuche. Nach denſelben iſt die Anzucht des ſchwar⸗ 

zen Blumenkohls gelungen; von 3 ausgelegten Knollen der Kartoffel von Al 

gler bekam Herr Einſender 56 Stuͤck recht groß gewachſene Früchte, fie ges 

hoͤrt zwar nicht zu den fruͤhen Sorten, hält ſich aber gut und wird deshalb 

von Herrn Cranz weiter vermehrt werden. Von dem Rieſenkohl aus der 

Vendee ſagt derſelbe, daß er auch im guten Boden nicht beſonders größer ges 

worden als der gewoͤhnliche Pommerſche Braunkohl und waͤhrend des ver 

floſſenen Winters erfroren ſei, waͤhrend letzterer meiſtens gut geblieben. 

Von den in dem Sitzungsprotokolle vom Aten März v. J. erwahnten, 

durch Herrn Geheimen Medieinal-⸗Rath Dr. v. Graefe aus Sicilien uͤberbrach⸗ 

ten Getreidearten (Verhandl. 18te Lieferung S. 56) hat Herr Cranz nach ſorg⸗ 

fältigem Anbaue nur von einer mit dem Namen Majolica oder Majorcha 
bezeichneten Sommer-Weizenart ganz vollſtaͤndige mehlreiche und ſchoͤn aus— 

ſehende Koͤrner in reichlicher Vermehrung erhalten, die er mit moͤglichſter 

Vorſicht weiter anbauen und von dem ferneren Erfolge Mittheilung machen 

will. Die uͤbrigen Weizenarten brachten dagegen kein vollſtaͤndiges Korn und 

Hafer und Gerſte waren ganz ſchlecht. Da von dieſen Getreidearten auch der 

Oekonom. Geſellſchaft zu Potsdam zum Anbaue auf ihrem Verſuchsfelde hier⸗ 

- feits 
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ſeits Samenproben zugeſendet worden, fo wird dieſelbe noch um Auskunft 

uͤber den Erfolg des Anbaues erſucht werden. f 

Noch meldet Herr Cranz in Verfolg feiner fruͤheren Nachricht uͤber den 

günſtigen Erfolg der verſuchsweiſen Ausſaat des von Herrn Otto i. J. 1829 

aus England mitgebrachten Georgiſchen Hafers (Verhandl. 18te Lieferung S. 

8.) daß er das von der damaligen Samenprobe gewonnene Quantum von 

1 Scheffel 3 Metzen am 14. Mai 1832 auf einen Morgen ſchwaches Ger⸗ 

ſtenland geſaͤet und davon 68 Mandel Stroh und 12 Scheffel Körner zum 

Gewichte von 60 Pf. pro Scheffel geerndtet habe. Derſelbe ſei zwar nicht 

ſchwerer wie der bekannte Balesfelder Eifel⸗Hafer, aber doch immer ein aus— 

gezeichnetes Produkt, deſſen weiterer Anbau Empfehlung verdiene. Er habe 

daher jenen halben Wiſpel am 19 ten April wieder ausgeſaͤet, da nur durch 

die fortgeſetzten Verſuche über den comparativen Werth der beiden genannten 

Haferſorten ein genuͤgendes Urtheil ſich fällen laſſe. 

XV. Von dem Herrn Grafen v. Veltheim auf Harbke empfingen wir 

ebenfalls eine Ueberſicht der Reſultate verſchiedener Kulturverſuche mit den von 

hieraus uͤberwieſenen Saͤmerelen. Derſelbe ruͤhmt danach die in unſern Verhand⸗ 

lungen ſchon oͤfters erwaͤhnten guten Eigenſchaften des Neuſeelaͤndiſchen Spinats 

(Tetragonia expansa) der in Mecklenburg unter dem Namen Spaniſcher 

Spinat bekannt iſt und hier perennirender Spinat genannt wird. Herr Bouche 

bemerkte hierzu, daß die Kultur dieſes Gemüſes in Berlin nur deshalb unterbleibe, 

weil es keine Kaͤufer finde. Der Anbau des ſchwarzen Blumenkohls war ebenfalls 

von gutem Erfolge; die jungen Pflanzen von Rheum undulatum und Rha- 

pontieum gaben, nach Art des Blumenkohls zubereitet, ein wohlſchmeckendes 

Gemuͤſe. Von der durch die Güte des Herrn Kunſtgaͤrtners Mathleu uns 
zugekommenen Savoyer Kohlſorte aus England Drumbhead Savoy) ſagt 
Herr Graf von Veltheim, daß ſie ein ſehr ſchaͤtzbares wohlſchmeckendes Ge⸗ 

muͤſe liefere, wiewohl er nicht behaupten möchte, daß dieſe Sorte unſern ger 

woͤhnlichen Savoyer Kohl an Zartheit oder Wohlgeſchmack uͤbertrifft. Es iſt 

von dieſer Kohlſorte neuerdings verſchiedentlich Samen vertheilt worden, und 

wird daher noch abzuwarten fein, in wie fern das Urtheil der uͤbrigen Kultiva⸗ 

teurs mit Obigem übereinſtimmt; daß dieſe Sorte aber ein ungemein ſchoͤnes 

Verhandlungen 10. Band. s 14 
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Anſehen hat, und in dieſer Beziehung unſern gewoͤhnlichen Wirſigkohl weit 

zuruͤcklaͤßt, davon hat der Augenſchein ſchon früher uns belehrt; es wuͤrde alfo 

ſchon in dieſem Betracht der weitere Anbau deſſelben zu empfehlen ſein, auch 

wenn es ſich beſtaͤtigen ſollte, daß er in Abſicht der Zartheit und des Wohl⸗ 

geſchmackes nur wit dem gewöhnlichen Savoyerkohl gleichen Rang einnimmt. 

Das Urtheil des Herrn Grafen über die Algierſche Kartoffel ſtimmt mit 

der Aeußerung des Herrn Dr. Cranz hinſichtlich der Reichhaltigkeit des Erz 

trages zwar uͤberein, doch hat ſie als Gemuͤſe auf verſchiedene Art zubereitet 

dort keinen beſondern Beifall gefunden. 

Mesembrianthemum crystallinum unter Fenſtern gezogen, bewährte 

ſich als ein ſehr wohlſchmeckendes Gemuͤſe. 

Von Bela brasiliensis wird das prachtvolle Ausſehen als Zierpflanze 

im Blumengarten geruͤhmt, doch fanden die ſchon öfter empfohlenen eßbaren 

Blattſtiele als Gemuͤſe keinen Beifall. 

Als ein wohlſchmeckendes Gemuͤſe und beſonders zum Fleiſch mit einer 

Sauce werden die feinen Stiele einer aus Marienbad in Boͤhmen, dem Herrn 

Einſender zugegangenen 4 bis 5 Fuß hoch wachſenden Salat-Sorte empfohlen. 

Außerdem kommt Herr Graf von Veltheim auf das ſchon in der Ver— 

ſammlung vom Iſten Juni 1828 vortheilhaft erwähnte, dort wild wachſende 

Rispengras (Lolium perenne) wieder zurück (Verhandl. 18te Lieferung S. 

188.) mit dem Bemerken, daß daſſelbe zur Anlegung von Raſen vorzuͤglich ge— 

eignet ſei, und ſich mehrere Jahre halte, ohne daß es uͤber Winter bedeckt zu 

werden brauche. Es wird dort ſtets Samen davon geſammelt und abgelaſſen. 

Ferner bemerkte der Herr Einſender, daß unter mehreren verſuchsweiſen 

Ausſaaten neuer Grasarten ſich vorzuͤglich das Italieniſche Raygras aus der 

Lombardei (Lolium perenne italieum) hoͤchſt vortheilhaft ausgezeichnet, fo 

daß daſſelbe — falls laͤngere Erfahrung darthun ſollte, daß es unſern Winter 

aushaͤlt, — insbeſondere fuͤr kuͤnſtliche Wieſen, vor feder andern Grasart zu 

empfehlen ſein moͤchte. — Es iſt dies eine Beſtaͤtigung deſſen, was nach In— 

halt unſeres Sitzungsprotokolles vom gten September 1832 bereits von mehre⸗ 

ren Seiten über dieſe Grasart geäußert worden. (Verhandl. 19. Liefr. S. 261.) 

Bemerkenswerth iſt noch die Nachricht des Herrn Grafen v. Veltheim, 
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daß er aus Samen von den dortigen ſehr alten Tulpenbaͤumen, mehrere Schock 

junger Tulpenbaͤume erzogen und in die dortigen Luſtwaͤlder verpflanzt hat, 

wo ſie ſehr gut gedeihen. Da nur ſelten im noͤrdlichen Europa reifer Samen 

vom Tulpenbaum gewonnen wird, ſo verdient jene Thatſache Beachtung, um 

ſo mehr, als in Harbke ſtets Samen davon vorraͤthig iſt. 

Auch von allen uͤbrigen vorgenannten Gegenſtaͤnden iſt Samen dort vor— 

handen, zu deſſen Mittheilung Herr Graf von Veltheim ſich erbietet. 

XVI. Von dem Landrath Herrn Dern in Saarlouis wird uns eine be; 

merkenswerthe Beobachtung mitgetheilt; derſelbe ließ vor etwa 10 Jahren auf 

einen Wurzelausſchuß der gewöhnlichen Gartenroſe Rosa centifolia) die R. 

centifolia carnea (Rose Vilmorin) oculiren. Von dieſem Roſenſtocke wurde 

nach Verlauf von 4 Jahren ein Auge auf einen hohen Stamm der Rosa 

canina eingeſetzt, welches gut ausſchlug und eine Krone bildete, die jährlich 

ihre ſchoͤne Rose Vilmorin reichlich und mit Vollkommenheit trug. Drei 

Jahre ſpaͤter wuchs jedoch ein neuer Aſt an dieſer Krone und brachte ſtatt 

der Vilmorin wieder Blumen, die der Rosa centifolia zwar nicht ganz gleich, 

aber doch ſehr aͤhnlich waren; dies iſt nun ſchon drei Sommer hindurch in 

derſelben Weiſe erfolgt und im verfloſſenen Sommer brachte der Aſt ſogar 

eine Roſe die, nach der Mitte völlig getheilt, von Farbe der Carnea oder Vil- 

morin auf der einen Seite und auf der andern Seite der Rosa cenlifolia 

völlig gleich war. 

Der Herr Einſender bemerkt: er wiſſe ſich dieſes Spiel der Natur nicht 

anders zu erklaͤren, als, daß das auf Rosa canina geſetzte Auge der Rosa 

Vilmorin erſt nach einigen Jahren etwas von dem großmuͤtterlichen Stocke 

der Rosa centifolia gezeigt hat, was die Tochter nicht that und was erſt 

bei der Enkelin zum Vorſchein kam, wie dies im Thierreiche bei unſern Haus— 

thieren, ſo wie beim Menſchen oft vorkomme, wovon er jedoch im Pflanzens 

reiche bis dahin noch keine Erfahrung gemacht. 

XVII. Der Kaufmann Herr Keller in Duisburg am Rhein ſendet uns 

das gedruckte Verzeichniß nebſt Beſchreibung ſeiner großen Roſenſammlung, 

enthaltend in 53 Arten und 1068 Varietaͤten das Neueſte und Merkwuͤrdigſte was 

bis jetzt in England, Frankreich und Holland erſchienen iſt, mit dem Zuſatze, 

i 14 * 
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daß außer den darin benannten Roſen wieder 50 neue Sorten ihm zugekom⸗ 

men ſind, die im Herbſt beſchrieben und dann verkaͤuflich ſein werden. 

Der Herr Einſender bemerkt dabei in ſeinem Begleitſchreiben, mit Hin⸗ 

weis auf die dem Verzeichniſſe angehaͤngte Aeußerung eines in der Roſenkul⸗ 

tur ſehr erfahrenen Franzoͤſiſchen Schriftſtellers, daß es bei dem gegenwaͤrtigen 

Roſenreichthum unmoͤglich geworden ſei, ein richtiges Syſtem daruͤber aufzu— 

ſtellen. Dieſer Anſicht widerſprach indeſſen der Vorſitzende mit dem Bemer⸗ 

ken, daß wenn auch die vielen Varietaͤten nicht wie die Arten in ein Syſtem 

ſich klaſſificiren ließen, doch immer die Bildung eines Syſtems wohl ausfuͤhr⸗ 

bar ſei. 

Der Direktor hat von dieſer kleinen Schrift einige Exemplare zur Ver— 

theilung an diejenigen Mitglieder bezogen, die an der Roſenzucht ein beſonderes 

Intereſſe nehmen. 

XVIII. Von dem Herrn Dr. Steffeck hierſelbſt iſt uns ein neues Mit, 

tel angegeben, das Aufſteigen der Raupen an den Baͤumen zu verhindern, vor 

dem er ſagt, daß es ſich ihm in den zwei letzten Jahren vollſtaͤndig bewährt 

habe. Es beſteht in der Umlegung des Stammes mit zwei bis drei finger 

breiten Streifen eines moͤglichſt elaftifchen aber nicht ſteifen oder glatt anlie⸗ 

genden Pelzwerks, wobei er vorſchlaͤgt, dieſes Pelzwerk allenfalls durch weiche 

nicht zu ſtarre Schweinsborſten, zwiſchen gegluͤhten Draͤthen zu langen Bin 

ſten gewunden, zu erſetzen. In wiefern dieſer letztere Vorſchlag ſich wirkſam 

erweiſen möchte, wird von Verſuchen abhängen, deren Anſtellung wuͤnſchens⸗ 

werth iſt, da aber das zuerſt gedachte Mittel auf Erfahrung beruht, und bis 

jetzt noch nicht bekannt geweſen, fo wird die naͤhere ſehr dankenswerthe Mit: 

theilung hievon in die Verhandlungen aufgenommen, auch eine Abſchrift das 

von dem ernannten Ausſchuſſe zur Pruͤfung der in Folge der Praͤmienſtellung 

des Herrn Predigers Benecke ſchon vorliegenden verſchiedenen Angaben zur 

Beruͤckſichtigung uͤberwieſen werden.“) 

XIX. Vom Hofgaͤrtner Herrn Voß iſt eingegangen, eine Abhandlung 

) No. XX. 
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über die Kultur der Champignons, die mit der früheren Mittheilung des Han 

delegäriners- Herrn Fuhrmann, fo wie mit mehreren von dem Herrn Profeſſot 

v. Schlechtendal hierüber noch zuruͤckgelaſſenen Notizen über denſelben Gegen 

ſtand, zur Aufnahme in unſere Verhandlungen in Verbindung gebracht werden 

wird!) : 

XX. Der Herr Baron v. Kottwitz zu Nimptſch ſendet uns eine Abhand⸗ 

lung über den Anbau und die Benutzung der Sonnenblume (Helianthus an- 

nuus) für unſere Verhandlungen.“) 

XXI. Von dem Domprobſt Herrn v. Halleuffer in Lützen iſt uns die 

Abbildung einer in dem dortigen Schloßgarten in Bluͤthe geſtandenen Tulpe 

eingeſendet, die aus einer Zwiebel 7 Blumen brachte, wovon 6 auf einem 

Stiele bluͤheten. 

XXII. Der Herr Praͤſident Profeſſor Nees v. Eſenbeck in Breslau mel— 

det uns, daß er fuͤr den dortigen botaniſchen Garten eine kleine Gartenbibliothek 

aus klaſſiſchen Handbuͤchern und den wichtigſten perlodiſchen Gartenſchriften ge 

bildet, um dadurch den Garten-Gehuͤlfen und einem rationellen Verfahren im 

Gartenweſen einigen Vorſchub zu leiſten. Er wuͤnſche zu dem Ende auch uns 

ſere Verhandlungen zu erhalten. Da die Mittel zur Anlegung dieſer Bibliothek 
aber von Erſparniſſen aus einem ſehr mäßigen Fonds zu beſtreiten, fo frage er 

an, ob die bisjetzt erſchienenen Hefte der Verhandlungen ihm nicht zu einem 

billigeren als dem gewoͤhnlichen Preiſe uͤberlaſſen werden koͤnnten, wogegen fuͤr 

die Folge der dortige botaniſche Garten als bleibender Subſcribent eintreten 

wuͤrde. Auf den Vorſchlag des Vorſitzenden genehmigte die Verſammlung, 

in Ruͤckſicht des guten Zweckes, daß die bisher erſchienenen 17 Hefte dem bo⸗ 

taniſchen Garten unentgeltlich uͤberwieſen wuͤrden, wogegen von der 18ten Lie⸗ 

ferung ab, das Anerbieten des Herrn Nees v. Eſenbeck zu acceptiren. 

XXIII. Der ſtellvertretende General⸗Secretair machte darauf aufmerkſam, 
daß verſchiedene Materialien, aus den neueſten fremden Gartenſchriften fuͤr un⸗ 

) No. XXI. 
No. XXII. 
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fere Verhandlungen beſtimmt, noch vorliegen, die wegen der Maſſe der einge, 

gangenen ſchriftlichen Mittheilungen noch nicht haͤtten zum Vortrage gebracht 

werden koͤnnen. Da dieſe zum Theil ſehr intereſſanten Materialien aber durch 

laͤngeren Aufſchub veralten, mithin an Intereſſe verlieren wuͤrden, ſo ſtelle er 

anheim: ob dieſelben nicht ohne vorherigen Vortrag fuͤr unſere Verhandlungen 

zu benutzen ſein moͤchten, wie er in Vorſchlag bringe. 

Die Verſammlung fand ſich damit einverſtanden, wonach mit der weiteren 

Bearbeitung dieſer Sache vorgegangen werden wird. 
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XX. 

Mittel zur Verhuͤtung des Aufſteigens der Raupen 

an den Baͤumen. 

Vom Herrn Dr. Steffeck in Berlin. 

Nach vieljaͤhriger vergeblicher Anwendung der meiſten anſcheinend brauchba— 

ren Mittel gegen das Aufſteigen der Raupen an Baͤumen, und unzaͤhligen 

nutzloſen Verſuchen eigner Erfindung zu dieſem Zwecke, gerieth ich endlich auf 

die nachfolgend beſchriebene Idee einer einfachen und dauerhaften Vorrichtung 

welche ſich mir in den letzten raupenreichen Jahren bewaͤhrt hat, und trage da— 

her kein Bedenken, ſelbige Einem Hochverehrlichen Vereine mitzutheilen. 

Ein zwei bis drei Finger breiter Streifen eines langhaͤrigen, rauhen, mög; 

lichſt elaſtiſchen, aber nicht ſteifen oder glattanliegenden Pelzwerks, wird bei raus 

her riſſiger Rinde mittelſt Theer oder Baumwachs der die Riſſe ausfüllen 

muß, bei glatter Rinde mittelſt feiner Naͤgel, genau anſchließend mit der Haut— 

ſeite rings um den Stamm gelegt, ſo daß die gegen einander zugeſchraͤgten 

Enden deſſelben genau gegen und an einander paſſen und der natürliche Fall 

des Haares (Strich) von oben nach unten liegt. Bären, Fuchs“, Wild— 

ſchweins⸗, Marderpelz find anwendbar, ja ſogar ein Zobelſtreif ſchuͤtzte, und 

fand ich bei Letzterem nur einmal, waͤhrend in der Nacht Thau oder Regen 

deſſen Elaftieität faſt aufgehoben hatte, 3 Raupen über dem Ringe, waͤhrend 

die Staͤmme unter den Ringen wirklich ganz bedeckt mit Raupen waren. Es 
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kommt alſo bei der Wahl des Pelzwerks nur darauf an, daß es die oben ange⸗ 

fuͤhrten Eigenſchaften in dem gehörigen Maße beſitze, bei welchen ich ſtets be⸗ 
obachtete, daß die behaarten Raupen, ſich mit ihren eigenen Haaren in denen 

des Pelzes verwirrend, die glattleibigen wenn ſie auch eins oder einige der 

Pelzhaare mit den Füßen ergreifen, an felbigen herabgleitend oder es durch ihre 

zu große Laſt beugend, an demſelben ein unuͤberſteigliches Hinderniß fanden, 

wie mich die Vorausſetzung dieſes Erfolges bei Anwendung des Mittels Hoffen 

ließ. 

Um die Wohlfeilheit und Dauerhaftigkeit der Vorrichtung zu erfößen, 

erlaube ich mir nur ſchließlich noch folgendes, jedoch nur als Vorſchlag, da ich 

es noch nicht ausgeführt und keine eigene Erfahrung darüber habe, zu erwaͤhnen. 

Indeſſen nemlich das thieriſche Haar einer der Stoffe iſt, welche bekanntlich der 

Verweſung und Zerſtoͤrung überall am laͤngſten trotzen, fo iſt dech die gegerbte 
Haut mit der fie bier zugleich in Anwendung kommen, in freier Luft dem 

Verderben früher ausgeſetzt, und es ſcheint mir daher zweckmaͤßiger, ſtatt der 

Pelzſtreifen lange Schweinsborſten, von der weicheren nicht zu ſtorren Art zwi⸗ 
ſchen gegluͤhten Draͤthen zu langen Bürften winden zu laſſen vie man deten 

zu verſchiedenen andern Zwecken nur kurzhaarig und beſchnitten fertigt) die je; 

doch nicht enlindrifch beſchnitten fein duͤrfen, damit ſich nicht bei ihrer Anwendung 

eine ebene Flache der Haar⸗Enden bilde, auf der es den Raupen vielleicht eher 

möglich werden koͤnnte hinauf zu klimmen. Verden dieſe Buͤrſten ſtatt der 

Pelzſtreifen angewendet, und fo um den Stamm befeſtigt, daß der Drath fo 

feſt als moglich an die Rinde gezogen und die Enden zur groͤßeren Sicherheit 

noch über einander fortreichen, fo ſollte ich mich faſt uͤberzeugt halten, daß die 

Wirkung eben fo erwünſcht, als bei der vorerwähnten Vorrichtung fein müffe.*) 

XXI. 

*) Diefer Vorſchlag iſt nicht neu, jedoch wegen der größeren Koſtbarkeit im Großen nicht 
ausführbar erachtet worden. 

Red. 
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XXI. 

Ueber die Kultur der Champignons (Agaricus 
campestris L.) 

In mehreren Sitzungen des abgelaufenen Halbjahres iſt von dieſem Gegenſtande die Rede 

gewesen“) und mehrere achtbare Mitglieder des Vereins haben theils mündlich, theils 

ſchriftlich ihre Erfahrungen uͤber denſelben, nebſt Bemerkungen uͤber aͤltere und neuere 

Schriften die von ihm handeln, mitgetheilt. Daraus hat ſich ein faſt zu reiches Material 

geſammelt, das ſchon deshalb in unſern Verhandlungen nicht vollſtaͤndig abgedruckt werden 

kann, weil bei Beſchreibung aͤhnlicher Verfahrungsarten Wiederholungen nicht zu vermei⸗ 

den ſind. 

Es iſt daher bei Redaction dieſer (20ſten) Lieferung die Aufgabe geſtellt worden, den 

weſentlichen Inhalt der unterſchiedenen Mittheilungen unſern Leſern vorzulegen, dabei 

die aͤltere Literatur als bekannt vorauszuſetzen, im Speciellen aber eben ſo ſehr nach Man⸗ 

nichfaltigkeit und Reichthum, als in der Darſtellung deſſelben nach zuſammenfaſſender 

Kuͤrze zu ſtreben. Dies hat auch die Wahl der Abhandlungen beſtimmen muͤſſen, die zum 

Grunde gelegt und welchen aus den uͤbrigen ergaͤnzende Bemerkungen hinzugefuͤgt worden 

ſind. 

So macht ein Auszug der am 2ten Junius 1833 vorgelegten Abhandlung des Herrn 

Hofgaͤrtner Voß, in welchem derſelbe fein Verfahren bei der Champignon⸗Treiberei beſchreibt, 

den Anfang; es folgen die vom Herrn Hofgaͤrtner Fintelmann auf Reiſen und durch eigene 

Erfahrung geſammelten Bemerkungen, und endlich hat der gegenwärtige Direktor des Ver: 

9) S. Protokou vom 2ten Juni e. Nr. XIX. 

Verhandlungen 10. Band. 5 15 



a 
eins durch Feſtſtellung des wiſſenſchaftlichen Standpunktes der Frage, die Leſer in den 

Stand ſetzen wollen, fuͤr ihre Anſichten uͤber dieſelbe oder auch fuͤr ihre praktiſchen Ver⸗ 

ſuche eine feſtere Richtung zu gewinnen, ein Bemuͤhen, wofuͤr er ohne Zweifel den Dank 

des ganzen Vereins ſich erworben hat. 

Der General⸗Sekretair als Redacteur. 

Ueber Ehampignons-Treiberei. 
Vom 

Hofgaͤrtner Herrn Voß zu Sansfousi. 

J beſchaͤftige mich feit 40 Jahren mit der Champignonstreiberel, in Kels 

lern, Schuppen und in warmen Haͤuſern, und habe waͤhrend dieſer Zeit viele 

Erfahrungen uͤber dieſen Gegenſtand geſammelt, die mich zu dem nachſtehend 

beſchriebenen Verfahren leiteten. Ohne dieſes für das Beſte erflären zu wol⸗ 

len, kann ich dennoch verſichern, daß ich immer reichliche und genuͤgend große 

und ausgewachſene Champignons danach erzeugt habe. 

Ich nehme im Monat Mai eine Fuhre friſchen Pferdemiſt“) ohne langes 

Streuſtroh, bringe ihn in einen Keller oder Schuppen, wo kein Windzug ſtatt 

finden kann, breite ihn 2 bis + Fuß boch neben einander aus, und laſſe ihn 

12 bis 14 Tage, taͤglich mit der Miſtgabel umſtechen oder wenden, damit keine 

Erhitzung oder Gaͤhrung entſtehen kann. Hierauf wird dieſer Miſt in hoͤlzerne 

Kaͤſten von einem Fuß Hoͤhe und beliebiger Breite eingeſchlagen, noͤthigenfalls 

mit den Fuͤßen, oder mit einer Holzſtampfe feſt und eben gemacht. Nun 

bringt man einen Zoll hoch gute leichte Miſtbeeterde wohl geebnet darauf. 

Sollte nach 14 Tagen bis 3 Wochen die Erde ganz trocken ſein, daß ſie beim 
Anfuͤhlen mit dem Finger auseinander faͤllt, fo muß man diefelbe mit einer 

) Nach Herrn Fuhrmanns Erfahrung iſt der Miſt von Hengſten vorzugsweiſe anzu⸗ 
wenden. 
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Brauſe maͤßig uͤbergießen, jedoch fo, daß das Waſſer nicht in den darunter 
liegenden Miſt eindringt, weil dieſer ſonſt ſehr leicht in Faͤulniß uͤbergeht, und 

die ſich dort entwickelnden Faͤden alsdann abſterben. Nach 2 bis 3 Wochen 

wird das Begießen auf gleiche Weiſe wiederholt, auch in der folgenden Zeit, 

beſonders wenn das Behaͤltniß trocken iſt; in einem feuchten Behaͤltniß, das 

wenig oder gar keine Luft hat, iſt das dreimalige Angleßen nicht noͤthig, es 

würde vielmehr ſchaden. 

Nach 3 bis 4 Monaten, auch manchmal im fünften, je nach Gute und 

Werth des Materials hat ſich dieſe Champignonsbrut mit den Samenfaͤden 
vollig ausgebildet, was man an der Menge und gelben Faͤrbung der Faͤden 

erkennt, und kann ſo zu den vielen beabſichtigten neuen Anlagen auf ein Jahr 

ausreichen. 

Was nun die neuen Champignonsanlagen ſelbſt betrifft, fo werden dleſe 
in den Treibhaͤuſern“) unter den Blumen⸗Etalagen unmittelbar auf der Erde 
angebracht, weil ſie da dem Austrocknen nicht ſo ſehr unterworfen ſind, als auf 

den Beeten, die in Kaſten auf den dazu erbauten Stalagen angelegt werden. 

Denn während der Fruͤhlings⸗ und Sommermonate werden bei dem noͤthigen 
Luftgeben die Treibhaͤuſer durch Winde und Zugluft zu ſehr ausgetrocknet, und 
man iſt daher genoͤthigt, öfters Waſſer zu geben, wodurch der Miſt leicht in 

Fäulniß übergeht, was eine ſchlechte Ernte zur Folge hat. Ein Gleiches gilt 
von den Anlagen in Kellern, Schuppen und Heisgängen, wird aber bei jener 

verdeckten und niedrigen Anlage vermieden. 

Die Kaſten, worin man den friſchen Pferdemiſt ohne langes Stroh zur 
neuen Anlage der Champignons anwendet, find theils beweglich, theils unbe- 
weglich, 13 Fuß hoch, von beliebiger Breite und Länge, oben mit ſich ſchlie⸗ 
ßenden beweglichen Brettern bedeckt. Der Miſt in dieſen Kaſten, wird 3 bis 
4 Zoll hoch über den obern Rand voll gefüllt, dann ſchlaͤgt man den Miſt mit 
einer Handſtampfe oder auch mit einem Mauerſtein ganz feſt, und drücke ihn 

*) Auch Herr Fuhrmann empfichlt das Anlegen der Champignons,⸗Kaſten an einem von der 
Sonne nie beruͤhrten Ort in den Treibhaͤuſern oder in warmen Kellern, beſonders wenn 
ſie geheizt werden koͤnnen. 

15 * 
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in der Art zuſammen, daß bis oben an dem Rande des Kaſtens 4 bis 5 Zoll 

fehlen. Nun laͤßt man ihn in dieſem Zuſtande 6 bis 8 Tage liegen, bis die 

erſte Hitze und Saͤhrung vorüber iſt, bringt dann 3 bis 4 Zoll boch, ja bei 

geringerer Beſchaffenheit der Brut 5 bis 6 Zoll von der erwaͤhnten gut 

praͤparirten Brut oben darauf; und uͤber dieſer Brut wieder 3 Zoll hoch gute, 

leichte, humusreiche Erde, oder gute Miſtbeeterde, die wohl geebnet wird. 

Nach Verlauf von 3 bis 4 Wochen wird man bemerken, daß ſich in der 

Erde kleine weiße Fäden entwickeln, und auch ſchon kleine Champignons von 

der Groͤße eines Pfennings mit ihrem Kopf oder Huͤtchen ſich zeigen, die 

nach Verlauf von 6 bis 8 Tagen bis zur Groͤße von einem Thaler und dar⸗ 

über ausgewachfen find. Ueber dieſe Größe darf man fie nicht wachſen laſſen, 

weil alsdann der Hut eine braune Farbe annimmt, der Stuhl oder Stiel hart 

wird, anfaͤngt abzuſterben, und danach ſich mit einer kleinen gelben Made an⸗ 

fuͤllt, die die voͤllige Zerſtoͤrung zuwege bringt. 

Um immer friſche Champignons zu haben, ſo muͤſſen dergleichen Anlagen 

alle 6 bis 8 Wochen vorgenommen werden, wobei jedoch zu bemerken iſt, daß 

es im Winter jedesmal nur in einem froſtfreien Behaͤltniß geſchehen darf, in 

den Sommermonaten ſind Schuppen, kalte Keller, Heizgaͤnge und Miſtbeete 

dabei anzuwenden. 

Sollte die Erde im Sommer bei zu großer Waͤrme zu ſehr austrocknen, 

beſonders in den warmen Treibhaͤuſern, wo das Luftgeben und der Luftzug 

der Gewaͤchſe wegen nothwendig iſt, ſo muß man das Angießen mit lauwar⸗ 

men Waſſer vermittelſt einer Brauſe nicht verabſäumen, jedoch nur ſo ſtark, 

daß das Waſſer bloß die Erde, und nicht den Miſt durchdringt, aus der oben 

angegebenen Urſache. 

Bei den Champignons⸗Anlagen in den Kellern, wo die Feuchtigkeit viel 

weniger verdunſtet und austrocknet, muß man hierauf beſonders Ruͤckſicht neh⸗ 

men, und ſeltener angießen. 

In allen Treibhaͤuſern, Kellern und Schuppen, worin viel altes, von der 

Faͤulniß ſchon angegangenes Holz ſich befindet, erzeugen ſich die Kellerwuͤrmer 

(Oniseus Asellus) in einer unendlichen Anzahl, welche den Champignons in 

ihrem Wachsthum hinderlich und verderblich ſind, indem ſie Kopf und Stuhl 
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angehen und verzehren. Ganz beſonders geſchieht dies in dunklen Gemaͤchern. 

Um dieſen Uebel zu begegnen, iſt durchaus erforderlich, alle Abend nachzuſe— 

hen, und da, wo ſich junge Champignons auf der Oberfläche des Beetes zei— 

gen, die Huͤte oder Koͤpfe mit einem halben Zoll hoch Erde, in Form eines 

Huͤgels zu bedecken, welches dann nicht nur die Kellerwuͤrmer abhaͤlt, ſondern 

auch zu ihrer weißen Farbe, Größe und ihrem Wachsthum beiträgt. 

Da die Kellerwuͤrmer die Dunkelheit lieben, ſo kann man ſich folgendes 

Mittels bedienen, fie zu tödten. Man lege des Abends auf das Beet 4 bis 
6 Haͤnde voll naß gemachten Werg in beliebiger Weite von einander, auch 

Stuͤckchen von Baſtmatten, desgleichen Roͤhrknochen vom Kaͤlberbraten, die an 

einem Ende offen ſind, oben auf das Beet. Darunter ſammeln ſie ſich des 

Nachts und werden Morgens leicht zu vielen Hunderten hinweg genommen. 

Bei meiner vieljaͤhrigen Beſchaͤftigung mit dieſem Gegenſtande iſt mir 

noch ein Umſtand merkwuͤrdig geworden, den ich von keinem Schriftſteller be⸗ 
ruͤhrt finde, der nehmlich, daß bei ſtarken Gewittern im Sommer, (vorzuͤglich 

wenn ihnen der gewoͤhnliche kurze Wirbelwind nicht vorangeht) die Champignons, 

fie mögen alt oder jung, noch mit Erde bedeckt oder ſchon heraus fein, plößs 

lich welk und mißfarbig werden, den Hut ſinken laſſen und in 16 bis 20 Stun⸗ 

den gänzlich) abſterben. Erſt nach 5 bis 8 Tagen zeigt ſich wieder friſcher 

Nachwuchs. 

Dieſe Wirkung iſt uͤbrigens bei jeder Art der Kultur und bei noch ſo 

verſchiedenem Lokal dieſelbe, ſie zeigt ſich ſogar an den Pilzen, die im Freien 

z. B. auf Vieh⸗Triften wachſen und es hat mir nur in ſofern eine Verſchie— 

denheit Statt zu finden geſchienen, als ich bei nächtlichen Gewittern die ange 

gebene Wirkung lebhafter wahrgenommen zu haben meine, als bei ſolchen, die 

während des Tages einfielen. 

Neben vielen aͤhnlichen Erfahrungen mag auch dieſe den Phyſikern Stoff 
zu weiteren Beobachtungen geben. 

————— 
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Ueber die in England und Frankreich in Anwendung kom⸗ 

menden Methoden, in verſchiedenen Jahreszeiten Champignons 

zu erziehen. 

„ Vom. 
Hofgaͤrtner Herrn G. A. Fintelm ann. 

A. Frankreich. 

Wes zufoͤrderſt die Brut anbetrifft, ſo wendet man in der Gegend von 

Paris meiſtens loſe Brut an, die nicht durch beſondere Vorbereitungen erzielt 

wird, ſondern immer wieder in abgetragenen Beeten ſich findet, und oft von 

fo guter Beſchaffenheit und in fo großer Menge, daß davon ſowohl verkauft 

werden, als auch fuͤr einen Ungluͤcksfall aufgehoben werden kann. 

Daß dies in England weniger der Fall iſt, liegt ſowohl in der verſchie⸗ 

denen Behandlung der Beete, die in Fraukreich weniger feſt geſchlagen und 

nicht ſo feucht gehalten werden, was weiter unten bei Gelegenheit einer in 

England vorkommenden Art der Erziehung von Champignons im Freien beſtaͤ⸗ 

tigt werden wird. Eine mittelbare Urſache der geringern Feuchtigkeit der fran⸗ 

zoͤſiſchen Beete iſt die hoͤhere Schichtung des Miſtes. 

1. Nachdem er die erſte jaͤhe Hitze in Haufen liegend, verloren hat, 

wird er ſo gleichfoͤrmig als moͤglich auf Haufen von 3 bis 35 Fuß Höhe ge 

packt, deren Schichten immer mit der Gabel geſchlagen werden. Man packt 

auch wohl 4 hoch, doch haben die hohen Haufen mehr den Zweck, den Pferdemiſt 

verrotten zu laſſen und doch keinen Platz zu verlieren, als daß man einen groͤ⸗ 

ßeren Nutzen für die Erziehung des Pilzes ſich verſpraͤche. Selten haben die 

Haufen oben mehr als 4“ Breite, auch nur wenig Boͤſchung und man ſorgt 

dabei fuͤr Abzug des Waſſers vom Fuße derſelben. Die oberſte Schicht iſt 

mit kurzem halb trockenen Miſt, der ſchon angefangen hatte zu verrotten, ums 

gefahr 6“ tief vermiſcht, nach oben wird er überwiegend. So wie die erſte 

Wärme des Beetes anfaͤngt abzunehmen, wird die loſe Brut, auch mit dem 
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eben beſchriebenen kurzen Miſte, beide ungefähr zu gleichen Theilen, eine gute 

Hand hoch und darüber, doch nicht hoͤher als 6“ Zoll boch aufgebracht, und 

dies, nachdem es geebnet und angedrückt worden 1“ hoch mit Miſterde bedeckt. 

Scheint der lange Miſt, oder auch der andere beim Packen zu trocken, ſo 

wird er mit der Brauſekanne angefeuchtet. Um den richtigen und nothwendi⸗ 

gen Grad der Feuchtigkeit zu treffen, muß man die Lage des Orts beruͤckſich 

tigen, beſonders von welchen Winden er getroffen wird, um zu wiſſen, ob die 

Haufen ſchnell oder langſam abtrocknen. Als Nachhuͤlfe werden am Abende 

heißer Tage die Seiten des Haufens begoſſen. Einige gießen die Erde auch 

nach dem Aufbringen an, Andere nicht. 

Mit Stroh oder Matten bedeckt, dienen die eben beſchriebenen Haufen, 

im April und Juni angelegt, fuͤr den Sommer- und Herbſtbedarf, von Ende 

Mai bis October. Der Ertrag iſt reichlich, die Pilze werden klein abgenom⸗ 

men und find ſehr wohlſchmeckend. Unter ſtaͤrkerer Decke koͤnnen dieſelben 

Beete auch den Winter hindurch benutzt werden; man legt ſie ſodann etwas 

ſpaͤter an. 

Vom Vermiſchen des Miſtes mit ſchwerer Erde hoͤrte ich nur einmal, 

als von einem noch zu machenden Verſuch, um den Ertrag zu vermehren. So 

wenig mir dies damals im Zuſammenhang zu ſtehen ſchien, ſo kann Lehm, 

Thon und dergleichen doch darauf durch die waſſerhaltende Eigenſchaft wirken, 

indem dadurch die Beete die Feuchtigkeit langer zuruͤckhalten, welche in Bew 

bindung mit Waͤrme das Aufwachſen der Brut zu Pilzen befoͤrdern muß. 

An gegen Kälte geſchuͤtzten und finſtern Orten, die zuweilen durch Feuer⸗ 

wärme geheizt werden, zieht man die Champignons auf eine nur wenig abwei⸗ 

chende Weiſe fuͤr die Zeit vom October bis Mai. Beſondere Champignons⸗ 

haͤuſer, wie ſie in Holland und England nicht ſelten ſind, habe ich hier nicht 

gefunden. — Die Beſchaffenheit des Ortes erlaubt ſelten ein hohes Schich⸗ 

ten des Miſtes, daher wird er feſter gepackt, geſchlagen oder etwas angetreten, 
bis die Lage 1 Fuß hoch iſt. Eine ganz duͤnne Lage alten Miſtes wird dar⸗ 

über hingebreitet, mit dem Aufbringen der Brut aber ſo lange gewartet, bis 

die ſchnell entſtehende Hitze abzunehmen beginnt. Durch Hineinſtecken eines 

Stockes nach ſchon erfolgter Erhitzung, ſucht man gern das Abnehmen der 
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Hitze zu befoͤrdern, indem zugleich dadurch verhindert wird, daß der Miſt ver⸗ 

brenne. Auf die eben nicht ſpaͤrlich aufgebrachte Brut kommt auch eine Zoll⸗ 

hohe Schicht reicher Erde. Nach der Waͤrme des Ortes, faͤngt man nach 4 
— 6 Wochen an zu erndten, und kann 6 — 8 Wochen ſich reichlichen Ertrag 

verſprechen. Danach richtet ſich auch das Anlegen der Beete. 

3. Eine Abänderung der eben beſchriebenen Art findet man auch zur Er— 

ziehung der Pilze im Freien, bloß darin verſchieden, daß die Miſtſchicht gegen 

2 Fuß boch iſt. ö 
Wie überhaupt immer bedeckt man die Beete, Bier um fo mehr, gegen 

Licht und zu große Feuchtigkeit. i 

B. England. 

In England iſt der Ertrag an Zahl und Gewicht, im Vergleich zur an⸗ 

gewendeten Maſſe des Materials groͤßer als in Frankreich. Die ausgewachſe⸗ 

nen Pilze, die ich in beiden Laͤndern geſehen, waren in England groͤßer. Von 

fo feinem Geſchmacke aber wie in Frankreich glaube ich fie nur einmal gefun— 

den zu haben, und zwar bei der hier nachſtehenden ganz einfachen Erziehungs⸗ 

weiſe. Ich lernte fie in Dalkeith bei Edinburgh kennen, und Herr Mac Dos 

nald, der Gaͤrtner, verſicherte, daß er durch ſein Verfahren das ganze Jahr im 

Freien den Pilz erndte. 

1. An einem ſchattigen wenig abhaͤngigen Orte macht man Haufen ganz 

von lockerer Brut, mit kurzem Pferdemiſte, der ſchon etwas gelegen hat und 

friſchen reinen Pferdeaͤpfeln vermiſcht. Sehr wenig zuſammengedruͤckt, ſind 

die Haufen 2“ hoch, unten 32° breit. Wie es in England beinah allgemein 

angenommen iſt, daß die ſogenannte Ziegelbrut“) viel beſſer als die loſe ſei, 

ſo wird jene auch hier neben dieſer angewendet, um die Erzeugung von Pilzen 

zu vermehren, oder wie man hier ſagt, die loſe Brut zu befruchten, und zu 

dem Ende auf der ganzen abgerundeten Oberfläche der langen Haufen Stuͤck⸗ 

chen 

Es darf wohl vorausgeſetzt werden, daß dieſer Ausdruck allen unſern Leſern die ſich für 
den Gegenſtand intereſſiren, hinlaͤnglich bekannt jet, 
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chen von Ziegelbrut von 6 zu 8 Zoll eine halbe Hand hoch eingedruͤckt. Ueber 

die Haufen kommt loſes Stroh, auf dieſes Baſtmatten. — Bei lange anhal⸗ 

tendem Regen ſchuͤtzt man die Haufen mehr. Man erlaubte mir die Haufen 

ganz genau zu unterſuchen; fie waren locker, ziemlich trocken, ganz mit Brut 

faͤden durchſponnen, und ſo, daß zu ſchneller Vermehrung der loſen Brut kaum 

ein anderes Verfahren beſſer fein kann. Es hatte vier Wochen lang anhal⸗ 

tend geregnet, regnete noch, und die Haufen waren auf der Oberflaͤche nur 

gerade klamm und mit kleinen ſehr wohlſchmeckenden Pilzen bedeckt. Es waͤhrt 

von der Zeit des Anlegens 6 Wochen ehe man erndtet, dann kann man aber 

auch ein Jahr lang den Haufen benutzen, ohne mehr thun zu muͤſſen, als et 

was anzubrauſen, wenn er trocken wird. Dies thut man auch gleich beim 

Aufhaͤufen wenn es noͤthig ſcheint, doch muß man nie naßmachen, ſondern nur 

anfeuchten wollen. — Jemehr Brut ſich in den Haufen findet, wenn fie ums 

gearbeitet werden, deſto weniger kurzen Miſt braucht man fuͤr die neuen zu 

nehmen, und wird dabei gewinnen, wenn nur eine hinreichende Menge der frk 

ſchen Aepfel angewendet wird. 

2. Fuͤr die Erziehung im Freien, in England das ganze Jahr anwendbar, 

iſt die nachſtehende Art zu empfehlen. Schutz gegen haͤufigen Regen oder ges 

ringe Kaͤlte erfordert Abaͤnderungen in der Bedeckung in verſchiedenen Jah⸗ 

reszeiten. Miſt, der eine Zeit lang in Haufen gelegen hat, wird 1“ hoch ge— 

legt, darauf eine Hand hoch Lehm oder ſonſt ſchwere Erde gepackt. Auf dieſe 

Doppelſchicht kommt eine aͤhnliche, ja eine dritte und vierte. Bei der letzten 

aber bleibt der Lehm fort. Das Ganze wird, nachdem bei jeder einzelnen Miſt⸗ 

ſchicht geſchlagen worden, angetreten und dann mit der Forke gedaͤmmt und 

mit Stroh bedeckt. Nach einer Woche und daruͤber, wird die Strohdecke auf— 

genommen, 1“ Erde aufgebracht, die Ziegelbrut alle 6“ in Verband eingedruͤckt, 

allenfalls noch etwas Erde daruͤber hingebreitet und geglaͤttet. Der Mantel 

kommt wieder daruͤber. 

3. Eine Art das ganze Jahr an bedeckten finſtern Orten, die im Winter 

gegen Kaͤlte geſchuͤtzt ſind, den Champignon zu erziehen iſt folgende, vielleicht 

nicht ſehr bekannte. — Die Brutziegel beſtehen aus Pferdeaͤpfeln, Kuhmiſt, mit 

weniger fruchtbarer ſchwerer Erde wohl vermengt. Sie waren, als ich einige zer⸗ 

Verhandlungen 10. Band. J 16 
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brach, außerordentlich gut, und wie gewohnlich zubereitet worden. Das wich⸗ 

tigſte aber bei der ganzen Sache find die reinen Pferdeaͤpfel, welche in Ges 

faͤßen im Stalle geſammelt, und woͤchentlich einigemale von dort abgeholt wer, 

den. Die ihnen anbaͤngende Feuchtigkeit iſt zu ihrer ferneren Anwendung Bin’ 

reichend, jede andere aber ſchaͤdlich. An einem finſtern, nicht ganz trockenen 

Orte werden fie auf dem Boden hingebreitet, bleiben dort 1 bis 2 Jahre lang 

liegen, ohne je trocken zu werden, noch viel weniger duͤrfen ſie ſchimmeln. 

Sollte ſich etwa Schimmel zeigen, und taͤglich muß nachgeſehen werden, fo 

wird gleich der ganze Fleck herausgenommen und fortgeworfen, um der wei⸗ 

teren Verbreitung vorzubeugen. Unter dieſer Behandlung bleiben ſie bis zum 

Gebrauche bei Bereitung der Beete liegen. Die welche ich geſehen habe, was 

ren ſo mit jungen Pilzen bedeckt, daß mehr wohl kaum moͤglich ſchien. Der 

Angabe nach iſt die Zubereitung folgende: Die Beete liegen auf Brettern über 

einander, find 30 breit und neigen ſich nach vorn. Gelegener kurzer, noch gelber Miſt 

wird zu einer Schicht hinten an der Wand 5 — 6“ hoch, vorn 3 — 4“ hoch 

geſchlagen, darauf kommt eine Lage der reinen aufbewahrten Pferdeaͤpfel einige 

Zoll boch, wenn fie feſtgedruͤckt worden, in dieſe die Ziegelbrut alle 9 Zoll in 

Verband. Eine 1“ hohe Decke ſchwerer Erde wird ein wenig angefeuchtet, 

ſobald ſie aufgebracht worden. Ueber die Beete vorſichtig hingebreitete Decken, 

über die einige Knuͤttel der Länge nach liegen, erhalten die Wärme des Beetes 

laͤnger. Die groͤßte Aufmerkſamkeit verlangt der Grad der Feuchtigkeit, und 

dafuͤr iſt auch die Boͤſchung angebracht, die einen geringen leicht zu erſetzenden 

Abzug bewirkt. Wenn ein Guß noͤthig wird, braucht man lauwarmes Waſſer. 

Leider vergaß ich zu fragen, wie lange es von der Anlegung bis zur erſten 

Erndte währt; 5 Beete aber verſehen einen Haushalt das ganze Jahr mit 

Champignons“) 

*) Mit dieſer Methode ſtimmt die, welche Herr Fuhrmann in der 120ſten Sitzung angegeben 
hat, am mehrſten überein. Sie unterſcheidet ſich nur in folgenden Punkten: 

1. Herr Fuhrmann laͤßt die Pferdeaͤpfel an der Sonne trocknen und zwar erſt vom 
Auguſtmonat an. 8 

2. Er wendet fie dann ſchon Ende October bis Mitte November nach mehrmaligem 
Befeuchten, zu dem Champignon⸗Beet an. 
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4. Der eben beſchriebenen Weiſe aͤhnlich iſt eine andere, die auch eine 

reiche Erndte abwirft, nicht umſtaͤndlicher iſt und nicht fo leicht verungluͤcken 

kann. Friſche Pferdeaͤpfel mit kurzer Streu zum dritten Theil der Maſſe vers 

mengt, und mit „ Raſenerde (in England beinahe immer Thon und Lehmmer⸗ 

gel enthaltend: loom) tuͤchtig umgearbeitet, wird in einzelnen drei Finger hohen 

Lagen ausgebreitet und geſchlagen, bis die ganze Schicht gegen 8“ hoch iſt. 

Nach einigen Tagen erwaͤrmt ſich die Maſſe und wird wieder geklopft. Zur 

Verhinderung des Verbrennens, oder der Faͤulniß durch zu große Feuchtigkeit, 

wenn man nicht vorſichtig geweſen, werden mit einem dicken Stocke Loͤcher bis 

auf den Boden gebohrt. Bald faͤngt die Hitze an abzunehmen. Sind dann 

die Wände der Löcher trocken, fo werden fie mit zerbroͤckelter Ziegelbrut ans, 
gefuͤllt, und die Erde wie gewöhnlich darauf gebracht. 

Die Erndte beginnt nach vier Wochen. Beim Gießen, wenn es vor 

kommt, wendet man wie oben laues Waſſer an. Eine kleine Neigung der 

Bretter der Beete wuͤrde auch hier vortheilhaft ſein, daß es aber nicht noth⸗ 

wendig, bewies ſich mir durch das oͤftere Vorkommen der wagerechten Beete 

eben beſchriebener Art. Durch die Fugen zieht wohl immer ſo viel ab als 

noͤthig iſt. Dieſe Beete kommen nur an heizbaren Orten vor, die, wie bei 

nahe allgemein als zweckmaͤßig erkannt, 50 bis 52° F. gehalten werden. 

Auf die eben beſchriebenen Verfahrungsarten laſſen ſich alle die verfchie, 

denen Weiſen welche ich in England und Frankreich kennen zu lernen, Gele⸗ 

3. Er raͤth, ſie vorher mit duͤnnen alten Brettern zu bedecken, an welchen ſich die 
oft Fußlangen Faͤden mit reichlicher Brut anſetzen. Vorſicht gegen das Erhitzen iſt dabei 
nicht zu vernachlaͤſſigen. 

4. Er empfiehlt ferner: bei Anlegung des Beetes auf eine Unterlage von langem al⸗ 
ten Pferdemiſt, mit dem zubereiten Miſt ſehr behutſam zu verfahren und ihn in Fladen 
mit Huͤlfe einer Schuͤppe und kleinen Mulde auszulegen, damit die Faͤden nicht zerreißen. 

5. Die eben erwaͤhnte Unterlage iſt nur 2 Zoll hoch, die die Brut enthaltende 
Schicht 5 Zoll, beide werden mit großer Sorgfalt in gleichmaͤßiger Dicke ausgebreitet und 
feſt gepackt (durch Niederdruͤcken mit einem Mauerſtein). Oben auf kommt eine lockere 
und gleichmaͤßige Lage von 2 Zoll Miſtbeet⸗Erde, die feucht zu erhalten iſt. 

6. Die auf die obige Weiſe neu zubereitete Brut iſt nach Herrn Fuhrmann's Erfah⸗ 
rung, der alten aus aufgeraͤumten Kaſten genommenen immer weit vorzuziehn. 

8 9 16 * 
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genheit hatte zuruͤckfuͤhren, indem kleine Abaͤnderungen durch Oertlichkeit bes 

dingt, wohl nicht fuͤr eigne Arten gelten koͤnnen. Doch muß noch bemerkt 

werden, daß auch in England die beiden letzten der als in Frankreich vorkom⸗ 

menden (unter A. 2. und 3.) beſchriebenen Behandlungsarten vorkommen, mit 

der einzigen Abänderung, daß hier Ziegelbrut alle 6 — 9“ flach eingedruͤckt 

wird, auch wohl der alte Miſt ganz fortbleibt. 

Die Beſchreibung des Verfahrens zur Bildung von Brutziegel glaubte 

ich uͤbergehen zu duͤrfen, weil es dem in Deutſchland uͤblichen gleich iſt, und 

mit denſelben Abaͤnderungen der Miſchungsverhaͤltniſſe vorkommt. Loſe Brut 

ſah ich in Frankreich und England nur als Nebenerzeugniß bei Erziehung der 

Champignons gewinnen, auch nie ohne ſchon vorhandene als in Wien, ſo daß 

die Brut eigentlich nicht erzeugt, ſondern nur vermehrt wurde. 

Welche nun von den oben beſchriebenen Erziehungsarten den andern vor⸗ 

zuziehen ſei, bin ich zu beurtheilen leider nicht im Stande. Ganz beſtimmt 

ließe es ſich auch wohl nur durch vergleichende Verſuche in einem Garten uns 

ter gleicher Pflege ermitteln. Wenn es erlaubt wäre daruͤber nach den bloß 

einmal geſehenen Ergebniſſen zu urtheilen, ſo wuͤrden wohl die unter B. 1 und 

B. 3. beſchriebenen die beſten Methoden ſcheinen, die erſte durch den feinen 

Geſchmack der Pilze, die zweite durch die Menge derſelben. Die andern Me⸗ 

thoden ſcheinen aber mehr bekannt, weil fie öfter vorkommen. 

Zuweilen kann die Theorie einen Weg zeigen, das Beſſere von dem min— 

der Guten zu unterſcheiden. — Die aͤltern Anſichten, denen zufolge die Pilze 

entweder von Thieren erbaut wurden wie Corallen, oder nur ſogenannte pflanz⸗ 

lich kryſtalliſirende Edukte verweſender (vegetabiliſcher) Stoffe fein ſollten, gin⸗ 

gen unter, als der organiſche Bau der Pilze nachgewieſen und eine Lebensthaͤtigkeit 

der, der vollkommenen Pflanzen aͤhnlich, nicht mehr geleugnet werden konnte. 

Micheli vermuthete Samen, bald wurden dieſe als überall in der Luft ſchwe⸗ 

bend angenommen, und Hedwig bildete die von ihm in den Pilzen vorgeblich 

entdeckten ab, dazu die maͤnnlichen Befruchtungstheile, ohne mit Beſtimmtheit 

die weiblichen nachweiſen zu wollen. Jetzt ſind Hedwigs Samen, Keimkoͤrner 

genannt worden, die Fortpflanzung dadurch iſt aber noch nicht gelungen. 

Von beſtimmten Thatſachen laͤßt ſich nur ungefaͤhr folgendes abziehen, 



— 125 — 

um doch wenigſtens eine Deutung des angewendeten Verfahrens zur Erziehung 

des Champignons zu geben. Der Champignon ſcheint das Produkt zweier von 

einander verſchiedener Vegetationsprozeſſe: der Brutbildung und der Pilzbil⸗ 

dung. Dieſe ohne Kraft ſich durch ſich ſelbſt zu wiederholen, jene ſich ſelbſt 

fortſetzend in (wahrſcheinlich) ſich gleichen Bildungen durch Verlaͤngerung; 

nothwendige Grundlage der Pilzbildung, ohne dieſe anders als unter guͤnſtigen 

Umſtaͤnden zur Folge zu haben. Das Aufwachſen der Brut zu Pilzen haͤngt 

von noch nicht durch Meſſung beſtimmten vermehrten Graden der Feuchtigkeit 

und der Wärme ab: + 9° R. find als angemeſſen oder hinlaͤnglich anerkannt. 
Feuchtigkeit und Waͤrme ſtehen dabei in einem, wenn auch nicht ganz (nach 

Gradzahlen) feſten Verhaͤltniſſe untereinander. Bei + 9e R. kann ein Grad 
der Feuchtigkeit ſchaͤdlich fein, der bei 4 12° R. grade angemeſſen, wohl gar 

nothwendig iſt. — Der vom Champignon ausgehauchte Waſſerſtoff deutet 

auf Zerſetzung von Waſſer und Verbrauch des Sauerſtoffes, und es erklaͤrt 

ſich ſo die Nothwendigkeit einer vermehrten Feuchtigkeit zur Erzeugung des 

Pilzes aus trockener Brut. Mittelbar giebt dieſes Aushauchen von Waſſerſtoff 

Aufklärung über die überall beſtaͤtigte Erfahrung, daß Pferdemiſt aus Koͤrner— 

futter entſtanden, beſſer dem Zwecke der Erziehung von Champignons entſpreche, 

als jeder aus anderm Futter entſtandene. Die Hauptbeſtandtheile des Cham: 

pignons ſind Zuckerſtoff und Pflanzenſchleim. Das Staͤrkemehl der, durch die 

Verdauung des Pferdes kaum zerſetzten Getreidekoͤrner wird durch die Gaͤh⸗ 
rung mit Stickſtoff und Waſſer, beſonders des Urins und anderer anhaͤngen⸗ 

der thieriſcher Feuchtigkeit, wieder in Pflanzenſchleim verwandelt, und giebt viel⸗ 

leicht Gelegenheit zur Bildung der erſten Grundlage des Pilzes, die wie alle 

Vegetabilien aus den zunaͤchſt liegenden Stoffen die noch nothwendigen eigen 

thuͤmlichen Beſtandtheile bildet. Durch Oxydation wird Pflanzenſchleim zu 

Zucker, alſo hier ein großer Theil des Sauerſtoffs aus dem zerſetzten Waſſer 

verbraucht, deſſen Waſſerſtoff entweder frei oder in Verbindung mit Kohlen⸗ 

ſtoff entweicht. Bei der faulichten Gaͤhrung des Miſtes entſteht das (bei Hin; 

reichender Menge) das Pflanzenleben zerſtoͤrende Ammoniak. Die Brut ges 

deiht alſo nur bei einer Zerſetzung, wo ſich kein Ammoniak bildet, eben ſo der 

Champignon, und beide werden überhaupt am meiſten dort anwachſen, wo die 
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Stoffe, deren fie beduͤrfen, am wenigſten durch andere Vorgange verſchluckt 

werden. (Schimmel, Licht, zu ſtark austrocknender Luftzug bei geringer Feuch⸗ 

tigkeit u. ſ. w.) Es erſcheint die Brut als ein organiſches Gewebe weißer Faͤ⸗ 

den, zu deren Fortwachſen dieſelben Stoffe nothwendig ſind, wie zum Gedeihen 

des Pilzes, das aber durch Erhohung äußerer Reize und Ueberfluß an Naß⸗ 

rung zur Ausbildung des Champignons fähig wird, zu dem es vielleicht in 

demſelben Verhoͤltniſſe ſteht wie die Pflanze zur Blume oder die an zum 

Stamme. 

Ueber den innern Bau des eßbaren Champignons 
(Agaricus campestris L.) 

Von 

H. F. Link. 

E, ſcheint nothwendig, von dem innern Baue des Champignons zu reden, 

weil Alles was von der Fortpflanzung deſſelben geſagt wird, ohne dieſe Unter⸗ 

ſuchung unbeſtimmt und unverſtaͤndlich fein muß. i 

Der Champignon waͤchſt aus einem flockigen Gewebe hervor, welches ganz 

das Anſehen des Schimmels hat. Es befteßt aus zarten, aͤſtigen Röhren, 

welche durch Querwaͤnde in Abtheilungen (Zellen) geſondert find, wie man 

durch ein zuſammengeſetztes Vergroͤßerungsglas deutlich ſieht. — Die Botani⸗ 

ker nennen dieſen Theil der Pilze „thallus“ und vergleichen ihn mit der Unter⸗ 

lage der Flechten (Lichenes). Schon Linné ſagte, daß bei dieſen Gewaͤch⸗ 

ſen Wurzel, Stamm und Blätter in Eins übergegangen waͤren, und jemehr 

man dieſe unvollkommnere Vegetation betrachtet, deſto mehr findet man ſich 

von der Richtigkeit jenes Ausdrucks überzeugt. Man irrt ſich ſehr, wenn man 

den Ehampignon, welchen man gewohnlich fo nennt, für die ganze Pflanze 

halt; dieſes flockige Gewebe iſt ein weſentlicher Theil derſelben, und es entſteht 

nie ein eßbarer Champignon, ohne aus dikſer flockigen Unterlage hervorgewach⸗ 
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ſen zu ſein. Das, was wir gewoͤhnlich Champignon nennen, iſt weiter nichts, 

als der Fruchtbehaͤlter, der geſtielt iſt und eine außerordentliche Größe im 

Verhaͤltniß zur ganzen Pflanze erreicht. Wenn man die Reihe der Pilze be⸗ 

trachtet, wie ſie vom Schimmel anfaͤngt, auf dem weitverbreiteten flockigen 

Gewebe kleine Stiele hervorſprießen, welche die kleinen Fruchtbehaͤlter tragen, 

an denen man die haͤutige Schale mit dem darin liegenden Samen deutlich 

erkennt und nun ſieht, wie in den mannigfaltigen Arten der Pilze der Frucht— 

behaͤlter ſich immer mehr entwickelt, immer zuſammengeſetzter wird, und nun 

in dieſer Reihe auf den Champignon trifft, ſo uͤberzeugt man ſich auch bald 

von dem eben ausgeſprochenen Satze. Dieſes flockige Gewebe (thallus) wird 

in den vorſtehenden Abhandlungen Brut genannt, und es iſt kein Zweifel, daß 

ſich der Champignon dadurch fortpflanzt, auf dieſelbe Weiſe, wie ſich wuchernde 

Pflanzen fortzupflanzen pflegen, wobei man ſich daran erinnern mag, daß hier 

Stamm, Wurzel und Blaͤtter in Eins uͤbergegangen ſind. Auch laͤßt es ſich 
wohl erwarten, daß durch losgeriſſene Stuͤcke dieſes Gewebes der Champignon 

ſich fortpflanzt, ſo lange dieſe Stuͤcke noch Leben in ſich haben, wie ſich andere 

Gewaͤchſe durch Wurzelzertheilung, Stecklinge und Pfropfreiſer fortpflanzen. 

Auf dieſem flockigen Gewebe des Champignons finden ſich kleine Koͤrner 

zerſtreut, welche ebenfalls das Vergroͤßerungsglas (ſchon eine Lupe) deutlich zeigt. 

Da die Champignons noch außerdem wahren Samen haben, wie wir bald ſehen 

werden, ſo ſcheinen dieſe Koͤrner Augen oder Knospen zu ſein, woraus andere 

Champignons hervorwachſen koͤnnen. Auf der Unterlage der Flechten (Lichenes) 

findet man eben ſolche Koͤrner, aus denen man wirklich junge Lichenen erzogen hat, 

daher auch einige Botaniker dieſe Koͤrner Keimpulver nennen. Wir haben auch 

andere Gewaͤchſe, woran ſich Knospen oder Augen befinden, welche abfallen und 

wenn ſie in die Erde kommen ſich entwickeln und das Gewaͤchs fortpflanzen; 

ich will nur das Lilium bulbiferum, L. tigrinum und Trevirana pul- 

chella nennen. Dieſe abfallenden Augen halten die Keimkraft laͤnger als die 

Zweige ſelbſt und es iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß die Keimkoͤrner der 

Champignons ihre keimende Kraft lange behalten. Daß ſie ſtets klein ſind, 

ſteht nicht entgegen, denn die aͤußerſt feinen Samenkoͤrner der Farrenkraͤuter 
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halten ihre keimende Kraft ſehr lange, ja man hat Beiſpiele, daß ſolche Samen 

welche 30 Jahre im Herbarium aufbewahrt waren, noch keimten. 

Die Vermehrung der Champignons durch Brut geſchieht alſo ohne Zwei⸗ 

fel auf eine doppelte Weiſe; durch abgeriſſene Stuͤcke des flockigen Gewebes 

ſelbſt, oder durch die an demſelben befindlichen Keimkoͤrner. Die vorangehen⸗ 

den Abhandlungen gaben eine praktiſche Anleitung zur Erzeugung der Cham⸗ 

pignons aus Brut. Es entſteht nun aber die Frage: Iſt zur Erzeugung der 

Champignons durch Brut es durchaus noͤthig, daß Theile jenes flockigen Ge⸗ 

webes oder deſſen Keimkoͤrner ſchon vorhanden find, oder koͤnnen auch ohne 

dieſe ſich Champignons entwickeln, alſo ohne daß irgend etwas von einem Al 

terlichen Champignon ſo zu ſagen, die Veranlaſſung dazu gab? Die Antwort 

iſt nicht leicht, und durch die vorſtehende Abhandlung keinesweges gegeben. 

Man müßte zu dieſem Ende Pferdemiſt, als den zum Vachsthum dieſer Pilze 

geeigneten Boden, ohne ihn in Beruͤhrung mit Brut enthaltendem Pferdemiſt 

zu bringen, an einen Ort verſetzen, der weder ſelbſt Champignons getragen, 

noch ſich in der Nähe ſolcher Oerter befindet, wo Champignons, oder Theile 

von ihnen vorkommen. — Denn die feinen Keimkoͤrner koͤnnen gar leicht an 

einem Orte lange verborgen bleiben, oder auch leicht und verborgen von einem 

Orte zum andern gelangen. 

Nicht allein durch die Brut, ſondern auch durch Samen pflanzen ſich die 

Champignons fort. Ich habe ſchon oben geſagt, daß der ſogenannte Champig⸗ 

non nur einen Theil des Ganzen und zwar der Fruchtbehaͤlter ſei. Er beſteht 

aus einem Stiele und dem Hute, an deſſen unterer Seite die Blätter ſich ber 

finden. Macht man einen feinen Querſchnitt des duͤnnen Blaͤttchens, bringt 

ihn unter ein ſtark vergroͤßerndes Mikroskop, ſo ſieht man auf jeder Seite 

eine Schicht von kleinen Röhren, zwiſchen welchen eine Schicht von Zellgenes 

be in der Mitte liegt. Man erkennt mit bloßen Augen oder durch eine Lupe 

dieſe Schicht von Roͤhren auf jeder Seite, aber fie iſt fo dicht, daß fie ſich 

nur als eine zarte Haut zeigt, und wirklich beſchrieb ſie Perſoon als eine 

ſolche und nannte fie hymenium. In jeder Roͤhre liegt eine Reihe von Koͤr⸗ 

nern, die auf die Oberfläche des Blaͤttchens hervortreten und daſſelbe oft ganz 

bedecken. Bei den verſchiedenen Arten dieſer Blaͤttervilze nehmen die Samen 

zur 
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zur Reife eine verſchiedene Farbe an; an unſerm eßbaren Champignon ſind ſie 

roͤchlich braun. Die Miſtpilze, welche haͤufg in Miſtbeeten empor ſchießen, 

haben einen merkwürdigen Bau. Jede Samenroͤhre enthält naͤmlich vier Reis 

hen Samen, und wenn ſie von der Roͤhre ausgeſtoßen werden, liegen ſie auf 

der Oberfläche der Blaͤttchen in Quadraten. Ich habe in einer Abhandlung, 

welche in dem Magazin der hieſigen Geſellſchaft Naturforſchender Freunde be⸗ 

reits 1807 gedruckt worden iſt, den Bau der Blaͤtterpilze zuerſt, meine ich, 

dargethan. Auch habe ich mich durch Verſuche davon uͤberzeugt, was aber 

ſchon laͤngſt bekannt war, daß aus den Blaͤttchen, oder vielmehr aus dem, in 
ihnen enthaltenen haͤufgen Samen, an einen ſchicklichen Ort geſtreut, Cham⸗ 
pignons hervorwachſen. 

Was nun die chemiſche Analyſe der Pilze betrifft, ſo kann man ſich nicht 

mehr damit begnuͤgen, was noch im vorigen Jahrhundert uͤber die Beſtand⸗ 

theile derſelben geſagt wurde. Wir haben neuere Unterſuchungen uͤber manche 

Arten von Pilzen, beſonders uͤber die giftigen; von Agaricus campestris 

nicht fo neue, denn die neueſte iſt von Vauquelin (Annal. d. Chim. B. 85. 

S. 5. überſetzt im Auszuge in Schweiggers Journ. d Chem. B. 12. S 253), 

welche auch Berzelius in feinem Lehrbuche anfuͤhrt. Vauquelin fand nun 

darin keinen Schleim, ſondern etwas geronnenen Eiweißſtoff und dann ei⸗ 

nen ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheil, welchen er mit dem Fleiſchextrakt, der 

Osmazome, vergleicht. Dieſer Stoff loͤßt ſich in Waſſer und Weingeiſt auf, 

und gehoͤrt alſo zur großen Abtheilung der Extractivſtoffe. Außer dieſem 

fand er noch einen andern ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheil, welcher ſich in Waſ—⸗ 

fer und ſtark gewaͤſſertem Weingeiſt aufloͤßt, von Gallaͤpfelaufguß gefällt wird, 

und einen Schwammgeruch hat. Der Zucker welcher ſich allerdings haͤufig in 

den Champignons findet, iſt Schwammzucker, eine von unſerm gewöhnlichen 

Rohrzucker verſchiedene Art, der ſich ſchwerer im Waſſer und Weingeiſt aufloͤßt, 

und alſo nicht fo ſuͤß ſchmeckt, als der gewohnliche, auch kryſtalliſirt er fich 

viel leichter. Alles dieſes giebt aber noch keine Anleitung, um etwas uͤber den 

Urſprung der Champignons und ihre Kultur zu beſtimmen. Man kann nicht 

Verhandlungen 10. Band. 17 
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genug vor einer verkehrten Anwendung der Chemie warnen, und vor chemiſchen 

Theorien, die auf alle Sewaͤchſe paſſen, oder keinen. 

Da es vielen unſerer Genoſſen angenehm ſein kann, die vorſtehenden An⸗ 

gaben, ſoweit ſie die ausuͤbende Gartenkunſt betreffen, mit einigen neueren Vor⸗ 

ſchlaͤgen des Auslandes zu vergleichen, ſo moͤgen hier ein Paar Notizen von 

ſolchen folgen. 

Im Sten Bande des: Gardeners Maganzine S. 213 und 244 wird 

folgendes Buch ſehr empfohlen: 

Observations on the Methods now in use for the artificial growth 

of Mushrooms, with a full explanation of an improved mode of 

culture, by which an abundant supply may be procured and conti- 

nued throughout every month in the year. by Mr. Edward Cal- 

low, Gardener. London 1531 Svo. 46 Seiten mit einer Kupfertafel. — 

Preis 72 Schilling, etwa 25 Thlr. 

In demſelben Bande S. 312 (und überſetzt im 62ſten Stuͤck der An- 

nales de la Société d’hortieulture de Paris S. 189) beſchreibt Herr 

M. J. Collier, Gärtner zu Shopwich, ſeine Methode, die einen außerordentli⸗ 

chen Erfolg für den Reichthum des Ertrages, insbeſondere für die Größe ber 

Pilze hatte. Es wurde einer vorgezeigt, deſſen Hut 3 Fuß 7 Zoll im Um⸗ 

fange hatte und der 2 Pfund und 2 Loth wog. — Der franzoͤſiſche Bes 
richt⸗Erſtatter bemerkt mit Recht, daß nicht die Größe, ſondern der Wohlge⸗ 

ſchmack das Ziel der verbeſſerten Kultur ſei, ruͤhmt aber doch das ganze Ver⸗ 

fahren als durchdacht und für die franzoͤſiſche Sartenkunſt vollig neu. Es ums 

terſcheidet ſich hauptſaͤchlich darin: 

1. Daß das Beet ungewoͤhnlich tief angelegt wird, naͤmlich 3 Fuß tief 

aus einer Miſchung von langem und kurzem Pferdemiſte, der aber nicht auf 

einmal, ſondern um das ſogenannte Verbrennen zu vermeiden, in zwei Malen 

nach einem Zwiſchenraum von 5 bis 6 Tagen jedesmal zu 18 Fuß einge⸗ 

ſtampft wird; 
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2. Daß eine ſehr dicke Schicht (von mindeſtens 3, hoͤchſtens 9 Zoll) 
Miſtbeet⸗Erde, uͤber dieſes Lager gebreitet und endlich 

3. daſſelbe nie unmittelbar mit einer Decke oder Brettern belegt, ſondern 

immer fo gegen Licht und Luft geſchuͤtzt wird, daß zwiſchem dem Beet und 

der Klappe ein freier Zwiſchenraum von mindeſtens 3 Zoll bleibt. 

Dem zuerſt erwaͤhnten Punkt ſoll die gleichmaͤßige und andauernde Er⸗ 

wärmung, ſowie die reichere Ausbildung des flockigen Gewebes, und als Folge 

davon, der reiche und nachhaltige Ertrag (vom Februar bis Junius) zu danken 

ſein. 

Der zweite Punkt ſcheint eigentlich in der Abſicht, daſſelbe Beet vorgän⸗ 
gig (vom Juli bis Oktober) zur Melonentreiberei zu benutzen, feinen Grund 

zu haben, ſoll aber zu gleichmaͤßigem Feſthalten der Feuchtigkeit und zur ſtaͤr⸗ 

keren Ausbildung der Pilze beitragen. Der dritte Punkt endlich bezweckt die 

Abhaltung der Pilzkaͤfer und anderer Inſekten, die freiere Entwickelung und 

den feinen Geruch der Pilze. — Bei Froſtwetter ſelbſt ſoll man die Matte 

nicht auf das Beet legen, ſondern nur die frei daruͤber liegende Klappe damit 

bedecken. Man ſieht, die ganze Methode weicht weſentlich von allen denen ab, 

die Herr Fintelmann als in England beobachtet, beſchrieben hat. 

Im Iten Bande des Gardeners Magazine S. 228 (April 1833) be 

ſchreibt Herr Elles ſein Verfahren die Champignons in Menge vom Junius 

bis November im freien Lande zu erziehen. Er macht im April ein Beet von 

etwa 12 Fuß friſchen Pferdeduͤnger, belegt dieſes mit einer Schicht Miſt von 

einem alten Champignonbeet und bedeckt das Ganze mit einer 4 Zoll hohen 

Lage guter Wieſen⸗Erde. Darin ſaͤet er gelbe Rüben, Rettig oder Blumen 

kohl, die vortrefflich gedeihen und mit ihrem Laube das Beet vor dem Aus⸗ 

trocknen ſchuͤen. Er gewinnt fo mehrere Erndten hinter einander und meint, 

die Koſten wuͤrden kaum hoͤher hinauflaufen, als das Tagelohn, das man fuͤr 

das Einſammeln einer gleichen Menge wilder Pilze in derſelben Jahreszeit be⸗ 

zahlen muͤſſe. Jedenfalls habe man es hier ohne naſſe Fuͤße und auch ſonſt 

bequemer. 

1 
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XXII. 

Ueber den Anbau und die Benutzung der Sonnenroſe 
(Helianthus annuus.) 

Vom 

Herten Baron von Kottwis zu Nimptſch. 

Alfmerkſam gemacht auf den Anbau und die Benutzung der Sonnenroſe, 

Helianthus annuus, am Rhein, wo man, beſonders in der Gegend von 

Bruchſal dieſe Pflanze haufig erbaut, die Stengel als Brennmaterial, wo es 

faſt die Stelle eines leichten Fichtenholzes vertritt, die Körner aber auf Oel 

benutzt, habe ich zwei Verſuche mit dem Anbau dieſer Pflanze unternommen. 

Der eine Verſuch mit r. Morgen eines guten, mit thieriſchem Dünger 

gedüngten Landes, den andern in einem ſehr leichten, mit ausgelaugter Holz 

aſche (Auswurf aus einer Pottaſchenſiederei) geduͤngten Boden. 

Die Körner werden im Frühjahr, wenn keine Froͤſte mehr zu fürchten 

ſind, in Entfernungen von 1 Fuß im Verbande geſteckt. Man kann der Si⸗ 
cherheit wegen in jedes Loch zwei Körner legen. 

Die im guten, mit thieriſchen Abgaͤngen geduͤngten Boden wurden 5 80 

und ſtark, und die getrockneten Stengel verloderten, als Brennmaterial be⸗ 

nutzt, gleich einem in Salpeter⸗Aufloͤſung gekochten Feuers oder Zunder⸗ 

Schwamm, mit lebhaftem Funkenſpruͤhen. Die in dem leichten, mit Pflanzen⸗ 

Abgaͤngen geduͤngten Boden gewachſenen Stengel enthielten keine Spur von 



— 133 — 

Salpeter, dagegen aber ſalzſaures Kali, (Digeſtivſalz) in ziemlicher Menge. 

Eine merkwürdige Erſcheinung und merkwürdiger Unterſchied! 

Die im leichten Boden gewachſenen Stengel waren ſchwach, und nur 

wenige hatten eine bedeutende Hoͤhe erreicht. Da dieſer Verſuch 9 Meilen 

von Breslau entfernt, auf der Pottaſchenſiederei von Dombrowke angeſtellt, und 

ich gegen den Herbſt ſehr krank wurde, ſo konnte ich den Erfolg nicht gehoͤrig 

beobachten, da ich ſelbſt das Reſultat, des bei Breslau angeſtellten Verſuchs 

mit > Morgen hinſichtlich der Salpeterbildung nicht durchführen konnte. Zu 

Anſtellung von Verſuchen über die Oel⸗Production fehlte es mir nicht allein 

an allem, ſondern die Voͤgel hatten auch die Koͤrner ausgefreſſen, da man die 

Stengel zu lange auf dem Felde hatte ſtehen laſſen. Uebrigens gaben dieſel⸗ 

ben von dem einen Morgen bei Dombrowke, nach dem Verbrennen 88 Pfund 

oder 2 Centner ſchleſiſch der feinften weißen Pottaſche. Nach Kirwans und 
meinen Verſuchen, gewähren 100 Pfund trockner Stengel ein Pfund Potts 

aſche, während 1000 Pfund hartes Holz erforderlich find, um das naͤmliche 

Quantum zu erhalten. g 

Um das Oel aus den Koͤrnern zu gewinnen, werden dieſe mit den 16ten 

Theil ihres Maaßes, (der Scheffel mit einer Metze) Wicken gemiſcht, und 

auf einer Spalz⸗ oder Schaͤlmuͤhle die Huͤlſen abgeſondert. Durch die Bei⸗ 

miſchung der Wirken verhindert man, daß die weichen Sonnenroſen⸗Kerne nicht 

zerquetſcht werden, ſo wie andrerſeits nur durch dieſes Schaͤlen allein, man 

die reichliche Ausbeute eines reinen und guten Oels erlangen kann. Das 

Mißgluͤcken dieſer Oelgewinnung ruͤhrt allein vom Unterlaſſen des Schaͤlens 

her! — 

Die Koͤrner werden auf einer gewoͤhnlichen Preſſe ausgepreßt, ſie gewaͤh⸗ 
ren ein ſehr ſchoͤnes fettes, füßes Oel. Der Ruͤckſtand ſoll als ein gutes Huͤh⸗ 

nerfutter gebraucht werden koͤnnen. 

Gefaͤllige Mittheilungen, der, ſich durch die Anwendung des Knochenmehls 

als Duͤngmittel ergebenden Reſultate, habe ich einem meiner Freunde zu ver⸗ 

danken. Wird durch daſſelbe der Ertrag des Bodens um ein Bedeutendes 

vermehrt, ſo gewinnen wir Land, daß, wenn genug Getreide vorhanden, zum 

Anbau von Handelspflanzen benutzt werden kann; wenn z. B. England kein 
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Getreide mehr bezieht. Kultivirte man z. B. Sonnenroſen im Großen, fo haͤtte 

man Oel, Pottaſche fuͤr die Gewerbe, und naͤchſtdem ein, wenn gleich nur 
leichtes Brennmaterial. 

Da die Sonnenroſe (Helianthus annuus) zu den Gewaͤchſen gehört, 
welche ihrer nuͤtzlichen Eigenſchaften wegen, einer vorzuͤglichen Beruͤckſichtigung, 

und aus dieſem Grunde eines ſtaͤrkern, als des, derſelben bis dahin gewidme⸗ 

ten Anbaues wärdig iſt, erlaube ich mir, den, theils nach meinen, theils nach ge⸗ 

machten Erfahrungen glaubwuͤrdiger Oekonomen ſich von ihr zu Tage gelegten 

Nutzen hier kurz der Reihenfolge nach aufzufuͤhren, und zugleich die Mittel 

anzugeben, wie ſie ohne Schmaͤlerung des Getreidebaues in Menge angebaut 

werden kann, und wie ihr Same zu behandeln iſt, um ihn gegen Verderbniſſe 

zu ſchuͤtzen. 

Die Blumen des Helianthus annuus gehören zu den vorzuͤglichſten, den 

Bienen reichlichen Stoff zu Honig und Wachs liefernden Vegetabilien. Ihr 

Same dient zu Fluͤgelviehmaſt, enthülſet zur Gewinnung eines der beſten, ge⸗ 

gen 40 pCt. gebenden Speifes und Brennoͤls. Die Oelkuchen unter die Traͤnke 

gemiſcht, dienen zur Vermehrung des Milchertrages. Die Fruchtboͤden der 

ungeöffneten Blumen laſſen ſich wie Artiſchocken, (Cynara Scolymus L.) 

verſpeiſen. Aus dem enthuͤlſeten Samen kann ein delikater, den Mandeln an 

Geſchmack gleichkommender Gries, zu Backwerk, Suppen, Marmeladen, Per⸗ 

ſiko, Mandelmilch, Mandelbutter, Doppelbier, fo wie geroͤſtet, mit Gewürze ver 

ſetzt, als Stellvertreter der Chocolade u. ſ. w. bereitet werden. 

Die Stengel der Sonnenroſen auf einem, mit animaliſchen Abgaͤngen ge 

duͤngten Boden, liefern Salpeter, und die Stengel der auf einem mit vegetabi⸗ 

liſchen Abgaͤngen geduͤngten Erdreiche, Pottaſche. Die Blaͤtter laſſen ſich zu 

Viehfutter und Rauchtaback, die Schalen der enthuͤlſeten Körner zu Packpapier 

benutzen, und das Mark der, noch als Brennmaterial zu nuͤtzenden Stengel, 

kann zur Bereitung eines feinen Papiers verwendet werden. 

Die Sonnenroſen, welche pro Durchſchnitt 200 Körner rentiren, konnen 

zwiſchen Kartoffeln und Kohlruͤben, ohnbeſchadet deren Tragbarkeit, ſo wie zu 

Einfaſſungen der Felder, desgleichen an Wegen und Rainen, wodurch dem 

Ackerlande kein Abbruch geſchießt, angebaut werden. Ihrer Schoͤnheit und 
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reichlichen Ertraͤge wegen, verdient hierzu der Helianthus annuus maximus 

flore plenissimo einer vorzugsweiſen Empfehlung. Zu höherer Bodennutzung 

laſſen ſich noch um die Sonnenroſen, Faſolen (Phaseolus vulgaris L.) er⸗ 
bauen, deren Ranken die Stengel der Erſteren als Steckpfaͤhle dienen. Die 

Nebenzweige und welken Blaͤtter werden weggebrochen, und nur die groͤßten 

Blumen ſtehen gelaſſen, die man nach erfolgter Reife des Samens abſchneidet, 

einſammelt, ſodann an der Luft und Sonne gehörig austrocknen, und hierauf 

ausmachen laͤßt, welches wenig Zeit und Muͤhe erfordert, da die Koͤrner der⸗ 

ſelben bei der leiſeſten Beruͤhrung von ſelbſt ausfallen. Zu ihrer Saͤuberung 

werden fie ſodann wie das Getreide gewurft, auf luftige Böden in Verwah⸗ 

rung gebracht, von Zeit zu Zeit umgeſchaufelt, und die zu dem Verbrauch be— 

ſtimmten Koͤrner in Backoͤfen gedoͤrrt und in Saͤcken aufbewahrt. 
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XXIII. 

Verhandelt Berlin den 23ſten Juni 1833 im 
Koͤnigl. Akademie⸗Gebaͤude. 

Zur Feier des IIten Jahresfeſtes und zur ſtatutenmaͤßigen Wahl des Vor⸗ 

ſtandes verſammelte ſich heute der Verein zur Befoͤrderung des Gartenbaues 

in den dazu von den Koͤnigl. Akademien der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte guͤ— 

tigſt uͤberlaſſenen Räumen des Koͤnigl. Akademie⸗Gebaͤudes, beehrt durch die 

Anweſenheit Ihrer K. K. H. H. der verwittweten Fuͤrſtin Radziwill, des Prin⸗ 

zen Augnſt von Preußen, Ihrer Durchlaucht der Frau Fuͤrſtin Puͤckler, Sr. 

Excellenz des Herrn Finanz⸗Miniſters Maaſſen und vieler anderer hoher Staats; 

Beamten. 

Die Herrn Hofgaͤrtner Braſch und Kunſtgaͤrtner Touſſaint hatten die 
Güte gehabt, mit gefaͤlliger Unterſtützung des Zimmermeiſters Herrn Fleiſchin⸗ 

ger bei den Vorarbeiten, ſich der Anordnung und Ausfuhrung des Feſt⸗ 

ſchmuckes zu unterziehen, wie von allen Seiten dankbar anerkannt ward. Ueber 

2300 Gewächſe aller Art waren in dem bekannten Veſtibuͤl und in den rechts 

und links anſtoßenden beiden großen Saͤlen in eben ſo impoſanter als anziehen⸗ 

der Weiſe kunſtſinnig aufgeſtellt, und Herr Kunſtgaͤrtner Gaede hatte in der 

großen Fenſterbruͤſtung unter der Uhr, ein reichhaltiges Fruchtbuͤffet anmuthig 

geordnet. Mit dankenswerther Bereitwilligkeit waren ſowohl aus dem Koͤnigl. 
botaniſchen Garten als aus den übrigen Koͤnigl. Gärten hier und in Potsdam, 

fo wie aus dem Prinzlichen Garten zu Bellevue, aus der Landes-Baumſchule, 

und 
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und von vielen hieſigen Kunſtgenoſſen und Mitgliedern des Vereins, inebe⸗ 

ſondere von den Herren Braſch, Bouche, Fintelmann, Fuhrmann, Kußfeld, 

Kraatz, Limprecht, Mathieu, Meyer, Moͤwes, Nietner, Ohm, Teichmann, 

Touſſaint, Schulze, Spaet, und mehreren andern, die ſchoͤnſten Gewaͤchſe zur 

Herſtellung des reichen Feſtſchmuckes verabreicht. 

Mit Vergnuͤgen unterſchied das Auge des Kenners manche neue oder 

ſeltnere Pflanzen und viele ausgezeichnete Exemplare; es würde zu weit fuͤh—⸗ 

ren ſie alle hier aufzufuͤhren, doch verdienen als beſonders ausgezeichnet ge⸗ 

nannt zu werden: Tillandsia farinosa Hortorum, Erythrina laurifolia, 

Lilium concolor, Amaryllis vittata und crocata, Digitalis obscura, Hae- 

manthus nov. Sp., Ixia crocata, Tropeolum majus var. purpurea, 

Coreopsis tinctoria var. atropurpurea, Kalmia latifolia ete. Bemer⸗ 

kenswerth für die Jahreszeit war eine ſchoͤne Collection von 40 blühenden 

Hyaeinthen, vom Hofgaͤrtner Herrn Nietner in Monbijou. Nachdem man von 

11 Uhr ab, an dem ſchoͤnen Anblicke des großartigen Schmuckes ſich geweidet, 

zogen die anweſenden Mitglieder um 123 Uhr, in den Saal links des Veſti⸗ 

buͤls, von den eingeführten Fremden ſich zuruck, um zur Wahl des Vorſtandes 

zu ſchreiten. 

In Abweſenheit des Direktors führte deſſen erſter Stellvertreter den Bor: 

fitz. Derſelbe verlas den F. W. der Statuten über die Wahlen und ernannte 

die Herren 

Geheimen Ober⸗Finanz⸗Rath v. Zſchock, 
Hofgaͤrtner Fintelmann und 

Kaufmann Hotho 

zur Formirung des Serutiniums. 

Nach geſchehener Vertheilung und Wiedereinſammlung der Wahlzettel 

durch den Seeretair, ſtellte ſich, nach der darüber aufgenommenen, von dem 

Vorſitzenden verleſenen Separat⸗Verhandlung folgendes Reſultat. 

Zahl der anweſenden ſtimmfaͤhigen Mitglieder mit Ausſchluß des Vor— 

ſtandes und Secretairs 113. Das Serutinium ergab als neu erwaͤhlt und 

reſp. in ihren Aemtern beſtaͤtigt 

Verhandlungen 10. Band. 18 
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Zum Director 

den Geheimen Ober⸗Finanz⸗Rath Herr v. Zſchock 
mit 66 Stimmen gegen 47. 

Zum erſten Stellvertreter 

den Geheimen Medizinal⸗Rath Herrn Link 

mit 112 Stimmen gegen eine. 

Zum zweiten Stellvertreter 

den Garten⸗Direector Herrn Lenne 

mit 112 Stimmen gegen elne. 

Zum General-Secretair') 

den Geheimen Medizinal⸗Rath Herrn Lich tenſt ein 

mit 82 Stimmen gegen 31. 

Zum Schatzmeiſter 

den Rechnungs⸗Rath Herrn Schneider 

f N einſtimmig. 

Die abweichenden Stimmen zerſplitterten ſich auf einzelne Namen. 

Nach Vollendung dieſes Wahlgeſchaͤfts begaben ſich alle Anweſenden zur 

feierlichen Verſammlung in die große Gallerie zur Linken des Veſtibuͤls, wo 

im Hintergrunde des reichen Bluͤthenſchmucks, in einem weiten Kranze von 

ſchlanken Metroſideren und hochſtaͤmmigen Roſen, die Buͤſte Sr. Majeftät 

des Koͤnigs, von Lorbeeren und Palmen ſinnig beſchattet, ſich erhob. Hier 

ſchilderte der Vorſitzende in feiner Feſtrede“) unter Publikation des beigefuͤg⸗ 

ten Programms der Preis aufgaben“), die allgemeinen Zwecke des Vereins 

bei Darlegung der äußeren und innern Verhaͤltniſſe deſſelben und feiner fpecis 

ellen Wirkſamkeit im letztverfloſſenen Geſellſchafts⸗ Jahre mit beſonderer Ruͤck⸗ 

ſicht auf die vom Staate feiner Obhut anvertrauten Inſtitute der Saͤrtner⸗ 

*) conf. Sitzungs⸗Protokoll vom 5ten Mai c. 
* No. XIV. 
Ne. IK V. 
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Lehr, Anſtalt und Landes⸗Baumſchule, als vorzuͤgliche Organe feiner Thaͤtigkeit 

unter näberer Ausführung der Zwecke dieſer bluͤhenden Anſtalten und der Mic: 

tel zu ihrer ferneren Prosperitaͤt, voller Dankgefuͤhl gegen den verehrten Mo⸗ 
narchen, unſern hochgefeierten Beſchuͤtzer. 

Nach dem Schluſſe der Sitzung, welcher nahe an 200 Fremden beiwohn⸗ 
ten, blieb die Beſchauung des geſchmuͤckten Lokals auf ausgegebene 3500 

Einlaß⸗Karten noch bis zum Abend des folgenden Tages geſtattet. 

V. w. o. 

gez Link. gez. Lichtenſte in. 

gez. Hey nich 
Secret. 

18 * 
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XXIV. 

Rede 

des Geheimen Medizinal⸗Raths und Profeſſors Link, 

bei der Feier des eilften Jahresfeſtes 

es Vereins zur Er des Gartenbaues in den Koͤnigl. Preuß. Staaten 
am 23. Juni 1833 

E. iſt einer der Hauptzwecke des Gattenbau⸗Vereins, die Theorie mit der 

Praxis zu vermitteln und die angeſtammte Feindſchaft zwiſchen dieſen wider⸗ 

ſtrebenden Gegenſaͤtzen zu verſoͤhnen. Die Praxis ohne Theorie iſt blind, die 

Theorie ohne Praxis lahm. Es muß jemand zwiſchen beide treten, der hier die 

leitende Hand reicht, dort die unterſtuͤßende. Dieſe Stellung hat der Verein 

genommen, und es ſei mir erlaubt einige Worte daruͤber zu reden. 

Nie und nirgends hat die Praxis allein und für ſich Fortſchritte gemacht, 

und den aͤußern Zuſtand des Menſchen, von dem hier nur die Rede iſt, we⸗ 

ſentlich verdeſſert; die meiſten Bequemlichkeiten unſers jetzigen Lebens, die mel; 

ſten Senuͤſſe, mögen fie zu billigen, oder zu tadeln fein, hat zuerſt und ur 

ſpruͤnglich die Wiſſenſchaft erfunden. Der Glanz der Sasbeleuchtung welcher 

unſere Straßen in der Nacht erhellt, würde nicht ſein, wenn nicht ein Profeſ⸗ 

for in Edinburg auf den Gedanken gekommen wäre, zu erforſchen, woher der 
Unterſchied zwiſchen dem rohen und dem gebrannten Kalk ruͤhre, und wenn 

er nicht kuͤhn die Feſſeln der Schul ⸗Philoſophie zerſprengt und die alte Lehre 



— 141 — 

von den vier Elementen verworfen haͤtte. Die Dampfmaſchine iſt unter den 

Händen der Wiſſenſchaft das erſtaunlichſte Werkzeug geworden, was je erfun⸗ 

den wurde. Ohne die Rechnungen der Aſtronomen und ohne die Bemuͤhun⸗ 

gen der Chemiker mit Kohle zu reinigen, würden wir den Zucker in einer fol 

chen Menge nicht haben, daß man wohl ſagen kann, er verſuͤße das aͤußere 

Leben. Und wenn dagegen der Branntwein gar oft das innere Leben verbit⸗ 

tert, ſo muͤſſen wir doch die neue Art ihn zu gewinnen, fuͤr eine der ſinnreich⸗ 

ſten Anwendungen phyſikaliſcher Wiſſenſchaft erklaͤren. Es liegt zu nahe um 

nicht darauf zuruͤckzukommen, daß ohne botaniſche Gärten, oͤffentliche und Gärs 

ten der Liebhaber, die Kartoffeln nicht Tauſende vom Hungertode gerettet haͤt— 

ten. Doch es iſt uͤberfluͤſſig, Beiſplele zu haͤufen; Alles wohin wir uns wen 

den, erinnert daran. 

Der Praktiker fühle dieſes auch wohl, denn überall, wo er nur eine Regel 

ausdruͤcken will, um ein Verfahren zu lehren oder zu empfehlen, faͤllt er in 

die Haͤnde der Wiſſenſchaft. Er greift dann blindlings nach Theorien, die 

das ausdruͤcken ſollen, was er meint und bezweckt, bald falſch, bald richtig, wie 

es der Zufall will. Und was er nun Erfahrung nennt, iſt ja nur die Regel, 

die er aus der Mannigfaltigkeit von einzelnen Bemerkungen zieht, und die er 

durch ihren Grund ausdruͤcken muß, um das Einzelne allgemein zu machen. 

Wir ſehen dieſes gar oft in unſerm Verein, wo die Praktiker uns reden von 

Stockungen der Saͤfte in den Gefaͤßen, vom Zerreißen derſelben, und andern 

ſolchen theoretiſchen Erklaͤrungen, die vom Falſchen ausgehen und zum Fal⸗ 

ſchen fuͤhren. Dagegen laſſen ſie den Saft aus einem Theile in den andern 

treten und ſuchen ihn von einem zum andern zu leiten; ein nicht ganz richtiger 

aber doch treffender Ausdruck, um die Erſcheinungen zu bezeichnen. Und ſelbſt 

in dem Falle, wo der bloße Praktiker das Richtige faßt, bedarf es noch des 

Stempels der Wiſſenſchaft, um ſeine Lehre als die richtige zu erkennen. 

Aber auf der anbern Seite ſoll die Wiſſenſchaft ihren Gang verfolgen, 

unbekuͤmmert ob das, was fie beſchaͤftigt von Nutzen ſei oder nicht. Wo 

aͤngſtlich nach der unmittelbaren Anwendung, nach dem Nutzen einer Forſchung 

gefragt wird, geſchieht nichts Erſprießliches, weder fuͤr die Theorie, noch für die 

Praxis. Jener Profeſſor in Edinburg, der Apotheker in dem Staͤdtchen Ar 
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boga in Schweden und der Generalpaͤchter in Paris, welche die neue Chemie 
gruͤndeten, dachten uicht daran, daß ifte Lehren einſt von dem größten Ein: 

fluſſe auf das geſellſchaftliche Leben der Menſchen fein würden. Die Anwen⸗ 

dung einer Wiſſenſchaft tritt oft erſt nach ihrer Vollendung hervor; ſie iſt die 

reife Frucht, die von ſelbſt vom Baume herabfaͤllt, aber verlangt, daß man 

die Hand gehörig ausſtrecke, um fie aufzufangen. Bis dahin berüßre kein Uns 

geweihter, kein Halbgeweihter den heiligen Baum. Wer weiß, zu welcher fie 

fen Kenntniß des Gewaͤchſes zu welcher reichen Anwendung auf das Leben 

die Unterſuchung der kleinſten Pilze und Mooſe fuͤhren mag, die man beim er⸗ 

ſten oberflaͤchlichen Blicke für unnuͤtz, für zeitraubend und zeittödtend halten 

moͤchte! Vielleicht lernt man erſt den Brand im Weizen kennen, wenn man 

alle ähnliche Gebilde der kranken Pflanzen unterſucht hat und den Blick nicht 

einſeitig auf den Brand im Weizen einſchraͤnkt. In den Laͤndern, wo man 

die Wiſſenſchaft wie geprägte Münze ſogleich ausgeben will, wird wenig ge 

leiſtet. Spanien und Portugal hat vortreffliche Naturforſcher gehabt, völlig 

gleichſtehend den Naturforſchern des Auslandes, aber immer ſollten und woll⸗ 

ten ſie praktiſch werden aus eigenem Antriebe oder auf Veranlaſſung ihrer Re⸗ 

gierung. Der Profeſſor der Thiergeſchichte zu Coimbra meinte einſt, er werde 

dem Staat mehr nuͤtzen, wenn er die Fiſcherei ſtudiere und die Naturgeſchichte 

uͤbrigens auf ſich beruhen laſſe. Fuͤr die Naturgeſchichte der Fiſche hat er 

nichts geleiſtet und um feine Vorſchlaͤge für die Fiſcherei haben ſich die Fi 

ſcher gluͤcklicher Weiſe nicht bekuͤmmert. 

Welche Männer waren es denn, wodurch die Praxis in allen Wiſſenſchaf⸗ 

ten beſonders gefoͤrdert wurde; Maͤnner von eigenem Talent waren es, von 

jenem vergleichenden und verknuͤpfenden Talent, von jenem auffaſſenden Geiſte 

der die Keime der Wiſſenſchaft in ſich aufnimmt, ſie belebt und entwickelt. 

Newton und Euler ſchliffen keine achromatiſche Glaͤſer, wohl aber Dollond, 

ſelbſt kein erfindender Mathematiker, aber wohl verſtehend was Euler und New⸗ 

ton lehrten. In der Oekonomie, in der Gartenkunſt, in dem Gewerbe waren 

es Maͤnner, welche nur faßten, was ihnen zweckmaͤßig ſchien und die große 

Kunſt beſaßen zu vergeſſen was ſie nicht brauchten. 

Für Deutſchland war es in der Oeconomie Thaer, ein gelehrter Arzt, 
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ein geſuchter praktiſcher Arzt, der mit jenem praktiſchen raſch verknuͤpfenden 

Geiſte die Oeconomie lieb gewann und ploͤtzlich als Lehrer Deutſchlands auf: 

trat. In einem Theile des Gartenbaues, in der Obſtbaumzucht war es Diel, 

ebenfalls ein praktiſcher Arzt, der den Baum richtig und treffend wie ein le— 

bendes Weſen behandelt. 

Was nun durch ausgezeichnete Maͤnner Jahrhunderte ſparſam gewaͤhren, 

das vermag ein Verein wie der unſrige täglich zu leiſten. Eine Akademie der 

Wiſſenſchaften, eine Univerſitaͤt, woran die Meiſter der Wiſſenſchaft wenigſtens 

ſein ſollten; Staatsbeamte welche den gewandten, treffenden, praktiſchen Blick 

wenigſtens haben ſollten; eine große Menge gebildeter Männer aus allen Stans 

den und von mannigfaltigen Beſchaͤftigungen, wo es oft nur der Gelegenheit 

bedarf, um den Funken des Geiſtes anzufachen, und dann die Gaͤrtner ſelbſt, 

die das Impfmeſſer und den Spaten regieren und die Pflanzen kennen, wie 

der Hirt die Heerde, welch ein vielverſprechendes Ganze! 

Hier iſt keine Entſchuldigung daß man vom Gartenbau nichts verſtehe; 

was jemand beſtimmt weiß, vermag er kurz und deutlich mitzutheilen und der 

gebildete Mann wird ihn verſtehen; was jemand noch nicht deutlich ſagen kann 

iſt noch nicht reif, und wenn auch einſt von Wichtigkeit, für jetzt zur Praxis 
unbrauchbar. 

Darum hat auch der Garten⸗Verein die Gaͤrtner⸗Lehr⸗Anſtalt zu einem 

vorzuͤglichen Organ ſeiner Thaͤtigkeit gemacht, und einen beſondern Deputirten 

ernannt, das Verfahren in der Anſtalt zu begleiten und zu bewachen. Der 

ganze Zweck einer ſolchen Anſtalt wird verfehlt, wenn man nicht ſtets ſich 

deutlich macht, was man will. Eine Anſtalt, ein Inſtitut dieſer Art, ſteht zwi— 

ſchen der Theorie und der Praxis in der Mitte, zwiſchen Gymnaſium und 

Univerſitaͤt auf der einen Seite und dem Abrichten zum Praktiſchen auf der 

andern. Nur das Fertige, das Vollendete aus der Wiſſenſchaft ſoll gelehrt 

werden, nicht das Ungewiſſe, Zweifelhafte, und ſogar von jenem ſoll nur ge 

lehrt werden, was zur Erreichung eines Zweckes unumgaͤnglich noͤthig iſt, oder 

was dem Geiſte als Anhaltspunkt dienen kann, um ſeine Kenntniſſe daran zu 

knuͤpfen. Unnuͤtze, zweckwidrige Gelehrſamkeit ſchadet hier mehr als fonft und 

es iſt eine der groͤßten Schwierigkeiten das Zweckmaͤßige, von dem Zweckwi⸗ 
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drigen zu unterſcheiden. Auf der andern Seite follen bier keine abgerichtete 

Gärtner gezogen werden, die man zu Dutzenden an die Liebhaber ablaſſen 

koͤnnte und die einfoͤrmig, ohne Ruͤckſicht auf Verbaltniſſe und Umſtaͤnde nach⸗ 

machen was ihnen gezeigt und befohlen wurde. Dazu wäre allerdings die 

Zahl von 14 Lehrſtellen mit Einſchluß von 10 Freiſtellen viel zu gering. Nein 

fie ſollen mit ihrer wiſſenſchaftlichen Praxis andere abrichten oder bilden, wie 

es die Gelegenheit will. Es ſind Lehrer welche hier gezogen werden, praktiſche 

Lehrer welche durch Beiſpiel lehren, und dadurch daß ſie in die Reihe der Ar⸗ 

beiter ſelbſt treten, die Lehre verbreiten. Im Ablaufe des Lehrkurſus von 

1832 — 1833. ſind als ausgelernt 4 Kunſtgaͤrtner entlaſſen und ein Zoͤgling 

betrat die letzte Stufe der Ausbildung als Gartenkuͤnſtler. 

Das zweite Inſtitut woran der Garten⸗Verein Theil nimmt iſt die Lan⸗ 

des⸗Baumſchule. Ganz praktiſch ſteht fie zu Potsdam unter der Leitung des 

Herrn Garten⸗Directors Lenne, des zweiten ſtellvertretenden Direktors dieſes 

Vereins. 

Der Verkauf für 1825 iſt ſehr guͤnſtig ausgefallen, indem ſich der Erlös 

für ungefähr 565: Schock und 51,923 Stuͤck Obſtbaͤume, Gehoͤlze ꝛc. auf 

4571 Rthlr. 3 Sgr. 6 Pf. belief, welche Einnahme zu den reichlichſten ſeit 

Beſtehen der Anſtalt gehoͤrt. 

Es find ſeit dieſer Zeit im Ganzen, den Abſatz für 1334 mitgerechnet, 

nunmehr ſchon 

397,923 Stuͤck Obſtbaͤume, Weinſenker und Schmuck⸗Gehoͤlze 

ſo wie 

11815 Sckock Obſtwildlinge, Obſtſtraͤucher, Gehoͤlz Saͤmlinge und 
55000 Pfropfreiſer abgegeben worden. 

Das Terrain der Landes⸗Baumſchule iſt in dieſem Jahre um 7 Morgen 

erweitert, fo daß jetzt der ganze Flaͤcheninhalt 124 Morgen 96 DR beträgt. 

Die Zahl der Mitglieder unſeres Vereins beträgt 1044; von dieſen find 

840 ordentliche Mitglieder, 140 Ehren Mitglieder und 50 correſpondirende 

Mitglieder. Im verfloſſenen Jahre verloren wir durch den Tod 10 Mitglie⸗ 

der; 
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der; es ſchleden aus 30 Mitglieder, dagegen wurden aufgenommen 37 ordent⸗ 

liche Mitglieder, 7 Ehrenmitglieder und 2 Correspondeuten. Es liegt in den 

Einrichtungen ſolcher Geſellſchaften, daß ſie nach einer Reihe von Jahren in 

einen Beharrungszuſtand kommen, und darin befindet ſich unſer Verein. 

Mit andern aͤhnlichen Geſellſchaften beſtehen die Verbindungen, wie fruͤ⸗ 
her. Der braunſchweigiſche Garten Berein hat ſich in zwei getheilt, und ein 

neuerer, der Verein fuͤr die Eifelgegend, iſt hinzugekommen. 

Die Bibliothek des Vereins beſteht aus 640 Werken in 1273 Baͤnden 

oder Heften und hat ſich gegen das vorige Jahr um 118 Bände vermehrt. 
Sie wird fleißig von den Mitgliedern benutzt. 

Die Verſammlungen der Geſellſchaft wurden monatlich regelmaͤßig gehal: 
ten; die Zahl der theilnehmenden Mitglieder an jeder Verſammlung betraͤgt im 
Durchſchnitt 40. Dieſe Zahl beweiſet die Theilnahme an den Verhandlungen, 

denn von einem Vereine wie dieſer, kann auf keine größere Zahl von Theilneh— 

mern an den Verſammlungen gerechnet werden. Auch iſt ſie hinreichend, theils 

um den Vorſtand in der gehoͤrigen Ordnung zu erhalten, theils um die Ge— 

genſtaͤnde zu berathen, welche zum Vortrage kommen. Wir exiſtiren im Ver 

eine durch unſere Beitraͤge. Das Uebrige wird ſich finden. 

Alſo die Kaſſe des Vereins: 
Die Einnahme betraͤgt 18382. 4159 Rthlr. 22 Sgr. 1 Pf. 
Die Ausgabe „„ 3882 23 „ 8 

bleibt Beſtand 276 Rthlr. 28 Sgr. 5 Pf. 

welcher in den Schatz des Vereins übertragen iſt, der mit Hinzurechnung 
dieſer Summe 5139 Rthlr. 27 Sgr. 10 Pf. beträgt und zwar: 

4775 Rthlr. — Sgr. — Pf. in Staatsſchuldſcheinen, 

50⸗ — — „1 Praͤmienſchein, 

37 29 5 1 Spaar⸗Kaſſen⸗Buch, 

276 ; 28 5 „ baar. 

5139 Rthlr. 27 Sgr. 19 Pf. 

An Beiträgen ſollen noch eingehen für das Jahr 1832 und für fruͤhere 

Verhandlungen 10. Band. 5 19 
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Jahre von 38 anweſenden Mitgliedern . «2 2... 347 Rrhlr. 
154 auswärtigen « un 1156 * * * . * * 3 

1503 Reftr. 
Die Einnahme im Jahre 1833 beträgt 2285 Nrffr. 19 Sgr. — Pf. 
Die Ausgabe — 700 26 ⸗ 3 

bleibt Beſtand 1584 Rthlr. 22 Sgr. 9 Pf. 

hierzu der Beſtand des Schatzes . 5139 27 10 

überhaupt alſo 724 Kthlr. 20 Sgr, 7 Pf. 

An Beitraͤgen fuͤr 1832 ſollen noch eingehen 1615 Rrthlr. 

uͤberhaupt ſind ruͤckſtaͤndig 3118 Rehlr. 

Was übrigens die Gegenſtaͤnde ſelbſt betrifft, welche zum Vortrage ka⸗ 
men, ſo geben davon die gedruckten Verhandlungen Nachricht. Wir wollen 

dem Urtheile daruͤber nicht vorgreifen. Im vorigen Jahre iſt eine Lieferung 

weniger, als gewöhnlich erſchienen; das liegt an aͤußern zufälligen 5 

nicht an innern. 

Wir haben nach dem Vorgange anderer Vereine und gelehrten Seſell⸗ 

ſchaften jährlich Preisfragen aufgegeben, und es iſt uns damit, wie jenen Ges 

ſellſchaften in ſpaͤteren Zeiten gegangen, ſelten haben wir eine Beantwortung 

erhalten, welche Rückſicht verdiente. So blieb die Aufgabe von 1830 über 

die Vertilgung der den nuͤtzlichen Gewaͤchſen ſchaͤdlichen Inſecten ungelöfet. 

Wir verſuchten es, praftifche Aufgaben zu ſtellen, fo für dieſes Jahr ei⸗ 

nen Preis auszuſetzen fuͤr die Einlieferung im Monat Mai von 60 gut ausge⸗ 

wachſenen Erbsſchoten. Es ſind dergleichen eingeliefert, der beurtheilende Aus⸗ 

ſchuß findet Anſtoß in Rüͤckſicht auf den Ausdruck, gut ausgewachſene Schoten. 

Die Zeit zur Beantwortung einiger Preisfragen iſt noch nicht abgelaufen, 

wie das darüber gedruckte Programm zeigt, und zwei neue find aufgegeben. Eine 

über das Verfahren, Stecklinge zu machen, ſoll zur Erregung in unſeren Kreis 

ſen dienen: die andere iſt literariſch, und wird hoffentlich beantwortet werden. 

Damit naͤmlich nicht immer wieder ein laͤngſt bekanntes Mittel, den Gewaͤch— 
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fen ſchaͤdliche Inſecten zu vertreiben, als neu angekündigt werde, wuͤnſchen wir 

eine Sammlung aller vorgeſchlagenen Mittel. Es giebt Fälle, wo das aus vie; 

len Büchern Zuſammengetragene erſt nuͤtzlich wird. Wit wollen nichts verſaͤu⸗ 

men, um den Gartenbau zu foͤrdern, fo viel wir koͤnnen. 

So unſer Beſtehen. Ein Koͤnig wie kein Volk ihn hat, ein Friede dauernd 

wie ihn der Preuß. Staat noch nie genoß, eine Entwickelung und Entfaltung 

des Innern und des Aeußern, wie noch nie die Zeit es ſah. Willkommen 

ſchoͤnes Bluͤthenfeſt! 

19 * 
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XXV. 

Preis⸗Aufgaben 
des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in den Koͤnigl. 

Preuß. Staaten. 

für das Jahr 1833. 

Publicirt: Berlin, am IIten Jahresfeſte den 23. Juni 1833. 

A. 

Fruͤhere noch laufende Preis⸗Aufgaben. 
1. (vom Jahre 1831.) 

Auf die Erziehung einer neuen Varietaͤt von Wein aus dem Samen, wel⸗ 

cher mit oder ohne vorhergegangene kuͤnſtliche kreuzende Befruchtung erzielt 

iſt, wird ein Preis von 60 Stuͤck Friedrichsd'or ausgeſetzt 

Die neue Varietaͤt muß eine in jeder Beziehung vortreffliche Frucht lie⸗ 

fern, welche in der October⸗Sitzung des Vereins im Jahre 1836 mit einem 
Theil der Rebe, woran fie gewachſen (nebſt Blatt) einzuſenden iſt. Es ſind 

dabei zugleich folgende, durch drei glaubwuͤrdige ſachverſtaͤndige Männer des 

Orts zu beſcheinigende Angaben erforderlich: 

1. von welcher Weinſorte durch Selbſtbefruchtung, oder von welchen 

Weinſorten durch kreuzende Befruchtung, der Samen gewonnen fei; 

2. daß die gezogene Varietaͤt im Jahre 1832 ins freie Land gepflanzt 

und ſeirdem darin unausgeſetzt verblieben ſei; 

3. daß die überſandte Traube an beſagtem Weinſtock an einem ganz 

freien Spalier, ohne irgend eine kuͤnſtliche, die Reife befördernde Vor⸗ 

richtung im Sommer 1836 gereift ſei. 
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Sollten mehrere Konkurrenten für die Preis⸗Aufgabe auftreten, fo wird 

nach ſchiedsrichterlichem Ausſpruche ſachverſtaͤndiger Weinkultivateurs der vor— 

zuͤglichſten Frucht unter den konkurrirenden der Preis zuerkannt werden. 

II. (vom Jahre 1832.) 

Für die am vollſtaͤndigſten angeſtellte gegenfeitige Prüfung der Kanals 

und der Waſſerheizung in gleichem Raum und in Bezug auf dieſelben Kultur⸗ 

Gegenſtaͤnde, wobei ſowohl die Koſten der Anlage und des Betriebes bei bei⸗ 

den zu beruͤckſichtigen, als auch die Wirkungen beider Heizmethoden auf die 

Erhaltung und das Gedeihen der Gewaͤchſe genau zu erforſchen ſind, wird ein 

Preis von Sechzig Friedrichsd'or ausgeſetzt. Die Abhandlungen find im 

Januar 1838 einzuſenden. 

III. om Jahre 1832.) 

„Durch welche Mittel kann man die Hyazinthenzwiebeln vor den, unter 

dem Namen, „Ringelkrankheit und weißer Roz“ bekannten peſtartigen 

Krankheiten ſchuͤtzen, oder wie find: die, von dieſen Uebeln ſchon ergriffe— 

nen Zwiebeln auf eine ſichere Art davon zu heilen?“ 

Die Beantwortungen ſind bis zum erſten Januar 1835 einzuſenden. Der 

dafür ausgeſetzte Preis im Betrage von zwanzig Friedrichsd'or kann 

erſt, nachdem das Mittel gepruͤft worden iſt, ertheilt werden. 

B. 

Neue Preis-Aufgaben. 

IV. 

„Welches iſt das beſte Verfahren, Pflanzen durch Stecklinge zu vermeh— 

ren und welche die am meiſten dazu geeignete Zeit?“ 

Bei der Beantwortung dieſer Frage ſoll hauptſaͤchlich nur auf die ſchwer 

zu vermehrenden Pflanzen, ſo wie auf diejenigen Ruͤckſicht genommen werden, 
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welche Knotren bilden (Ah verknorpeln), und denn nicht leicht Wurzeln 
ſchlagen. 

Termin der Einſendung: Januar 1835. 

Preis nach geſchehener Prüfung: Zwanzig Friedrichsd' or. 

— V. 

Es wird eine biſtetiſche Zuſammenſtellung aller vorgeſchlagenen und ans 

geblich geprüften Mittel zur Vertilgung der den Gärten ſchaͤdlichen Inſekten 

verlangt, nebſt genauer Angabe der Bücher, in welchen fie empfohlen werden. 

Es ſoll eine Schrift fein, die den Praktiker in den Stand ſetze, wahrhaft neue 

Vorſchläge von ſchon oft da geweſenen mit Sicherheit zu unterfheiden und 

die Prüfung älterer zu wiederholen, weshalb als Haupt⸗Erforderniß: Volk 

ftändigfeit und Zweckmäßigkeit der Anordnung zu betrachten jmd, 

indem eine Beurtheilung der Mittel zwar angenehm, aber nicht durchaus 

erforderlich ſein wird. 

Unter den bis zum Januar 1836 eingehenden Beantwortungen dieſer Auf, 

gabe erhält die Beſte den Preis von dreißig Friedrichsd or. 

C. 

Fortlaufende Prämie aus der von Seydlitzſchen Stiftung. 
VI. 

Derjenige Eleve der Saoͤrtner⸗Lehranſtalt, welcher auf der dritten Lehrſtufe 

ſtehend, eine ihm geſtellte Aufgabe am genüͤgendſten löſt, ergält bei ſonſt un, 

tadelhafter Aufführung, eine Praͤmie von 50 Thalern aus der von Serdlitz⸗ 
ſchen Stiftung, welche Summe ihm bei feinem Austritt aus dem Inſtitut 

übergeben wird, wie bereits im vorigen Jahre publicirt worden. 

Alljäbrlich wird ein anderer Gegenſtand zur Preisbewerbung ausgeſtellt, 

und vom Vorſtande eine Kommiſſſon zur Ertheilung des Preiſes ernannt wer⸗ 

den. Der Name des Prämienempfaͤngers wird am Jahres feſte oͤffentlich ges 

nannt. 
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Die Abhandlungen über die Preis⸗Aufgaben ad II. bis V. werden an 

den Direktor oder an den General⸗Sekretair des Vereins eingeſendet. Auf 

den Titel derſelben wird ein Motto geſetzt und ein verſiegelter Zettel beigelegt, 

welcher aͤußerlich dieſes Motto, und im Innern den Namen, Stand und Wohn⸗ 

ort des Verfaſſers enthaͤlt. 
Abhandlungen, die nach den beſtimmten Terminen eingehen, oder deren 

Verfaſſer ſich auf irgend eine Weiſe genannt haben, werden nicht zur Kon 

kurrenz gelaſſen. 

Wenn den eingehenden Abhandlungen der Preis auch nicht zuerkannt wer⸗ 

den ſollte, wird doch angenommen, daß die Herrn Verfaſſer nichts deſto ro 

niger deren Benutzung für die Druckſchriften des Vereins bewilligen. Moͤch⸗ 

ten die Herren Verfaſſer dies nicht zugeſtehen wollen, ſo werden ſie dies bei 

Einreichung ihrer Abhandlungen gefaͤlligſt zu erkennen geben. 



XXVI. 

Kultur und Beſchreibung 
des Rhodochiton volubile Zuccarini, einer neuen Zierpflanze aus Mexico. 

(Didynamia Angiospermia. Fam. (Personatae Gruppe Serofularinae.) 

Mit einer Abbildung Tafel 1. 

Vom 

Herrn Garten⸗Direktor Otto und Herrn Dr. Dietrich. 

Sci Ein fuͤhrung der Cobaea scandens im Jahre 1802, des Eeeremo- 

carpus scaber Ruiz et Pavon im Jahre 1820, der Maurandia Barcla- 

yana 1825 und des Lophospermum scandens 1830, iſt wohl von den 

klimmenden Gewaͤchſen aus Mexico und Chili keine ſo ſchoͤne und reizende 

Pflanze eingeführt worden, als dies herrliche Khodochiton. Meinem Freunde 

und Correſpondenten, dem Koͤnigl. Baierſchen Hof- und botaniſchen Gaͤrtner 

Herrn Seitz in Muͤnchen, verdanke ich die Mittheilung dieſer Pflanze, wel⸗ 

cher fie dem hieſigen botaniſchen Garten im Jahre 1831 verehrte und wegen 

ihrer Schoͤnheit empfahl. 
Sie kommt hoͤchſt wahrſcheinlich aus Mexico, iſt kletternd und kann als 

Schlingpflanze und zum Bekleiden der Waͤnde ſowohl in den Gewaͤchshaͤuſern 
als auch im Freien fuͤr den Sommer benutzt werden. Im Fruͤhling pflanzt 

man fie ins freie Land, wo fie raſch waͤchſt, und den ganzen Sommer über 

bluͤht. Es gewahrt einen wirklich uͤberraſchenden Anblick, wenn man eine Ger 

wͤͤchshauswand äußerlich mit dieſer Pflanze bekleidet fieht, wie fie mit ihren 

zahl⸗ 
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zahlreichen Aeſten, die mit hunderten der praͤchtigſten, purpurſchwarzen Blu 

men, von rothen Kelchen umgeben, beſetzt ſind, die Wand uͤberzieht. Aus 

jeder Blattachſel, bis zu den aͤußerſten Spitzen der Zweige entſpringt eine 

Blume, die an einem langen Blumenſtlel herabhaͤngt, der ebenfalls, wie die 

Unterfläche der Blätter und der Aſt, roth gefärbt find. Sie iſt unſtreitig 

von allen bis jetzt bekannten kletternden Pflanzen, mit denen man im Sommer 

bei uns die Waͤnde bekleidet, die ausgezeichnetſte und ſchoͤnſte, und darum ber 

ſonders zu empfehlen, weil ſie ſo leicht zu kultiviren iſt, und ſo raſch und er— 

giebig bluͤht. Die Vermehrung geſchieht durch Samen und Stecklinge. Die 

Samen werden früh im März und April ausgeſaͤet, damit die jungen Pflanzen 
fruͤhzeitig genug ſtark werden, um ins freie Land gepflanzt werden zu koͤnnen, wo 

ſie den ganzen Sommer hindurch, bis zum Eintritt der Kaͤlte bleiben koͤnnen. Will 

man fie dann noch conferviren, fo ſetzt man die Pflanzen im Herbſt in Toͤpfe, 

und bringt ſie fuͤr den Winter in ein Gewaͤchshaus, wo ſie bei einer Tempe⸗ 
ratur von 5 — 7° R. gedeihen. Auch die Vermehrung durch Stecklinge laͤßt 
ſich leicht erzielen und ſchlaͤgt nicht fehl. 

Die Gattung Rhodochiton, ausgezeichnet durch ihren großen, gefaͤrbten 

und zwar purpurroth gefärbten von der Blume abſtehenden und ausgebreiteten 

Kelch, gehoͤrt zu Linnes Didynam!a Angiospermia und zu der natürlichen 

Ordnung Personatae, Sie ſteht Lophospermum in Nuͤckſicht auf die Bil: 

dung der Samen und den windenden Stamm am naͤchſten. 

Von dieſer Pflanze iſt, außer in der von uns herausgegebenen Garten— 

zeitung, bis jetzt, fo viel wir wiſſen, noch keine Beſchreibung gegeben worden; 
weshalb wir hier dieſelbe wiederholen und zugleich eine Abbildung dabei Iies 

fern, damit die auswaͤrtigen Blumenfreunde, welche nicht Gelegenheit haben 

dieſe herrliche Pflanze zu ſehen, wenigſtens eine bildliche Darſtellung von der⸗ 
ſelben erhalten. 

Otto. 

Rhodochiton Zuccarini. 

Calyx campanulatus, amplus, quinquefidus, aequalis, persistens. 

Corolla tubulosa, limbo subringente, labio superiore bilobo, inferiore 

Verhandlungen 10, Band. 0 N 20 
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trilobo, lobis subaequalibus. Stamina gnafuor, vix in aequala, lon- 

gitudine ſubi; filamenta basi inerassata, villosa; antherae bilobae, 
lobis bilocularibus. Stylus longitudine staminum, stigmate emar- 
ginato. Capsula obovata, quadrisulcata, bilocularis, polysperma, sper- 

mophorum dissepimento adnatum, magnum, serobiculatum. Semina 

alata. 

Rhodochiton volubile Zuccarini. 

Habiat in Mexico. 

Der Stamm iſt ſtrauchartig, an der Baſis kaum von der Dicke eines 

ſtarken Federkiels, mit einer grauen riſſigen Rinde bekleidet, aͤſtig, kletternd; 

die Aeſte, beſonders die jüngeren purpurroth, ſtielrund, etwas hin⸗ und hergebo⸗ 

gen und ſparſam mit feinen weißen Haaren beſetzt. Die Blaͤtter wechſelweiſe 

ſtehend, herabhaͤngend, an 2 — 3 Zoll langen, ſtielrunden, ſparſam mit feinen 

weißen Haaren beſetzten Blattſtielen, die beſonders in der Jugend purpurroth 

ſind, und an der Baſis eine oder mehrere ſchneckenfoͤrmige Kruͤmmungen ma⸗ 

chen, nachher verliert ſich die Roͤthe mehrentheils, auch werden fie gerader und 

etwas dicker; die Platte drei Zoll lang, an der Baſis zwei und einen halben 

bis drei Zoll breit, eirund, zugeſpitzt, an der Baſis herzfoͤrmig, am Rande ent⸗ 

fernt gezaͤhnt, mit kurzen, etwas gekruͤmmten, rothen Zähnen, vielnervig und 
netzfoͤrmig geadert, auf der Oberflaͤche grün oder gruͤnpurpurroch, auf der 

Unterflaͤche purpurroth, nur ſehr ſparſam mit einzelnen Haͤrchen beſetzt, die 

aus kleinen Hoͤckerchen hervorkommen. Die Blumen ſtehen einzeln in jeder 

Blattachſel, find herabhaͤngend und lang geſtielt; die Blumenſtiele fadenfoͤrmig, 

ſtielrund, zwei bis drei Zoll lang, purpurroth, ſparſam mit zerſtreuten weißen 

Haaren beſetzt. Der Kelch ſehr groß und glockenfoͤrmig, ein und einen halben 
Zoll lang, der Saum zwei Zoll im Durchmeſſer haltend, purpurroth mit dunk⸗ 

Feren Nerven und Adern durchzogen, und mit etwas ſteifen Haaren, doch nur 

ſparſam beſetzt, die aus kleinen Waͤrzchen oder Hoͤckerchen hervorkommen; er 

ift bleibend, kaum bis zur Hälfte fünffpaltig, mit eirunden, etwas zugeſpitzten 

und ſpitzen Einſchnitten. Die Blumenkrone 1! Zoll lang, ſchwarz⸗purpurroth, 

einblättrig, faſt rachenfoͤrmig, wenig unregelmaͤßig; die Roͤhre 12 Zoll lang, 
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eckig, an der Baſis etwas erweitert, uͤber der Baſis ſchwach zuſammengezogen, 

dann nach der Spitze zu allmaͤhlig aber doch nur wenig erweitert, aͤußerlich 

mit zerſtreuten etwas ſteifen und langen weißlichen Haaren beſetzt, inwendig 

ebenfalls zart behaart und weiß geſprenkelt; der Saum etwas rachenfoͤrmig, 

undeutlich zweilippig: die Oberlippe aufrechtzabftehend, zweiſpaltig, mit flachen, 

vier Linien langen und breiten abgerundeten Einſchnitten, die Unterlippe drei 

ſpaltig, mit laͤnglichen, 3% Linie breiten, ſtumpfen Einſchnitten, am Grunde des 

mittleren Einſchnitts, mit zwei kleinen Höckern im Schlunde, die in zwei er 

hobenen Linien die Roͤhre hinablaufen, aber nicht baͤrtig find. Die vier Staub— 

gefaͤße im Grunde der Blumenkronenroͤhre eingeſetzt; die Staubfaͤden fo lang 

als die Roͤhre, kaum ungleich, an der Baſis verdickt und dicht mit fleiſchigen 

Haaren beſetzt, nach oben zu violett werdend. Die Staubbeutel aufliegend, 

braun, zweilappig, die Lappen zweifaͤcherig. Der Fruchtknoten laͤnglich, dicht 

mit ſehr feinen geſtielten Druͤschen beſetzt, die ſich auch noch am Grif— 
fel fortſetzen; der Griffel fadenfoͤrmig, fo lang als die Staubgefaͤße, purpur: 

roth; die Narbe ſtumpf, ſchwach ausgerandet, weiß. Die (jet reife) Kapſel 

von der Groͤße einer kleinen welſchen Nuß, gruͤnlich, hin und wieder etwas 

roth angelaufen, umgekehrt eirund, oben abgeſtutzt und ſogar noch etwas ver, 

tieft, und von der ſitzenbleibenden Baſis des Griffels kurz ſtachelſpitzig, vier: 

furchig, in den größeren Furchen wahrſcheinlich aufſpringend, zweifaͤcherig, viel 

ſamig, mit zwei mittelſtaͤndigen, auf jeder Seite der Scheidewand angewachſe— 

nen, ziemlich großen, wie mit Feilſtaub beſtreuten Samentraͤgern, zwiſchen wel— 

chen feilſtaubaͤhnlichen Koͤrperchen die Samen ſitzen. Die Samen klein, kaum 

halb fo groß als eine Linſe, auf der Oberfläche ebenfalls feilſtaubartig, ringsum 

mit einer durchſichtigen, am Rande zerriſſenen Haut gefluͤgelt. 

Dietrich 

Erklaͤrung der Abbildung. 

1. Eine aufgeſchnittene Blume. 

a 20 
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2. Die Frucht, in natuͤrlicher Groͤße. 

3. Die der Lange nach aufgeſchnittene Frucht mit der einen Seite der Schei⸗ 

dewand und dem einen Samentraͤger. 

4. Der feilſtaubartige Samentraͤger. 
5. Der Samen in natuͤrlicher Groͤße. 

6. Der Samen vergroͤßert. 



— 157 — 

XXVII. 

Auszug e 

aus den Annales de la Société dhorticulture de Paris. No. 67 — 70. 1833. 

Von dem General- Secretair. 

Ar der Sitzung vom en Junk ec.) iſt beſchloſſen worden, in den Heften 

unſerer Verhandlungen zu Zeiten Einiges von dem, was die auslaͤndiſchen Jour⸗ 

nale Neues und Intereſſantes bringen, mitzutheilen, wenn es nicht moͤglich 

war, in den Verſammlungen ſelbſt von ſolchen Leſefruͤchten die Auswahl vor⸗ 

zulegen. — Wir machen hier den Anfang mit den vor uns liegenden neue 

ſten Heften der Annales de la Société d'horticulture und werden von 

Zeit zu Zeit ähnliche Auszüge folgen laſſen, fo oft es die Umſtaͤnde erlauben. 

Heft Nr. 67. Tom. XII. März 1833. 
S. 137. Ein Torflager in 8 Fuß Tiefe zieht die Wurzeln eines 

Pflaumenbaums an. — Eine Beobachtung von Herrn Duval. Er bebt ei 

nen Pflaumenbaum aus, findet den Boden beſtehend aus 1 Fuß Garten Erde, 

2 Fuß Bauſchutt, 15 Fuß gelben Sand, hierunter ein Lager Moor-Erde von 

4 Fuß Dicke und unter dieſem ein 18zoͤlliges Torflager. Die Wurzel ging 
in gleicher Dicke, ohne einen einzigen Seitentrieb gemacht zu haben, durch alle 

) S. Protokoll diefer Sitzung S. 109. 
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die oberen Schichten bis in den Torf, in welchem ſie ſich nach allen Richtun⸗ 

gen in Millionen Faſern horizontal ausgebreitet hatte. De Candolles Meinung 

(Physiol, veget. p. 31.) daß dergleichen Fälle nur auf Taͤuſchung beruhen, 

ſoll dadurch widerlegt werden. 

S. 140. Im Sommer 1832 Kat ſich im Departement de l’Aisne eine 

Krankheit der Pappeln (P. alba und P. fastigiata) gezeigt, die an al⸗ 

len Standorten und in allen Bodenarten gleich verderblich geworden iſt. Sie 

beſtand in einem Saftausfluß zwiſchen dem Holz und der Rinde, der die letz 

tere meiſtens durchbrach und ſich in Seſtalt eines ſchwaͤrzlichen Schleims auf 

der Äußeren Rinde verdickte. Oft floß er bis an die Wurzeln hinab, oft, (wie 

bei ſehr alten Baͤumen mit dicker Rinde) gab er ſich nur durch einzelne ſchwarze 

Tropfen zu erkennen. Staͤmme von 10 bis 15 Jahren wurden am meiſten 

von dem Uebel getroffen. Ihr Laub wurde ſchon früh im Sommer gelb und 

endlich ſchwarz. Im November war bei den wenigſten die die Krankheit be⸗ 

kommen hatten, noch irgend ein geſunder Theil der Rinde zu bemerken, alle 

gingen aus. Eine irgend muthmaßliche Urſache war nicht zu entdecken. Das 

Zuſammentreffen dieſes Uebels mit der Cholera-Epidemie in derſelben Gegend 

vermehrte in den Augen des Volks das Wunderbare beider Erſcheinungen. 

Außer den beiden obengenannten Arten wurde keine andere von der Krankheit 

betroffen.“) 

Die hier erwahnte Krankheit hat ſich auch in hieſiger Gegend, namentlich 

bei der canadiſchen Pappel, Populus monilifera Ait. die auf feuchten 

Sandboden angepflanzt find, vor 3 Jahren gezeigt; bei naͤherer Unterſu⸗ 

chung fanden ſich in den auf die beſchriebene Weiſe erkrankten Staͤmmen 

z Zoll große ſchwarzbraune Maden von Holzkaͤfern, welche muthmaßlich 

die Krankheit veranlaßt hatten. Die von ſolchem Gewuͤrm ſich naͤhrenden 

Spechtarten hatten um dazu zu gelangen, die Rinde der Baͤume aufge⸗ 

backt, und aus dieſen Wunden floß der ſchwaͤrzliche Schleim. Viele dieſer 

Baͤume ſind abgeſtorben, einige leben noch in kraͤnkelndem Zuſtande. 

Lenne. 

») Vergl. unten Auszug aus dem 7oſten Heft S. 343. 
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S. 188. Mittel, das Reifen der Feigen zu beſchleunigen. 

In Italien pflegt man die Feigen, wenn ſie anfangen, ſich zu roͤthen mit 

einem Tropfen Oel auf dem Auge zu betroͤpfeln, was’ fie innerhalb 8 bis 10 

Tagen zu vollkommner Reife bringt. Doch ſind ſie dann weniger ſchmackhaft, 

als die natuͤrlich und langſam gereiften. Man wendet es hauptſaͤchlich im 

Spaͤtjahr an, um ſich den Ertrag der ganzen Erndte zu ſichern, von dem die 

Haͤlfte ſonſt durch die vor der beendigten Reife eintretende Kaͤlte verloren 

geht. Umſtaͤndlich beſchreibt dies Verfahren Herr Galleſio in der Pomona 

italiana. Der ungenannte Berichterſtatter über dieſen Aufſatz erzählt, daß in 

den Koͤnigl. Gaͤrten zu Verſailles ein anderes Verfahren zu demſelben Zweck 

mit dem beſten Erfolg angewendet werde, das naͤmlich, daß man im Herbſt 

die jungen Zweige von 4 bis 6 Zoll Laͤnge abkneipt und ihnen nur 3 bis 5 

Blaͤtter laßt, worauf die Feigen einen Monat fruͤher reif werden und den fruͤ— 

hen Froſten entgehen. N 

Heft Nr. 68. April 1833. 

S. 213. Anpflanzung der Batatas (Convolvulus Batatas) von Herrn 

Vilmorin zu Verrieres, 

30 Pflanzen Batatas auf einem Terrain von 10 Metres Länge und 5 

M. Breite gaben einen Ertrag von 188 Pfund Knollen, von welchen die 

ſtaͤrkſte 12 Pfund wog. In Beziehung auf eine fruͤhere Abhandlung über 

denſelben Gegenſtand von Herrn Lacroix (im December Heft 1831) giebt 

Herr Vilmorin noch einige naͤhere Anweiſung zur Kultur dieſer Knolle, die 

er einer allgemeineren Aufmerkſamkeit empfohlen wuͤnſcht, als ſie jetzt genießt. 

S. 216. Bericht des Ausſchuſſes über ein Werk von Herrn Jacquin aine 

betitelt? Monographie complete du Melon. 

Dies Werk enthält eine ausfuhrliche Claſſification aller Arten und Varie— 

taͤten von Melonen und Kantalupen, nebſt Angabe ihres Vaterlandes oder ih— 

rer Entſtehungsart durch kuͤnſtliche Behandlung, eine vollſtaͤndige Anweiſung 

zu ihrer Kultur und ſehr ſchoͤne und genaue Abbildungen der wichtigſten Va— 

rietaͤten. 

Es wird als das vorzuͤglichſte Werk uͤber dieſen Gegenſtand, insbeſondere 

als anleitend zu einem einfachen und wohlfeilen Kultur⸗Verfahren empfohlen 
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und dabei auf Dankbezeugung gegen den Verfaſſer von Seiten der Societät 
in beſter Form angetragen. Da der Bericht eines Auszuges kaum faͤhig iſt, 

fo iſt das Werk ſelbſt für die Bibliothek unſers Vereins enıboten worden, um 

es in unmittelbarer Benutzung wuͤrdigen zu koͤnnen. 

S. 247. Blutegel als Vertilger ſchaͤdlicher Inſekten. 

Herr Briet, Direktor der Gartenſchule zu Gueret, berichtet der Societaͤt, 

daß er beim Urbarmachen eines feuchten Wieſenbodens, der zum Gemuͤſebau 

benutzt wurde, überraſcht, die Pflanzen viel weniger von Schnecken und Raus 

pen angegriffen zu ſehen, als in den benachbarten hoͤher gelegenen Gärten, ſich 

bald uͤberzeugt habe, daß dies den in der feuchten Erde ſteckenden Blutegeln 
(Haemopis nigra Savigny, Hirudo sanguisuga Lin.) zuzuſchreiben ſei. Es 

fege in Erſtaunen, wenn man dieſe Thiere mit Gier über ihre Beute Berfallen 

und theils ganz verſchlucken, theils zerſtückelt aufſaugen ſehe. Herr B. will 

fuͤr die Genauigkeit ſeiner Beobachtungen einſtehn, die durch Verſuche gepruͤft 

zu werden verdient. 

S. 249. Regen wuͤrmer aus Blumentoͤpfen zu vertreiben. 

Man ſoll die Erde rund um die Pflanze dicht und egal mit Tabacksblaͤt⸗ 

tern belegen, und dieſe wieder mit einem Zoll hoch Sand bedecken, damit ſie 

ſich nicht verſchieben. Da nun die Regenwuͤrmer abwechſelnd an die Ober⸗ 

fläche kommen müſſen, um zu athmen, durch die Tabacksblätter aber daran ges 

hindert werden, ſo ſind ſie genoͤthigt durch das untere Loch im Blumentopf 

Beraus zu kriechen, das man deshalb durch ein aufgelegtes und halb wieder zus 

ruͤckgeſchobenes Schiefer⸗Plaͤttchen dazu vorrichten, und den Topf dann in fette 

angefeuchtete Erde ſtellen muß. Bald werden ſie ſich alle in dieſe hineingezo⸗ 

gen und den Topf gänzlich verlaſſen haben. 

Heft Nr. 69. Mai 1833. 

S. 268. Phyſiologiſche Unterſuchungen von Herrn Turvpin auf Ver⸗ 

anlaſſung zweier der Societaͤt vorgelegten Fragen: 

1. Warum die ſeitlichen Bluͤthen von Primula Auricula fruher kommen, 

größer, dichter und anders gefärbt find, als die im Mittelpunkt? 

2. Warum Camelia japonica, var, variegata im November und Decem⸗ 
ber 
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ber bunte Bluͤthen in Buͤſcheln, und im i und April einfarbige, einzeln ſte⸗ 

hende bringe? 

Die erſte Frage wird ſehr ausfuͤhrlich und gruͤndlich beantwortet, die zweite 

nur Vermuthungsweiſe. 

S. 278. bis 301. Bericht uͤber die Verhandlungen des Vereins für den 

Gartenbau in den Preuß. Staaten. (S. Protokoll von der 126ſten Sitzung 
5. Jan. 1834.) 

S. 302. Bericht über ein Werk des Abbe lie betitelt: Histoire 

naturelle de la Morfee von Herrn Poiteau. 

Die Morfea iſt eine, erſt ſeit 1806? (nachher werden frühere data ans 

geführt) in Italien bekannte Krankheit der Orangeriebaͤume. Der Berichtes 

ſtatter weiſet die Identitaͤt dieſer Erſcheinung mit Fumago Citri Persoon 

(Dematium monophyllum Risso) nach und begleitet feinen Bericht mit, 

zum Theil ſtark vergroͤßerten Abbildungen aller einzelnen Theile dieſes Pilzes, 

der in der Geſtalt eines ſchwarzen Ueberzuges die jungen Stiele und Blaͤtter 

der Citrus⸗Arten bedeckt und ſeit einiger Zeit auch it im on Frankreich 

wahrgenommen wird. 

S. 321. Marktpreiſe der Garten⸗Erzeugniſſe in Paris waͤhrend des 

Monats April d. J. Ein ſtehender Artikel in jedem Heft.) — Die Der 

gleichung mit den hieſigen Preiſen duͤrfte nicht blos von der oͤkonomiſchen Seite 

ſondern auch in Beziehung auf die Verſchiedenheit des Klima's intereſſant 

fein. Der Obſt-⸗Arten werden 18, der Wurzelfruͤchte 12, der Kartoffeln 7, 

der Zwiebeln 6, der Spargel 2, der gruͤnen Gemuͤſe und Salate 24, der 

Kohl⸗Arten 8, der Schoten Gemuͤſe 2 als verkaͤuflich aufgefuͤhrt. Zur beſtimm— 

ten Vergleichung der Preiſe iſt eine vorgaͤngige genaue Reduction der Maaße 

auf die unſrigen erforderlich. 

Es waͤre vielleicht zweckmaͤßig, dergleichen auch fuͤr Berlin und andere 

große Staͤdte in der Preußiſchen Monarchie zu geben, doch muͤßten die 

Brodpreiſe zur Vergleichung mit angegeben werden. 

Heft Nr. 70. Junius 1833. 

S. 329. Waͤrme⸗Entbindung in den Pflanzen zu einer gewiſſen Zeit 

ihrer Entwickelung. 
Verhandlungen 10. Band. 0 21 
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Herr Poiteau umfaßt mit der Hand zufällig die Scheide von Arum cor- 

difolium in dem Augenblick, wo fie ſich fruͤhmorgens eben zuerſt öffnen will, 

und empfindet eine ſo lebhafte Waͤrme, daß er davon mit einer Art von 

Schrecken uͤberraſcht wird. Als er nach einer Viertelſtunde mit Zeugen zus 

ruͤckkehrt, iſt die Erſcheinung ſchon voruͤber und die Scheide wird in kurzer 

Zeit ſchwarz. Er meint, die Behauptung von Treviranus, Goeppert und Schuͤb⸗ 

ler, daß die Wärme der Pflanzen ſich während des Befruchtungs-⸗Aktes nicht 

erhoͤhe, ſei ſchon anderweitig genugſam widerlegt, dieſe Erfahrung aber ſei ein 

neuer Beweis fuͤr ihre Unhaltbarkeit. 

S. 332. Derſelbe Beobachter erwaͤhnt der Volksmeinung daß die Aus duͤn⸗ 

ſtung der Schafe in den Bäumen, die davon getroffen werden, das Auf⸗ 

ſteigen des Saftes verhindere und führt drei Erfahrungen an, die jene Mei 

nung zu beſtaͤtigen ſcheinen. 

S. 333. Herr Jaques zeigt Zweige einer maͤnnlichen Salix capraea vor, 

an deren amentis ſich die Staub faden theilweiſe in völlig ausgebildete 

Piſtille verwandelt hatten. Herr Turpin will weiter daruͤber berichten. 

Die Erſcheinung iſt nicht ſelten und Herr Profeſſor Henſchel zu Breslau 

hat den verſammelten Naturforſchern zu Berlin 1828 viele Beiſpiele 

von dieſen und andern Monſtroſitaͤten der Weiden vorgelegt. 

S. 338. Ein ungewoͤhnlich großer Pfirſichbaum iſt in dem Garten des 

Herrn Morel zu Saint⸗Cloud gezogen. Er wurde 1816 gepflanzt, vor einer 

Mauer am Spalier gezogen, und nahm im vorigen Jahr eine Breite von 62 

Fuß ein. Die Ebene, auf welcher die 8 Fuß hohe Mauer ſteht, hat eine be⸗ 

traͤchtliche Neigung und ſo ſtark iſt die aufſteigende Kraft der Vegetation, daß, 

ungeachtet aller Bemuͤhungen, die Zweige in ſymmetriſch gleicher Ausbreitung 

zu erhalten, die nach der aufwaͤrts gelegenen Seite um 6 Fuß laͤnger gewor⸗ 

den waren, als die an der ſich abwaͤrts neigenden Seite der Mauer. 

S. 343. Herr Borghers in Lumigny verſucht eine (ſehr plauſibel klingende) 

Erklaͤrung der im 67ſten Heft S. 140. (S. oben S. 158) erwaͤhnten Krank⸗ 

heit der Pappeln, indem er dieſe als eine Folge der im Winter 1829 — 

1830 beobachteten Winterkaͤlte darſtellt, die ſchon bei einer Temperatur von — 8 

bis 9e R. ein Berſten von Holz und Rinde verurſache. Der im Fruͤhling 
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aufſteigende Saft fließe aus dieſen Spalten hervor, werde an der Luft ſcharf 

und ſchwarz und tödte den Baum, wenn er fich unter die Rinde verſenke. 

Das geſchehe aber nur in duͤrrem Boden. Bei Fräftiger Vegetation in gutem 

Boden uͤberwinde das Wachsthum die Krankheit, von der dann nur ein Knor⸗ 

ren als aͤußerliche Spur zurüͤckbleibe. — Die Societaͤt findet die Mittheilung 

intereſſant, will aber doch die Erklaͤrung nicht gelten laſſen, weil an den da⸗ 

mals vorgezeigten Stücken weder Spalten noch Knorren wahrzunehmen gewe⸗ 
ſen ſeien. 

S. 350. Herr Leon Leclere zeigt an, daß es ihm durch die Gefaͤlligkeit 
des Herrn Generals Guilleminot, damals Geſandten bei der Pforte gelungen ſei, 
die, ſchon vor einem Jahrhundert von Tournefort geruͤhmte Birne von An; 

gora zu erhalten, die obgleich ſie im Winter in Conſtantinopel als ſehr wohl⸗ 

ſchmeckend genoſſen werde, bis jetzt ganz unbekannt in Europa geblieben ſei. 
Eine naͤhere Beſchreibung wird davon nicht gegeben. 

S. 359. Die Maikaͤfer vermehren ſich ſeit einigen Jahren in Frank⸗ 
reich auf eine beunruhigende Weiſe. Das General⸗Conſeil des Departements 
de la Sarthe hat 6000 Franken ausgeſetzt, um die Vertilger zu belohnen, de⸗ 

nen jeder boisseau (ungefähr 4 Scheffel) mit 50 Centimen bezahlt werden 
fol. Die Gartenbau⸗Societaͤt ruͤhmt dieſe Maßregel, die fie indeſſen nur uns 

ter der Bedingung einer ganz allgemeinen Annahme fuͤr wirkſam haͤlt und des⸗ 

balb der Regierung zu allgemeiner Verordnung empfiehlt. 

S. 361. Artiſchocken, die man fuͤr den Verbrauch im Winter aufbe⸗ 

wahren will, ſoll man 3 bis 4 Minuten in ſiedendem Waſſer abbruͤhen, gleich 

darauf in friſches kaltes Waſſer werfen, und dann in einer Pekel von 2 Pfund 

Salz auf 24 Pfund Waſſer bewahren; die Pekel mit Fett uͤbergießen und 

die Artiſchocken vor dem Gebrauch mit friſchem Waſſer auslaugen. 

S. 363. Morus multicaulis, von Herrn Perrottet im Jahre 1821 

aus Manilla in Frankreich eingefuͤhrt, bewaͤhrt ſich immer mehr als die fuͤr den 

Seidenbau in Europa vortheilhafteſte Art von Maulbeerbaͤumen. Das Ders 

dienſt, welches ſich Herr P. dadurch erworben, und das ihm die Societe 

d’encouragement im December 1832 durch eine Belohnung von 2000 Frans 

ken zu vergelten geſucht hat, wird gegenwaͤrtig von Allen einſtimmig anerkannt. 

{ 2, = 
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Jetzt aber, wo die Baͤume zum erſtenmal Früchte getragen haben, ergiebt 

ſichs, daß zwei verſchiedene Arten unter dieſer neuen und hochwichtigen Acqui⸗ 

ſition ſtecken und nun erflärt ſich's, wie Einige behaupten konnten, dieſe Maul⸗ 

beer⸗Art erfriere nicht, indeſſen Andere ſie gegen den Froſt empfindlich fanden. 

Herr Pertottet hat nun dieſe Verſchiedenheit genau beſtimmt und ein eig⸗ 

nes mit zwei Kupfertafeln begleitetes Memeire darüber herausgegeben, wonach 

ſich die Sache folgendermaßen ſtellt: N 

I. Morus multieaulis Perr. M. cueullata Bonaf.) 

Blätter: berzförmig, am Rande rundlich gekerbt, mit mäßiger Endſpitze; 

Frucht: länglich, bangend, ſchwarz, ſaftig, eßbar. 

Widerſteht dem Froſt, liefert mehr Laub, vermehrt ſich leichter. 

2. Morus intermedia Perr. 

Blätter: oval, am Rande zahnſägefoͤrmig mit langer Endſpitze, oft 2, 

3 — Glappig; Frucht: eirund, roth, wenig ſaftig, nicht eßbar. 

Iſt empfindlich gegen die Winterkaͤlte und überhaupt der vorigen nach⸗ 

ſtehend. 

Herr P. bemerkt dabei, daß die Arten von Morus, welche von den Seiden⸗ 

wuͤrmern vorzugsweiſe geliebt werden, auf der Oberflache der Blätter. eine 

Menge kleiner druͤſiger Koͤrper zeigen, die ein Oel enthalten, welches den an⸗ 

genehm aromatiſchen Geruch verbreitet, und die vorzuͤgliche Qualität der Seide 

zu bedingen ſcheint. 

Eine Kopie der Abbildungen iſt S. 366. den Annales de Ia Soaiefe 

d'hortie. beigefügt. 

In dem (S. 367.) folgenden Aufſatz erſtattet Herr Berleſe Bericht über 

den glänzenden Erfolg, den die Einführung von M. multicaulis in Turin und 

Mailand gehabt hat, wo ein Ungenannter ſie der Regierung als der Landes⸗ 

Induſtrie hinderlich hatte verdächtig machen wollen. 

Eine zur Unterſuchung niedergeſetzte Commiſſion fand die durch Fütterung 

mit pgilippiniſchen Maulbeerblättern gewonnene Seide in jeder Beziehung, ſo⸗ 

wohl nach dem Gewicht als nach der Güte, ſoviel vorzüglicher, als die auf M. 
alba gewonnene, daß die Vermehrung dieſer neuen Art ſich dadurch auf das 
Dringendſte empfahl. 
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Ein Pfund Cocons von M. multicaulis genährt, gab 2 Unzen, 2 Drach⸗ 

men und 16 Gran; von M. alba: 2 Unzen 1 Drachme. 

Ein Pfund Seide von der erſten Sorte hielt 413,950 Faden, von der 

letzten nur 305,015, alſo im Verhaͤltniß von 4: 3. 
Die Unterſuchung der Bäume ſelbſt ergab, daß die philippin iſchen einen 

kraͤftigeren Wuchs hatten, als die ſeit Jahrhunderten einheimiſchen und daß 

ihre Blaͤtter den Krankheiten durch Schmarotzerpilze (dem ſogenannten Roſt) 
weniger unterworfen waren, als dieſe. 

S. 370. Die Herrn Mallet und Delezenne haben ſich 2 Jahre mit Un: 

terſuchungen uͤber den Gehalt des Kartoffelkrauts an Pottaſche beſchaͤf— 
tigt und berichten, daß die Vorſchlaͤge zu dieſer Gewinnung ſich unausfuͤhrbar 

zeigen, weil das Kraut nur zu Anfang der Bluͤthezeit ergiebig an Pottaſche 

ſei, die Aſche derſelben aber doch nur 18 pCt. enthalte, der Verluſt an Knol⸗ 

len alſo nie dadurch erſetzt werden koͤnne. 

So weit der 12te Band der Annalen. 
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XXVIH. 

Verſchiedene Methoden 
der Beziffer ung auf Nummerhoͤlzern. 

Mit einer Abbildung, Taf. II. 

2 einigen neueren, den Gartenbau betreffenden engliſchen und franzoͤſiſchen 

Schriften, namentlich in Lou don's Hortus britannieus (Ausgabe von 

1832) und in den Annales de la societé d'horticulture de Paris Sept. 

und Nov. 1833, iſt eine von Herrn Loudon zuerſt angegebene Methode, Zif⸗ 

fern in Nummerhoͤlzer zu ſchneiden, zur Sprache gebracht worden. Der Ge— 

genſtand hat auch in Deutſchland Beachtung gefunden, und verdiente es daher 

wohl, daß auch unſer Verein ſich mit ihm beſchaͤftigte, um ſeine Mitglieder 

von den auf die Bahn gebrachten Vorſchlaͤgen zu beliebiger Benutzung in 

Kenntniß zu ſetzen. Denn obgleich nicht zu erwarten ſteht, daß einer dieſer 

Vorſchlaͤge eine ausſchließliche allgemeine Anwendung finden werde, fo kann es 

doch Manchem ſehr willkommen ſein, das Verſtaͤndniß der im Auslande und 

hier gebraͤuchlichen Zahlzeichen zu erlangen, ſeinem Beduͤrfniß gemaͤß ſich die 

eine oder die andere Methode ſelbſt anzueignen und ſich durch Beziehung auf 

die hier beigefuͤgte Kupfertafel mit einem entfernten Correſpondenten uͤber die 

Bezifferung ſeiner Sendungen verſtaͤndigen zu koͤnnen. 

1. Herrn Loudons Grundgedanke war, für die Ziffern des Deeimalfnftems 

einfache, geradlinige, alſo mit einem gewoͤhnlichen Gartenmeſſer leicht ein⸗ 

zukerbende Zeichen zu erfinden, die ſich ungeachtet der Aehnlichkeit, die ſie mit 
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roͤmiſchen Ziffern haben mußten, doch ganz wie unſere in der gewöhnlichen 

Ziffern⸗Schrift gebräuchlichen arabiſchen Zahlzeichen gebrauchen ließen, nemlich 

ſo, daß die Stelle, die ſie von der Rechten zur Linken einnehmen, ihren De⸗ 

cimalwerth angeben, wonach man denn mit zwei Zeichen alle Zahlen bis 100, 

mit drei Zeichen alle Zahlen bis 1000 u. ſ. w. auszudrucken im Stande 

ware. > 
Von den roͤmiſchen Ziffern eigneten ſich nach der obigen Beſtimmung nur 

I, V und X, als aus geradlinigen Zügen gebildet, zu einer ſolchen Anwendung, 

fuͤr alle uͤbrigen mußten neue Zeichen erfunden werden. So wurde der ein⸗ 

fache Strich (der, ſenkrecht geführt, die Einheit bezeichnet) ſchraͤg zur Rechten 

geneigt fuͤr die 2, zur Linken fuͤr die 3 angewendet, fuͤr die 4 die umgekehrte 

V, und für die 4 Zeichen von 6 bis 9 die vier möglichen Combinationen eis 

nes ſenkrechten und eines ſchraͤgen Striches, die in jeder die Geſtalt der bei⸗ 

den Schenkel eines rechtwinkligen Dreiecks annehmen, zu welchem bald der 

obere, bald der untere Rand des Holzes die Baſis abgiebt. So ſtellt es die 

obere Figur (1.) auf unſerer Kupfertafel vor. Da aber die X in das ſoge⸗ 

nannte arabiſche Decimalſyſtem aus hinlaͤnglich bekannten Gründen nicht paßt, 

ſo ward von Herrn Loudon ſehr paſſend fuͤr den Ausdruck der 10, die Ver⸗ 

bindung des Einheitzeichens mit einem nur auf den untern Rand (nicht auf 

die Flaͤche) des Holzes gefuͤhrten Kerbſchnitt gewaͤhlt, welcher letztere alſo im⸗ 

mer die Null vorſtellt, wie in den Beiſpielen der 2ten und Zten Figur deut 

lich wird. Derſelbe Kerbſchnitt in den oberen Rand des Holzes gemacht, 

ſoll dagegen für die Doppel:Null gelten und fo, z. B. der Einheit zugefuͤgt, 

100, der V beigegeben, 500, bedeuten. Damit das an ſich ſehr bequeme Zei 

chen der X nicht unbenutzt bleibe, ſchlaͤgt Herr Loudon vor, es fuͤr 1000 zu 
gebrauchen und es allen Zahlen über 1000 vorzuſetzen, wonach es ſich auch 

fuͤr das vielfache der Tauſende mitbenutzen ließe, ſo daß z. B. die Figur 

VXAI die Zahl 5041 bedeuten würde u. ſ. w., wobei ſich allerdings fragen 

laßt, ob es nicht bequemer und conſequenter wäre, dieſes Zeichen X ganz wege 

zulaſſen und mit den übrigen zehn Zahlzeichen ganz wie mit arabiſchen Ziffern 

zu verfahren. 5 

2. In dem Austauſch der Meinungen uͤber dieſem Loudonſchen Vorſchlag 
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hat ſich beſonders der Einwurf zu erkennen gegeben, daß die 4 Zeichen für 

6. 7. S. 9. ſchwer von einander zu unterſcheiden und noch ſchwerer im Gedaͤcht⸗ 
niß zu behalten ſeien. Es ſcheint aber dieſem Einwurf begegnet werden zu koͤn⸗ 

nen, wenn man, wie es in der zweiten Figur gezeigt wird, die Zeichen fuͤr 7 

und S umtauſcht, denn dann kann man dem Sedaͤchtniß mit einer Regel zu 

Huͤlfe kommen, der naͤmlich: daß alle aus zwei Schenkeln gebildete Zeichen, 
— ſich nach unten öffnen (4. 6. S.) gerade, die ſich nach oben öffnen G. 

7. 9.) ungerade Zahlen ausdrucken, wobei man fi) denn nur noch zu mer 

= braucht, daß die beiden niedrigeren Zahlen 6 und 7 in ihrem Zeichen den 

ſchraͤgen Strich zur Linken des ſenkrechten, die beiden ae 8 und 9 zur 

Rechten deſſelben haben. 

3. Die dritte Figur giebt einige Beiſpiele der Amvendung hu Loudons 

Vorſchlag und zwar dieſelben, die auch in dem angeführten franzoͤſiſchen Jour⸗ 

nal abgebildet ſind. Unter dieſen fuͤhren die beiden erſten wieder zu der Be⸗ 
trachtung, daß es nicht ſehr zur Bequemlichkeit gereichen kann, den Rand⸗Kerb⸗ 

ſchnitt für die Null oder die Doppelnull durch die Stellung (oben oder unten) 

zu unterſcheiden und daß es immer weniger irtefuͤhrend ſein werde, für die 

Doppelnull zwei ſolcher Kerben (ein fuͤr allemal unten oder oben) zu machen, 

damit man ſich dann ganz an das arabiſche Ziffern⸗Syſtem halten könne. Daß 
das Loudonſche Zeichen für 382 nach unſerer Abaͤnderung 372 bedeuten würde, 

bedarf wohl kaum einer Erwähnung. — Die letzten beiden Zeichen werden 

von Herrn Loudon Beiſpielweiſe in Vorſchlag gebracht für den Fall, daß Se 

mand zu der Nummer auch noch die Klaſſe oder irgend eine ſonſtige Abthei⸗ 

lung bezeichnen wollte, zu der fie gehört. Da foll denn der längere horizontale 

Kandfehniet bezeichnen, daß die folgende Ziffer ſich auf die Klaſſe oder Abtßei⸗ 

lung (des Verzeichniſſes oder dgl.) beziehe. 

4. Als von dieſen Vorſchlaͤgen in der Sitzung am fen‘ Februar 1834 

die Rede war, wo zugleich beſchloſſen wurde, ſie ſofort in dieſer eben unter der 

Preſſe befindlichen 20ſten Lieferung bekannt zu machen, zeigte der Herr Inſti⸗ 

tutsgͤrtner P. C. Bouchẽ an, daß er eine ähnliche Art der Bezifferung ſchon 
ſeit 18 Jahren gemeinſchaftlich mit feinem Bruder, Herrn P. F. Bouchẽ in 
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brauch habe, die ſich auf ein aus lauter geradlinigen Zügen zuſammengeſetztes 

Alphabet gruͤnde, deſſen er ſich zur vollſtaͤndigen Namen Bezeichnung der Pflan— 

zen ebenfalls bediene. Es geſchieht nicht nur mit Erlaubniß, ſondern auf den 

Wunſch des Herrn Bouches, daß wir von dieſen feinen Ziffern hier ebenfalls 

eine Abbildung beifuͤgen, die zur Vergleichung dienen mag und Manchem, der 

ſolcher Zeichen bedarf, vielleicht mehr zuſagt, als die oben beſchriebene engliſch— 

franzoͤſiſche Weiſe. Es mag zur Erläuterung dienen, daß mehrere dieſer Zahl— 

zeichen auch zugleich Buchſtaben des Alphabets abgeben, (z. B. 1 das J 4 

das M, 5 das V, 6 das C, 7 das T, 9 das N, 0 das 0) und daß Herr 

B. ſtatt des fruͤher von ihm fuͤr die Zahl 8 angewendeten eingeklammerten, 

mit dem Nullzeichen leicht zu verwechſelnden Kerbſchnitts, jetzt das gleich vors 

her ſtehende Zeichen anwendet. 

Seitdem iſt von ihm ſowohl jenes Alphabet als dieſes Ziffern⸗Syſtem in 

No. 4 der hieſigen Garten Zeitung vom laufenden Jahre 1834 bekannt gemacht 

worden und bleibt nur noch zu erwähnen, daß dieſelbe Garten-Zeitung ſchon in 

ihrer No. 34 vom vorigen Jahr auch die Ziffern, deren ſich Herr Hofgaͤrtner 

G. A. Fintelmann in Sansſouei bedient, bekannt gemacht hat, die ſich wegen ihrer 

größeren Einfachheit ſehr empfehlen und jedenfalls mit in Vergleichung zu ziehn 

ſind. Herr Bouchs ſchlaͤgt übrigens vor, die Ziffern von dem obern Ende des 

Nummerholzes herein einzuſchneiden, damit ſie von der Erde entfernt bleiben, 

wiewohl ſie ſelbſt in der Erde ſich eine lange Zeit kenntlich erhalten. 

Gedruckt bei C. Feilen. 
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XXIX. 

e 

aus der Verhandlung, aufgenommen in der 121ſten Verſammlung des Vereins 

zur Beförderung des Gartenbaues, den Tten Juli 1833. 

Den Vorſitzende eroͤffnete der Verſammlung, daß der am Jahresfeſte, an die 

Stelle des Geheimen Ober Finanz⸗Raths Herrn Ludolff zum Direktor erwaͤhlte 

Geheime Ober-Finanz⸗Rath Herr v. Zſchock, die auf ihn gefallene Wahl, mit 

dem größten Danke für die ihm erwieſene Ehre, ſchriftlich abzulehnen ſich ges 

noͤthigt geſehen, weil feine uͤberhaͤuften Amtsgeſchaͤfte ihm nicht geſtatten, dieſem 

neuen Geſchaͤfte ſich zu widmen. Der Vorſitzende fügte hinzu, daß er den 

ſchon vor dem Jahresfeſte von Seiten des Herrn Geh. Raths Ludolff ihm zu 

erkennen gegebenen Wunſch zur Niederlegung des Direktorats um deswillen nicht 

zur Kenntniß der Geſellſchaft gebracht habe, weil er geglaubt, daß Herr Geh. 

Rath Ludolff zur Wahrnehmung dieſes Amtes beſonders geeignet ſei, und weil 

er an deſſen Wiedererwaͤhlung am Jahresfeſte nicht gezweifelt habe. Da in 

deſſen das Reſultat anders ausgefallen, und Herr v. Zſchock aus den angefuͤhr⸗ 

ten Gruͤnden, zum allgemeinen Bedauern, die Annahme der auf ihn gefallenen 

Wahl beharrlich verweigere, fo werde nur übrig bleiben, bei der naͤchſten Mo; 

nats⸗Verſammlung zur neuen Wahl eines Direktors zu ſchreiten, und zu dem 

Ende durch die Zeitungen die Mitglieder des Vereins zum zahlreichen Erſchei— 

nen einzuladen. Derſelbe bemerkte noch dabei, daß es keineswegs erforderlich, 

die Wahl auf einen Mann vom Fache zu leiten, vielmehr erſcheine es eben an⸗ 

31 * 
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gemeſſen, wenn der Direktor des Vereins kein Mann vom Fache ſei, da Bier 

aus vielleicht einſeitige Maßregeln erwachſen koͤnnten. Seiner Anſicht nach ge⸗ 

hoͤre, im Geiſte der Statuten, dazu nur ein übrigens kenntnißreicher, aber mit 

dem Geſchaͤftsgange vertrauter Mann aus dem hoͤheren Beamtenſtande, der die 

Adminiſtration des Vereins zu leiten, und deſſen Stellung im Staate, den Ber 

börden gegenüber, fo wie feine aͤußeren und inneren Rechte überall gehörig 

wahrzunehmen und zu vertreten verſtehe, weshalb denn alfo ein Mitglied des 

Juſtiz⸗ oder Finanz⸗Miniſteriums am beſten ſich dazu eignen moͤchte. Hinſicht⸗ 

lich des Gartenweſens ſtaͤnden ihm dagegen die wiſſenſchaftlichen Mitglieder des 

Vorſtandes und die der praktiſchen Gärtnerei angehoͤrenden Mitglieder des Aus⸗ 

ſchuſſes zur Seite, fo wie denn die Benutzung der übrigen Elemente des Ber 

eins ihm bierin ſtets die noͤthigen Mittel darbicten würden. 

Eben ſo nothwendig ſei es wieder aus anderen Ruͤckſichten, daß der jedes⸗ 

malige General⸗Sekretair dem Gelehrtenſtande angehoͤre, weil ihm zugleich die 

Redigirung unſerer Verhandlungen obliege, wogegen es wuͤnſchenswerther fein 

moͤchte, dem Vorſtande noch zwei Mitglieder aus der Zahl der Techniker und 

Praktiker beizuordnen, worauf die bereits zur Sprache gebrachte Reviſion der 

Statuten mit zu richten ſein wuͤrde. a 

Herr Lichtenſtein war der Meinung, daß nach Vorſchrift der Statuten, 

die Wahl des Vorſtandes nur in der General-Verſammlung am Jahresfeſte 

ſtattfinden koͤnne, wo die Mitglieder aus Berlin und der Umgegend in hinrei— 

chender Zahl beiſammen wären, weshalb es ihm angemeſſen ſcheine, die Wahl 

des Direktors bis zum naͤchſten Jahresfeſte auszuſetzen, und bis dahin den bei⸗ 

den Stellvertretern die Verwaltung zu uͤberlaſſen. Jedenfalls würde eine Be; 

rathung des Vorſtandes bierüber vorangehen muͤſſen. Es ſcheine ihm, daß die 
geſchehene Wahl in der juͤngſten General-Verſammlung unangetaſtet bleiben 

muͤſſe; doch wolle man für die Wahl eines andern Direktors ſich entſcheiden, 

ſo durfte dieſelbe auf den ganzen Vorſtand uͤberhaupt zu richten ſein, wenig⸗ 

ſtens wuͤrde er bitten, dies in Hinſicht der auf ihn gefallenen Wahl als Gene⸗ 

ral⸗Sekretair zu beobachten. 

Es entſpannen ſich hieruͤber weitere Diskuſſionen zur Widerlegung dieſer 

Anſicht und insbeſondere gegen die beregte anderweite Wahl des General⸗Se⸗ 



— Al — 

kretairs, wonaͤchſt man zu dem Reſultate kam, daß der Vorſtand ſich noch über 

den Gegenſtand naher berathen, und in Folge deſſen in der naͤchſten Verſamm— 

lung die geeigneten Vorſchlaͤge machen wuͤrde, vorausgeſetzt, daß es nicht ge— 

lingen moͤchte, den Herrn v. Zſchock zur Annahme ſeiner Erwaͤhlung zu dis— 

poniren. 

Da die Zeit verſtrichen, fo cefjirte der weitere Vortrag, und die Der 

ſammlung ward aufgehoben. 



XXX. 

n a ae 

aus der Verhandlung, aufgenommen in der 122ften Verſammlung des 

Vereins, den Aten Auguſt 1833. 

I. Di in Folge der Verhandlungen in der vorigen Verſammlung ſtattgehabte 

naͤhere Berathung des Vorſtandes hat denſelben zu der Ueberzeugung gefuͤhrt, 

daß unter den vorwaltenden Umſtaͤnden es am angemeſſenſten erſcheint, die ans 

derweite Wahl eines Direktors des Vereins, an die Stelle des dieſelbe ableh⸗ 

nenden Herrn Geheimen Ober⸗Finanz⸗Raths v. Zſchock, bis zum naͤchſten Jah⸗ 

resfeſte auf ſich beruhen zu laſſen, fo daß bis dahin die Direktions-Geſchaͤfte 

des Vereins in den Haͤnden der beiden Stellvertreter des Direktors verbleiben. 

Die Verſammlung fand ſich hiermit vollkommen einverſtanden. 

II. Der Thuͤringenſche Gartenbau-Verein in Nordhauſen kommunieirt uns 

eine Abſchrift des Protokolls uͤber ſeine juͤngſte Verſammlung vom Aten Juni 

c., woraus mit Vergnügen entnommen wird, daß dieſer Lokal-Verein fortwaͤh⸗ 

rend emſig bemuͤht iſt, ſeiner Wirkſamkeit immer groͤßere Ausdehnung zu ge⸗ 

ben; insbeſondere verdienen deſſen Bemühungen um die Bepflanzung der Wege 

zur Verſchoͤnerung der Umgegend alle Anerkennung, da dieſe weſentlich dazu 

beiträgt, den Sinn für Boden-Kultur und Landes-Verſchoͤnerung zu wecken 

und zu beleben. 

Zugleich ſendet uns der Direktor dieſes Vereins, Herr Paſtor Steiger zu 

Windehauſen, einen dankenswerthen Aufſatz uͤber die Behandlung der Weiden, 

die zuerſt in der 17ten Lieferung unſerer Verhandlungen, S. 292. ff., durch 

Herrn Stadtverordneten Pierre Bouchẽ zur Sprache gebracht, durch die dars 
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uͤber eingeſandten Bemerkungen des Herrn Forſtmeiſters von Meyeringk und 

des Grafen v. Reichenbach (Verhandl. 18te Liefer. S. 205. ff.) aber weiter 

verfolgt, und durch die inzwiſchen uns zugegangene hoͤchſt ſchaͤtzbare Abhand⸗ 

lung des Herrn Juſtizraths Burchardt zu Landsberg a. W. (Verhandl. 19te 

Liefer. S. 346.) noch näher eroͤrtert worden iſt. Da auch dieſe Abhandlung 

des Herrn Steiger viele ſehr beachtenswerthe und auf Erfahrung gegruͤndete 

Notizen enthält, fo wird dieſelbe zur Vervollſtaͤndigung des nicht unwichtigen 

Gegenſtandes in unſere Verhandlungen aufgenommen werden“). 

III. Von dem Thüringer Gartenbau-Vereine in Gotha wird uns unter 

Anderm gemeldet, daß der von dem Vereine zur Foͤrderung des Gartenbaues 

in Braunſchweig empfohlene, in unſeren Verhandlungen mehrfach erwaͤhnte 

Bleidrath, zum Anheften der Pflanzen-Etiketts, ſeine Haltbarkeit im Freien 

nicht bewaͤhrt habe, indem er nach Verlauf von 10 Monaten an den Stellen, 

wo er die von Holz oder Blech gefertigten Etiketts zu tragen hatte, von ſelbſt 

zerriß und das Etikett fallen ließ. Wenn gleich nicht in Abrede zu ſtellen, 

daß Eiſendrath haltbarer fein mag, fo iſt doch von vielen Seiten die Leichtig— 

keit in der Anwendung des Bleidraths beifaͤllig aufgenommen, daher zu wuͤn⸗ 

ſchen bleibt, daß mehrſeitige Verſuche damit angeſtellt und die Reſultate davon 

mitgetheilt werden moͤgen. Nachrichtlich ward in der Verſammlung bemerkt, 

daß der Bleidrath in allen Stärken bei dem hieſigen Glaſermeiſter Roͤhlich, 

Friedrichsſtraße Nr. 45., zu haben ſei. 

Noch wird von dem genannten Vereine in Frage geſtellt: ob die in oͤf⸗ 

fentlichen Blaͤttern enthaltene Angabe wohl gegruͤndet ſein moͤge, daß Aepfel 

auf Weidenbaͤume mit Erfolg ſich pfropfen ließen. Es kann die Richtigkeit 

dieſer Angabe hier nur in Zweifel geſtellt werden, fie führt aber zu der Ber 

muthung, daß der Autor dieſer Nachricht vielleicht durch den Anblick von Py- 

rus salicifolia zu einem Irrthume verleitet worden. 

IV. Der Mecklenburgiſche patriotiſche Verein in Roſtock ſendet uns die 

beiden juͤngſten Jahrgaͤnge ſeiner Verhandlungen, deren Erſcheinen durch Krank— 

beit des Redakteurs bis jetzt verzoͤgert worden. 

) No. XXXI. 
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V. Ven der oͤkonomiſchen Geſellſchaft zu Dresden empfingen wir die Z8fte 

Lieferung ihrer Verhandlungen. 

f VI. Der Landwirthſchaftliche Verein in Karlsruhe kommunicirt uns den 

in feiner General-Verſammlung am 14ten Januar e. gehaltenen Vortrag des 

Direktors deſſelben, Herrn Freiherrn von Ellrichhauſen, der inzwiſchen nur die 

inneren Angelegenheiten jenes Vereins berührt. Beigefuͤgt find noch die neu⸗ 

ſten Stuͤcke des von dem Verein ausgehenden Landwirthſchaftlichen Wochen⸗ 

Blattes für das Großherzogthum Baden, das ſehr beachtenswerthe Aufſaͤtze für 

Landwirthe enthaͤlt, und daher dieſen empfohlen zu werden verdient. 

VII. Das Fraͤulein Friederike Ziegler in Muͤnſter, dem wir nach Inhalt 

unferes Sitzungs⸗Protokolls vom Sten März e. die Einſendung eines unter 

Glas und Rahmen aufgelegten, in feinen natuͤrlichen Farben erhaltenen Blumen⸗ 

Bougquets verdanken, giebt uns Nachricht von ihrer Methode bei dieſer Art der 

Pflanzen⸗Auflegung, die jedoch von dem gewoͤhnlich beobachteten Verfahren nicht 

abweichend iſt. 

Es führte indeſſen den Vorſitzenden zu der Bemerkung, daß die Farben 

der aufzulegenden Pflanzen am beſten dadurch konſervirt würden, wenn man ſie 

in Weingeiſt tauche und ſchnell wieder herausziehe. 

VIII. Im Verfolg der nach Inhalt der Sitzungs-Protokolle vom Aten 

November pr. und Zten März c. von dem Kreis-Sekretair Herrn Linz in 

Mayen bei Koblenz eingeſandten Aufſaͤtze uͤber die Bereitung und Anwendung 

des Knochenmehls zue Düngung, insbeſondere beim Kartoffelbau, giebt der 

Gutsbeſitzer Herr Winz auf Nettehof bei Koblenz, als Verfaſſer jener Aufſaͤtze, 

die hierſeits noch gewuͤnſchte nähere Nachricht uͤber den ungemein günſtigen 

Erfolg feines hierbei beobachteten Verfahrens zur Vervollſtaͤndigung der fruͤhe⸗ 

ren Mittheilungen, welchen, da fie ſich eben unter der Preſſe befinden, dieſer 

Nachtrag ſogleich beigefügt werden ſoll“). 2 

IX. Der Blumiſt Herr Schneevogt in Harlem brregt die Sertftimliche 

keit, die ſich in der Faſſung unferer vorjaͤhrigen Preisaufgabe Nr. IV. (Ver⸗ 

handl. 1Ste Liefer. S. 234.) eingeſchlichen hat, indem daſelbſt der ſogenannte 

weiße 

*) efr. Verhandlungen 20ſte Lieferung, S. 47. und 67 — 71. 
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weiße Rotz und die Ringelkrankheit bei den Hyazinthen als eine und dieſelbe 

Krankheit bezeichnet ſind. Herr Schneevoogt macht auf die weſentliche Ber 

ſchiedenheit dieſer beiden Krankheiten aufmerkſam, und aͤußert ſich darüber aus; 

fuͤhrlich in einer eingeſandten beſonderen Abhandlung, die zugleich mehrere bes 

richtigende Bemerkungen zu dem in der I2ten Lieferung unſerer Verhandlun— 

gen S. 45. ff. befindlichen Aufſatze des Herrn Sauer über Hyaeinthen-Kul⸗ 

tur enthält. ö 

Die in der Verſammlung anweſenden Kunſtgenoſſen fanden ſich voͤllig ein— 

verſtanden mit den zwiſchen den beiden genannten Krankheiten obwaltenden gro— 

ßen Verſchiedenheiten, und es ergab die naͤhere Eroͤrterung des Gegenſtandes, 

daß man bei jener Preisfrage hauptſaͤchlich den weißen Rotz gemeint habe, die 

irrthuͤmliche Faſſung aber nur dadurch herbeigefuͤhrt worden, daß man fruͤher 

hier auch die Ringelkrankheit oft unter jenem Namen verſtanden habe. Es 

wird daher durch die Aufnahme der vorliegenden Abhandlung des Herrn Schnee— 

voogt in unſere Druckſchriften, eine ſchaͤtzbare Aufklaͤrung fuͤr diejenigen Hya— 

zinthenzuͤchter gegeben werden, die mit der Natur beider Krankheiten vielleicht 

noch nicht genugſam vertraut fein moͤchten“). 

X. Der Lehrer Herr Goͤrner in Straupitz bei Lübben, giebt uns Nach; 

richt von einer nach vierfaͤhriger Erfahrung ſich ihm als beſonders erfolgreich 

bewährten Methode, um von der gelben gefüllten Roſe alljährlich viel und 

ſchoͤne Blumen zu erhalten. Herr Hofgaͤrtner Braſch, dem dieſer Aufſatz zur 

Aeußerung mitgetheilt worden, bemerkt, daß dieſe Mittheilung bei der allgemein 

bekannten Schwierigkeit, die gefuͤllte gelbe Roſe zur Bluͤthe zu bringen, dank— 

bare Anerkennung verdiene, indem alle Anfuͤhrungen des Herrn Einſenders uͤber 

die Behandlung dieſer Roſe aͤußerſt zweckmaͤßig erſcheinen, nur waͤre es wuͤn— 

ſchenswerth, noch angefuͤhrt zu ſehen, ob Herr Goͤrner den Roſenſtock veredelt, 

oder ohne Weiteres aus der Wurzel gezogen habe. 

Derſelbe wird daher dieſerhalb befragt, und die Abhandlung dann in die 

Verhandlungen aufgenommen werden ). 

Der Vorſitzende fuͤgte noch hinzu, daß die gelbe Roſe als eine aͤcht per— 

) No. XXX. 
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ſiſche Pflanze hauptſaͤchlich ein warmes Klima verlange, alſo nur in einer ſehr 

geſchuͤtzten ſonnigen Lage gedeihen konne, daher ſie denn auch in einem minder 

warmen Klima, wie z. B. in Roſtock, nie zur Vollkommenheit komme, die 

auch hier in Berlin nur ſelten erlangt werde. Manche wollen behaupten, daß 

dieſe Roſe es ſei, welche das Orientaliſche Rofenöl liefere. 

XI. Der General⸗Sekretair referirte eine intereſſante Mittheilung des 

Herrn Profeſſors Treviranus in Bonn, uͤber Beſchaͤdigungen, welche ein ganz 

kleiner Käfer, Rhynchites minutus Herbst. an den Stielen der exotiſchen 

Potentillen und einigen Arten von Spiraea und Geum verurſacht, indem er an 

einzelnen Stellen die Oberhaut in ringfoͤrmig neben einander ſtehenden Punkten 

bis in den Kreis von Gefaͤßbündeln durchbohrt, wonach bei dem gehinderten 

Saftzufluß der oberhalb des Ringes liegende Theil abſtirbt, ehe er eine Bluͤthe 

geben kann. Es wurde beſchloſſen, das Schreiben ſammt den eingeſandten 

Exemplaren des Inſekts und der davon angegriffenen Pflanzentheile an Herrn 

Geh. Med.⸗Rath Klug zu überſenden, und ihn um die von dem Herrn Eins 

ſender gewünſchte Auskunft über die Lebensweiſe des erwahnten ſchaͤdlichen In⸗ 
ſekts zu erſuchen ). 

XII. Ferner: Ein Schreiben des Gaͤrtners Herrn Grahl zu Sandersle⸗ 

ben im Deſſauiſchen, in welchem er von erfolgreichen Verſuchen Nachricht 

giebt, die er mit einem von ihm ſelbſt erdachten Mittel gegen alle Arten von 

Ungeziefer der Straͤucher und Bäume angeſtellt hat. Er überfendet eine kleine 

Quantität der Fluͤſſigkeit, von welcher er das Maaß zu einem halben Thaler ans 

bietet, zur Probe, und erdbietet ſich, die Zuſammenſetzung gegen eine billige 

Entſchaͤdigung bekannt zu machen. Es ſollen Verſuche damit angeſtellt werden. 

XIII. Noch gab der General⸗Sekretair der Verſammlung Nachricht von 

einer Mittheilung des Herrn Juſtiz-Kommiſſarius Soͤrlich in Neiſſe. Derſelbe 

berichtet von ſeinen Beſtrebungen, das Intereſſe für den Gartenbau in Ober⸗ 

Schleſien allgemeiner und erfolgreicher zu machen. Er giebt vom Iſten Juli 

an eine Gartenzeitung in woͤchentlichen Lieferungen von einem Bogen heraus, 

die hauptſaͤchlich auf Belehrung des Landmannes gerichtet iſt, und deren ganzer 

) No. XXIV. 
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Jahrgang zu 15 Rthlr. geliefert wird. Desgleichen iſt von ihm ein Aufruf 

an die Bewohner Schleſiens zur Einfuͤhrung einer allgemeinen Obſtbaumpflan⸗ 

zung erlaſſen worden, worin er ſich zugleich erbietet, der Jugend Anleitung zu 

dieſem Zwecke zu geben, und die edleren Obſtarten in großer Menge von jun— 

gen Stämmen zu liefern. In Verbindung damit ſteht eine Gaͤrtner-Erziehungs⸗ 

Anſtalt fuͤr Waiſenknaben, die er zu gruͤnden beabſichtet, auch ſoll ein Verein 

zur Befoͤrderung des Gartenbaues geſtiftet werden. | 

Da alle dieſe Veranſtaltungen den Abſichten unſers Vereins auf das voll— 

kommenſte entſprechen, fo ward beſchloſſen, Herrn Goͤrlich die Anerkennung feis 

ner hoͤchſt verdienſtlichen Unternehmungen und Entwuͤrfe von unſerer Seite 

dankend zu bezeugen, ihn zum Ehren-Mitgliede zu ernennen, und ihm ein Er 

emplar unſerer Verhandlungen im Tauſch gegen ſeine Garten-Zeitung anzu— 

bieten. 

Herr Goͤrlich hatte auch einen Aufſatz über unterſchiedene Vertilgungs— 

Mittel der Wickelraupe eingeſandt, die ſaͤmmtlich auf einer ſehr genauen Kennt: 

niß der Naturgeſchichte dieſes Inſekts beruhen, und unter welchen eins, das 

Einfangen der gefluͤgelten männlichen Schmetterlinge in Kaſten mit thalergros 

ßen Oeffnungen, durch welche ein inneres ſtarkes Lampenlicht ſie hineinlockt, als 

neu erſcheint. Dieſer Aufſatz ſoll in unſere Verhandlungen aufgenommen wer⸗ 

den“). 

XIV. Der Apotheker Herr Maaß in Noͤrenberg giebt uns Nachricht von 

der monſtroͤſen Vegetation eines Wallnußbaumes daſelbſt, der in dieſem Jahre 

ſtatt der einzelnen Früchte große Traubenbuͤſchel von 12 bis 18 Stuͤck an ein: 

ander gewachſener Nuͤſſe traͤgt, wie die eingeſandten Proben erweiſen. 

XV. Aus dem Koͤniglichen botaniſchen Garten war aufgeſtellt, eine reiche 

Kollektion abgeſchnittener Georginen-Bluͤthen der ſeltenſten, zum Theil hier noch 

ganz neuen Sorten aus England und Schottland, deren Farbenſpiel allgemein 

bewundert ward, und ein Exemplar von Billbergia Zebrina Lindl. (Brome- 

lia Zebrina Bot. Mag.) in voller Bluͤthenpracht, wozu nachrichtlich bemerkt 

wird, daß dieſe Pflanze an unſerm letzten Jahresfeſte unter dem Namen Til- 
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landsia farinosa vom Herrn Hofgaͤrtner Braſch aufgeftellt war. Der zuerſt 

gedachte Name iſt aber der richtige, und befindet ſich eine Abbildung der 

Pflanze im Botanical Magazine Taf. 2686 (ſiehe Allgemeine Garten⸗Zeitung 

Nr. 24.). 

XVI. Vom Kunſtgärtner Herrn Fuhrmann waren noch zur Stelle ge⸗ 

bracht mehrere ausgezeichnete Fruͤchte von Pfirſichpflaumen, Calville rouge 

d’ete und Calville glace, fo wie das von ihm gezogene erſte Exemplar eines 

hier noch wenig bekannten ſchoͤnen ſibiriſchen Eisapfels von vorzuͤglichem Ge⸗ 

ruch und Geſchmack. Ferner eine Probe Spargelbohnen, und vom Herrn Kunſt⸗ 

gaͤrtner Limprecht ausgezeichnet große Koͤpfe von ſchwarzem Blumenkohl. 
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AXXI. 

Ueber 

die Behandlung der Weiden. 

Vom 

Paſtor Herrn Steiger zu Windehauſen bet Nordhauſen. 

Jem ich Einem Hochloͤbl. Vereine für die mir und der Thüringifchen Gars 

tenbau⸗Geſellſchaft zu Nordhauſen guͤtigſt uͤberſendete 18te Lieferung der Der 

handlungen den verbindlichſten Dank ſage, erlaube ich mir zugleich in Beziehung 

auf die darin befindlichen Aufſaͤtze des Herrn Forſtmeiſters v. Meyeringk und 

des Herrn Grafen v. Reichenbach S. 205. ff. meine Anſichten und Erfahrun⸗ 
gen mitzutheilen, von denen ich einige bereits im Oktober v. J. auf den Auf 

ſatz des Herrn Bouché in der 17ten Lieferung S. 292. Einem Hochloͤblichen 

Vereine vorzulegen mir die Freiheit nahm. 

Der Gegenſtand betrifft die Weidennutzung — ein Gegenſtand von hoher 

Wichtigkeit fuͤr den ganzen Staat — und es fragt ſich: iſt es vortheilhafter, die alte 

Gewohnheit, die Weidenbaͤume als Kopfſtaͤmme zu behandeln, beizubehalten, oder 

ſie als Hochſtaͤmme zu erziehen? Meine Erfahrung entſcheidet fuͤr das letztere, 

wie ſich aus dem Nachſtehenden ergeben wird, obgleich, beide Methoden in Ars 

wendung zu bringen, die Lokalitaͤt einer jeden Feldmark erfordern wird. 

Herr v. Meyeringk bemerkt S. 207. der 18ten Lieferung ganz richtig, 

„daß der Ertrag, welchen Kopfweiden alle 5 Jahr liefern, groͤ— 

ßer ſei, als der der hocherzogenen Weidenbaͤume.“ Dieſer Min 

derbetrag der letztern iſt indeß nur ſcheinbar, indem der Baum durch den Um— 
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fang, den er am Schafte zunimmt, jenes Minus in einem Zeitraum von 50 

bis 60 Jahren vollkommen erſetzt, wie nachſtehende Berechnung ergiebt: 

Es kann, durch Erfahrung beſtaͤtigt, angenommen werden, daß ein Weir 

denkopfſtamm alle 5 Jahre nach feiner Anpflanzung durchſchnittlich 3 Wels 

len Holz abwirft, folglich in 50 Jahren 5 Schock, das Schock zu 20 Sgr. 

veranſchlagt, im Betrage von. - 0 Ser. 

der alte nach 50 Jahren ausgehößlte ind Wg ſturben Schaft 5 

folglich iſt der ganze Ertrag eines Kopfſtammes in 50 Jahren 5 Sgr. 

Dagegen liefert ein hochſtaͤmmig erzogener Weidenbaum alle 5 

Jahre durchſchnittlich nur 18 Welle, 7 in, 50, Jahren eine Mandel im 

Betrage von . ni as ee 5 Sgr. 

der nach 50 Jahren im 1 8 am mr wenig⸗ 

ſtens 2 Fuß, und am Zopfende 13 Fuß enthaltende gefunde 

Schaft von 14 Fuß Höhe, oder 333 Kubikfuß Inhalt, zu 

Wagenbrettern, Backtroͤgen, Mulden, Schaalfol; ꝛc. verar⸗ 

beitet, der Kubikfuß 2 Sgr. an Werthe, betraͤge . . 2 Thl. 7 

die Spitze und das obere oh nur zu 5 Malter Brenns 
holz angenommen JJV 

desgleichen 1 Mandel We 125 e 3 

folglich der Betrag eines en in n 50 Jahren 2 Tol. 27 7 Sgr. 

Dieſe Berechnung kann als das Minimum angenommen werden, da ſolche 

Bäume oft eine Schafthoͤhe von 20 Fuß erreichen, und hier mit 4 oder 5 

Thlr. bezahlt werden, und ſtellt ſich ſonach das Reſultat: 

1 Kopfitamm rentirt in 50 Jahren.. — Thlr. 15 Sgr. 

1 Hochſtamm + „3 . „ee 

der Hochſtamm plus 2 Täler 12 Sgr. 

„Auch liefern,“ ſagt Herr v. Meyeringk, „die Kopfweiden Reif— 

ſtoͤcke, Flechtruthen, Reiſig zu Faſchinen ꝛc., die Hochſtaͤmme 

nicht.“ — So richtig dieſes iſt, erlaube ich mir doch zu bemerken, daß ſel⸗ 

ten eine Feldmark ſein wird, in welcher blos letzt genannte Gattung erzogen 

werden kann, und die nicht zugleich Plaͤtze haben ſollte, wo Kopfweiden ſtehen 



koͤnnen und dürfen, weil Hochflamme dem angrenzenden Lande nachtheilig wer: 

den wuͤrden, wodurch jenem Beduͤrfniſſe abgeholfen wird. 

Die Gefahr, welche mit dem Ausſchneideln der hohen Bäume verknuͤpft 

ſein ſoll, iſt ſo groß nicht, als ſie ſcheint, wenn der Baum von oben herab 

ausgeſchneidelt wird, und wuͤrde deshalb auch kein hoͤheres Hauerlohn erfordern. 

Das Hohlwerden und Faulen der Kopfweiden leite ich nicht vom unter— 

druͤckten Safttriebe, der allerdings durch das oͤftere Abhauen der Zweige be— 

wirkt wird, ſondern vom Eindringen der Feuchtigkeit in das offen gelegte Mark 

der Baͤume her. Auch widerſpricht es der Erfahrung, daß Kopfweiden ein hoͤ— 

heres Alter erreichen ſollen, als Hochſtaͤmme, indem dieſe auch bei einem Alter 

von 100 Jahren, welches jene nie erreichen, einen geſunden Kern und Schaft 

behalten. 

Der Beweis, den Herr v. Meyeringk von allen Obſtbaͤumen fuͤhrt, als 

reize die Operation des Koͤpfens zum friſchen Triebe, leidet keine Anwendung, 

und ſcheint mir uͤberhaupt die Sache auf einem Irrthume zu beruhen. Alte 

Obſtbaͤume entaͤſtet man, wenn die Wurzeln derſelben die ausgebreitete Krone 

nicht mehr zu ernaͤhren im Stande ſind, und dieſe nach und nach abſtirbt, folg— 

lich beide in keinem Verhaͤltniſſe zu einander ſtehen. Dadurch wird der Saft 

auf einzelne, wenige Zweige, die der entaͤſtete Baum heraustreibt, konzentrirt. 

— Dieſe erhalten dadurch einen ſtarken und raſchen Trieb, und iſt der Reiz 

zu friſchen Trieben nur ſcheinbar. 

Herr Graf v. Reichenbach fuͤhrt S. 210. der allegirten Lieferung mehrere 

Nachtheile an, die der hocherzogene Weidenbaum verurſachen ſoll, und erlaube 

mir dagegen zu bemerken, daß hocherzogene Weidenbaͤume fo gut wie Kopf: 

weiden alle 5 Jahre geſchneidelt werden muͤſſen, wodurch ſie die Wege nicht 

verſperren, und dem Fruchtertrage weniger nachtheilig werden, obgleich ſie an 

ſolche Plaͤtze nicht gehoͤren, wo Frucht erbaut wird; das darunter ſtehende Gras 

waͤchſt nicht ſo ſehr, wie unter Kopfweiden im Schatten, und wird dem Viehe 

genießbarer. Auch widerſteht der hoͤchſte Weidenbaum mehr als Pseudaca- 

cia und Fichte dem Sturmwinde, indem er feine Wurzeln nicht, wie dieſe, 

blos oberflaͤchlich wirft, ſondern mit denſelben in die Tiefe geht. 

Was den Vorſchlag des Herrn Bouche im Sten Bande der Verhandlun⸗ 
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gen S. 292. — welchem das Verdienſt gehört, dieſen wichtigen Gegenſtand 

zuerſt zur Sprache gebracht zu haben — betrifft; ſo hat derſelbe ſehr viel fuͤr 

ſich, wie mich hier vieljäßrige Beobachtungen belehrt haben. Werden dem Weis 

denbaume beim Köpfen 3 bis 4 der ſtaͤrkſten Aeſte, auf 2 Fuß Hoͤhe ringe 

ſtutzt, gelaſſen, fo wieft er einen bedeutend hoͤhern Ertrag ab, und es verhindert 

dieß zugleich auf laͤngere Zeit das Faulen des innern Markes, als wenn die 

Weide ganz kahl ausgeaͤſtet wird. Nur kann ich mich mit der Idee des 

Herrn Bouchẽ nicht befreunden, daß das Einſtutzen und Abäften der Zweige 

in einem Zeitraume von mehreren Jahren hintereinander geſchehen ſolle. Die 

ſtehen gebliebenen Zweige ziehen den Saft an ſich, vermindern dadurch den Er⸗ 

trag der eingeſtutzten Aeſte, und bewirken oft das gaͤnzliche Abſterben derſelben. 

Aus dieſen Bemerkungen wuͤrde ſich folgendes Reſultat ergeben: 

1. man betreibe überhaupt die Weidennutzung in jeder Feldmark auf dop⸗ 

pelte Art, und erziehe Kopf- und Hochſtaͤmme, aber unterſuche genau, welche 

Plaͤtze fuͤr jenen und welche fuͤr dieſen Betrieb die paſſendſten ſind. Dann 

wird vielen Nachtheilen vorgebeugt, der Ertrag erhoͤhet, und allen Bedürfniſſen 

abgeholfen. 

2. der Gewinn von Hochſtaͤmmen iſt weit größer, als der von Kopf⸗ 

ſtaͤmmen, wie obige Berechnung darthut, und verhält ſich wie 1 zu 6. 

Schließlich bemerke ich noch: ſoll der groͤßtmoͤglichſte Ertrag von Kopf⸗ 

weiden bewirkt werden, fo weiche man von dem Herkömmlichen in mancher 

Beziehung ab. Das Herkoͤmmliche iſt: die Satzweiden werden, außer denen, 

welche an Flüſſen und Baͤchen ſtehen, in der Regel auf Raſenplaͤtze eng zus 

ſammen gepflanzt, und das mag zweckmaͤßig ſein. Nach und nach werden ei⸗ 

nige darunter hohl und ſterben ab. Dieſe werden abgehauen und gewohnlich 

an dieſelbe Stelle ſogleich eine neue Satzweide vermittelſt des Pfahleiſens ger 

pflanzt, und ihrem Schickſale überlaffen, denn fie koſtete ja nichts. Dieſe 

verkruͤppelt aber haͤufig, weil ſie von den aͤltern ſtark nachwachſenden Baͤumen 

erdruͤckt, auch wohl von dem Schafvieh beim Regenwetter benagt wird, und 

giebt wenig Gewinn. 

Zweckmaͤßiger und bei weitem vortheilhafter tritt es hervor, wenn Plaͤtze Dies 

fer Art, auf welchen mehrere alte Baͤume hohl und abſtaͤndig werden (ohnge⸗ 

faͤhr 
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faͤhr in einem Zeitraume von 50 Jahren nach Anpflanzung eines ſolchen Play 

zes ganz abgetrieben, und alle Baͤume ſammt der Wurzel ausgerodet und auf's 

Neue bepflanzt wurden. Dieſes Pflanzen geſchehe aber nicht, wle bisher, in, 

dem man die Satzweide unten zuſpitzte, mit dem Pfahleiſen ein Loch machte, und 

fie gewaltſam hineinſtampfte — nein, man platte die Satzweiden unten hori⸗ 

zontal ab, mache mit dem Spaten ein 1 Fuß weites und 2 Fuß tiefes Loch, 

pflanze ſie wie einen Obſtbaum, und trete die lockere Erde um den Stamm 

feſt. Man wende dabei das von Herrn Bouche in Vorſchlag gebrachte, und 

durch Erfahrung als vortheilhaft bewaͤhrte Verfahren an, und ſtutze beim erſten 

Koͤpfen 3 bis 4 Zweige auf 2 Fuß Hoͤhe ein. Der Ertrag wird dadurch be— 

deutend erhoͤht. 

Durch dieſe Mittheilungen habe ich Niemanden zu nahe treten, ſondern 

nur die gute Sache befoͤrdern wollen. 

Schluß⸗ Bemerkung. 

Es ſcheint bei dieſer Verſchiedenheit der Meinungen hauptſaͤchlich auf eine 

ſorgfaͤltige Auswahl der Weiden⸗Arten Ruͤckſicht genommen werden zu muͤſ⸗ 

fen, welche ſich für die eine oder die andere Behandlungs⸗Art eignen. Salix 

alba, caprea, pentandra u. a. werden einen gefunden und hohen Stamm, 

und in demſelben höheren Ertrag geben, dagegen S. viminalis, acuminata, 

rubra u. a. ſich vorzugsweiſe zu Kopfweiden eignen. Vielleicht haben mehrere 

der hier zur Sprache gebrachten Widerſpruͤche ihren Grund in der Verſchieden⸗ 

heit der Arten, die zu den Verſuchen angewendet wurden. 
d. G. S. 

Verhandlungen 10. Band. ? 33 



XXX. 

Etwas über 

den weißen Rotz und die Ringelkrankheit 

der Hyazinthen. 

Vom 

Blumiſten Herrn Schneevoogt in Harlem. 

Be jedem neuen Hefte der Verhandlungen des Gartenbau-Vereins, das man 

fo gefällig iſt, mir zukommen zu laſſen, fuͤhle ich mich angeregt, mich der 

mir erzeigten Ehre, der Ernennung zum Ehrenmitgliede des Vereins, dadurch 

wuͤrdiger zu machen, daß ich dann und wann auch meinen Beitrag liefere. Oft 

fälle mir auch dieß oder jenes auf, oder bemerke ich Eins oder das Andere, 

was, gut und gehörig vorgetragen, vielleicht der Geſellſchaft nicht unange⸗ 

nehm, und dem Publiko nicht unintereſſant fein moͤgte; doch bei naͤherer An⸗ 

ſicht, oder anfaͤnglicher Bearbeitung eines ſolchen mir aufgeſtoßenen Gegenſtan⸗ 

des, verliert derſelbe nicht ſelten gar ſehr von ſeinem erſten Intereſſe; und ich 

ſchweige dann lieber ganz und gar ſtille, als daß ich, durch einen ſchalen Vor— 

trag eines gleichguͤltigen Gegenſtandes, mich laͤcherlich, und dem verehrten Ber: 

eine Langeweile machen ſollte. 

Jetzt aber, gerade in dem, vor wenigen Tagen erhaltenen, ISten Hefte 

der Verhandlungen des Vereins, finde ich etwas, das mich veranlaßt, meine 

Meinung, wo nicht dem ganzen Vereine, oder dem größeren Publiko, denn doch 
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dem verehrten Vorſtande der Geſellſchaft mitzutheilen. Es wird naͤmlich S. 

234. des gedachten Hefts, als neue Preisaufgabe aufgegeben: 

„durch welche Mittel kann man die Hyazinthen Zwiebeln vor 

„der, unter dem Namen: Ringelkrankheit oder weißer 

„Rotz bekannten, peſtartigen Krankheit ſchuͤtzen, oder wie 

„ſind die, von dieſem Uebel ſchon ergriffenen 1 auf 

„eine ſichere Art davon zu heilen.“ 

Das erſte, was mir bei Leſung dieſer Preisaufgabe einfiel, war das be— 

kannte: Solamen miseris socios habuisse malorum! Denn 

ich ſehe daraus, daß wir in Holland nicht allein mit den Uebeln geplagt find, 

ſondern daß man ſie auch in Deutſchland zu kennen ſcheint. Ich kann mir 

nämlich vorſtellen, daß man dieſe Frage nicht aufgegeben habe, um uns Hol: 

laͤndern einen Dienſt zu erzeigen, Mittel gegen dieſe Uebel bekannt zu machen, 

ſondern daß man ſelber wohl gar ſehr dabei intereſſirt ſein wird. — Sodann 

fiel mir eben auf, daß der erſte Anfrager oder Entwerfer der Preis aufgabe 

nicht recht mit der fraglichen Sache bekannt ſei, oder daß ſich bei der Redak— 

tion ein arger Druckfehler eingeſchlichen haben muß, indem dort die Rede iſt 

von Ringelkrankheit oder weißem Rotze. — Ringelkrankhelt nun, 

und weißer Rotz find zwar beide tödtliche Krankheiten der Hyazinthenzwiebeln, 

aber doch ſo verſchieden, daß man, wenn man ſie zuſammen nennt, oder nach 

Vorbeugungs⸗ und Heilmitteln gegen dieſelbe fragt, 1 nicht die Konjunk⸗ 

tion oder, ſondern und brauchen muß. 

Meine Abſicht iſt nicht, nach dem Preiſe zu ringen, noch viel weniger 

bier die Mittel gegen dieſe Krankheiten bekannt zu machen, aus dem ganz eins 

fachen Grunde: weil ich ſie nicht weiß. Es kann aber vielleicht nicht ſchaden, 
hier zu eroͤrtern, was wir hier in Holland unter Ringelkrankheit und weißen 

Rotz verſtehen, und wie dieſe beiden Uebel ſich zeigen. Und bei der Gelegen⸗ 

heit werde ich dann auch Veranlaſſung finden, ein paar Anmerkungen oder Zus 

rechtweiſungen einzuſchalten, in Betreff des Aufſatzes von Herrn Sauer uͤber 

Hyazinthenkultur, der ſich im 12ten Hefte der Verhandlungen findet, S. 40. ff. 

— Ehe ich aber von den beiden fraglichen Krankheiten fpreche, ſei es mir ev 

laubt, etwas uͤber die Hyazinthe und deren Kullur im Allgemeinen zu ſagen. 
33 * 
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Es giebt vielleicht keine Pflanze, gewiß keine Zwiebel, deren Kultur ſo viele 

Anomalten darbietet, als die Hyazinthe. Mein Großvater, der alte George 

Voorhelm, geb. 1712 geſt. 1787, war gewiß einer der geſcheidteſten und kun⸗ 

digſten Blumiſten, die es je gegeben hat, welches Lob ihm Alle unbedingt ge⸗ 

ben, die ihn gekannt haben. Der ſagte wiederholentlich zu meinem Vater und 

dem Herrn Kreps, auch ein damals lebender tuͤchtiger Blumiſt, der meinen 

Großvater auch als Vater ehrte: „Kinder! als ich 30 Jahr alt war, ſchrieb 

„ich mein Traité sur la culture de la Jacinthe, ich meinte damals die Sache 

„recht gut zu wiſſen und zu verſtehen; jetzt aber, nun ich 70 Jahr alt bin, ſehe 

„ich ein, daß ich noch nichts verſtehe, und daß ich noch vieles lernen muß, und 

„doch ſich durchaus keine beſtimmte Regeln angeben laſſen.“ Und dies Ge⸗ 

ſtaͤndniß meines Großvaters beſtaͤtigt ſich noch immer mehr. Sammlungen 

von Hyazinthen, die mit der aͤußerſten unnachlaͤſſigſten Sorgfalt behandelt wer 

den, und deren Beſitzer weder Koſten noch Mühe fparen, um fie gut zu kulti⸗ 

viren, und die darin nach richtigen Grundſaͤtzen, auf Theorie und Erfahrung 

gegruͤndet, zu Werke gehen; ſolche Sammlungen gehen, ohne daß man irgend 

einen Grund davon angeben kann, ruͤckwaͤrts und zu Grunde, waͤhrend Andere, 

die mit ihren Hyazinthen umgehen, als ob es Kartoffeln oder Ruͤben waͤren, 

wo die Zwiebeln unterm Dache liegen, oft auf einander geſchichtet, von Luft 

und Licht gleich entfernt, die von Kulturgrundſaͤtzen fo viel wiſſen, als ein Groͤn⸗ 

laͤnder vom Sanſkrit, ihre Sammlungen herrlich gedeihen ſehen, und von 

Krankheiten nichts wiſſen. Ohne ſo etwas nun gerade dem Zufall zuſchreiben 

zu wollen, fo kann man doch nichts anders fagen, als: es iſt viel Gluck und 

Ungluͤck dabei, und der Erfolg macht nicht ſelten die beſtberechneten Calculs 

zu Schande. — Doch ich kehre zur Ringelkrankheit und zum weißen Rotz zu⸗ 

ruͤck. Eine Hyazinthen⸗Zwiebel kann die Ringelkrankheit haben, ohne im ge⸗ 

ringſten weißrotzig zu ſein; dagegen kann man auch wieder eine Hyazinthen⸗ 

Zwiebel bei der Viſitation von allem Ringeluͤbel ganz frei, und beim zweiten 

Schnitt ſelbſt noch, durchaus rein weiß finden, und es doch erleben, daß ſie 

vom weißen Rotze ſchon angeſteckt iſt, oder nachher davon afftzirt wird. — 

Den groͤßten Schaden richtet der weiße Notz bei den Hyazinthen an, waͤh⸗ 

rend die Zwiebeln eingeſchlagen liegen. Dieſen Ausdruck braucht Herr 
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Sauer im oben erwaͤhnten Aufſatze, und ich weiß keinen paſſenderen; denn 

welches Wort man auch waͤhlen moͤgte, die Sache muͤßte erklaͤrt oder umſchrie⸗ 

ben werden. Trifft es ſich nun, daß waͤhrend dieſem Eingeſchlagen lies 

gen der Hyazinthenzwiebel viel ſtarke Regenguͤſſe ſtattfinden, und daß dabei 

das Erdreich warm iſt, dann hat das ſchaͤdlichen Einfluß auf die Zwiebeln; 

dann werden ſie wie gekocht, und das nennt man denn den weißen Rotz, 

der ſehr viele wegrafft. Die Zwiebeln laſſen ſich dann ohne Muͤhe zwiſchen 

den Fingern zerdruͤcken. Der zaͤhe Schleim, der den Hyazinthen ſo beſonders 

eigen iſt, hat ſich dann ganz verändert, und iſt zu einem kleiſterartigen, uͤbel⸗ 

riechenden weißen Brei geworden, der alle Zaͤhigkeit des vorigen geſunden 

Schleims verloren hat. Solch eine, beim erſten Anfuͤhlen ſich als eine vom 

weißen Rotze angeſteckt zu erkennen gebende Zwiebel wird nicht viſitlrt, da es 

bei ihr keiner Viſitation oder Okular⸗Inſpektion bedarf, um fi) zu überzeugen, 

ob fie krank oder geſund iſt. Sie hat den weißen Rotz, und wird weggewor— 

fen. N f 
Das Viſitiren, welches, nicht (wie Herr Sauer in jenem Aufſatze ſagt) im 

Juni geſchehen kann, ſondern erſt im Juli vorgenommen wird; das Viſitiren 

geſchieht hauptſaͤchlich, der Ringelkrankheit wegen. Der weiße, ſo wie 

auch der ſchwarze Rotz iſt mehrentheils ſchon aͤußerlich an der Zwiebel zu ent— 

decken, und offenbart ſich, ohne des Viſitirmeſſers oder des Schnitts dabei zu 

beduͤrfen. Die Ringelkrankheit aber, iſt an der Zwiebel aͤußerlich nicht zu bes 

merken. — Man weiß, die Hyazinthenzwiebel beſteht aus vielen, über einan: 

der liegenden konzentriſchen Haͤuten (bulbus tunicatus). Wenn nun die 

Zwiebeln, nachdem ſie 15 — 20 Tage eingeſchlagen gelegen haben, herausge⸗ 

nommen, und von den abgefaulten oder getrockneten Wurzeln, und von dem fer— 

nern Ueberfluͤfſigen gereinigt worden ſind, nimmt man fie, diejenigen nämlich, 

die zum Verſenden tauglich ſind, jede einzeln hervor, um ſie zu unterſuchen. 

Herr Sauer ſagt davon folgendes S. 44.: „Eine wichtige Arbeit der hollaͤn⸗ 

„diſchen Blumiſten iſt der Schnitt der Zwiebeln, der in der Fortnahme der 

„Spitze beſteht. Es gehoͤrt ein eigner Kunſtgriff dazu, die innere Blume dabei 

„nicht zu beſchaͤdigen; daher macht ihn in Holland der Beſitzer gewoͤhnlich ſelbſt, 

„oder uͤberlaͤßt es doch einem geuͤbten erfahrenen Manne. Dieſer Schnitt dient 



„beſonders dazu, um zu erfahren, ob die Blume ausgebildet ſei, oder ob fie 

„Feßler habe, die gewöhnlich aus weißen und braunen Flecken beſtehen, die 

„nachher den Zwiebeln nachtheilig werden koͤnnen.“ f 

Hier iſt noch Einiges zu berichtigen, oder naͤher zu erläutern. Wabr iſt 

es, daß dieſes Schneiden oder Viſitiren eine wichtige Arbeit der Blumiſten 

iſt. Als mein Vater noch lebte, babe ich es, von der Zeit an, als ich von mei⸗ 

nen Reiſen zurückkam, mit meinem Vater faſt ausſchließlich allein gethan, mit 

noch einem Gehuͤlfen, der ſchon bei uns war, als ich noch zur Schule ging. 

und der mehrentheils blos bei den Hyazinthen mit arbeitete. Seit meines Bas 

ters Tode that ich es mit dieſem Gehuͤlfen allein, bis mein Sohn uns darin 

behuͤlflich fein konnte, und nun thun wir es unſer Drei ab. So geht es bei 

mir und bei andern rechtlichen Blumiſten, und wir koͤnnen alfo mit Gemiß: 

heit ſagen, daß keine lieferbare, d. i. zum Verſenden brauchbare, Zwiebel von 

uns weggelegt worden iſt, von deren Geſundheit wir beim Viſttiren nicht voll⸗ 

kommen und innerlich überzeugt waren. Bei allen geht es aber nicht ſo zu. 

Ich kenne Blumiſten, bei denen die Frau, die Tochter, der erſte beſte Arbeiter 

oder Handlanger, wenn die Hpazinthen zu Haufe kommen, mit ans Schneiden 

oder Viſitiren geſetzt werden. Die vom Schnitte noch feuchten, zum wenig⸗ 

ſten nicht gehoͤrig betrockneten Zwiebeln, werden ein paar Stunden darauf in 

Papier gewickelt, in Beutel gethan, in Kiſten gepackt und fortgeſchickt. Es iſt 

faktiſch wahr, daß bisweilen Hyazinchen innerhald 24 Stunden noch eingeſchla⸗ 

gen liegen, herausgenommen, gereinigt, geſchnitten, eingepackt und verſandt worden 

ſind, um fie dieſem eder jenem fruͤh abfahrenden Schiffer oder Fuhrmann mit⸗ 

zugeben! Fragt man mich nun: ob ich fo würde handeln wollen, und ob das 

gut auskommen kann? dann antworte ich auf die erſte Frage: nein, ich will fo 

nicht handeln, denn nach meiner Anſicht kann es nicht gut auskommen. Ob 

es wirklich gut auskommt, weiß ich nicht; aber das weiß ich, daß auf ſolche Art 

behandelte Zwiebeln alle Jahre viele Tauſende verſandt werden. Von wem? 

Wohin? An wen? ... das thut bier nichts zur Sache, und: Nomina 

sunt odiosa. Es iſt aber wiederum ein Beleg dafür, daß bei der Hya⸗ 

zinthe und ihrer Behandlung ſehr viel Anomalie ſtattfinde. Ei 

Minder richtig iſt, was Herr Sauer ſagt: „daß bei dem Schnitt ein be⸗ 



„ſonderer Kunſtgriff dazu gehöre, die innere Blume nicht zu beſchaͤdigen.“ Wer 

Herrn Sauer das geſagt hat, hat ihm etwas aufheften wollen. Die innere, für 

das kuͤnftige Jahr beſtimmte Blume ſitzt bei der Hyazinthe im Monat Juli, 

wenn ſie geſchnitten wird, ſo tief, daß man dieſe nicht verletzen kann, wenn man es 

nicht muthwillig darauf abgeſehen hat, es zu thun. Und wer fo tief ſchneiden 

wollte, daß er die Blume beſchaͤdigte, der macht ſeine Zwiebel ganz unbrauchbar. 

Ein Kunſtgriff gehoͤrt alſo gar nicht dazu, aber Erfahrung und ein geuͤb— 

tes Auge, um zu entdecken, nicht ſo wohl, ob die Blume in der Zwiebel aus— 

gebildet, vielmehr ob die Zwiebel geſund iſt, oder nicht; und beſonders ob ſie 

die — auf keine andere Art und Weiſe zu entdeckende — Ringelkrankheit 

habe. — 

Wenn man der Zwiebel — am beſten iſt es, wenn man fie erſt ein paar 

Tage hat trocknen laſſen, wo dann die Erde oder der Sand im durchgehen der 

Hand auch beſſer abfällt, und fie ſich ohnedem auch beſſer putzen läßt — mit 

einem ſcharfen Meſſer die Spitze abſchneidet, dann muß der ganze Schnitt ſich 

einfarbig weiß zeigen, d. h. alle konzentriſch laufenden Haͤute, oder Tuniken, 

muͤſſen gleichfarbig weiß oder weißgelblich ſein. Einige Sorten haben etwas 

immer an ſich, daß ſie, mehr oder weniger, gelbe oder braͤunliche Tuͤpfel haben 

(ſo wie Sommerflecken im menſchlichen Antlitz), ohne daß die Zwiebel darum 

gerade krank ſei; durch Erfahrung aber und Uebung lernt man ſowohl dieſe 

Sorten kennen, als auch dergleichen gelblich braͤunliche Flecken von der eigent— 

lichen Ningelkrankheit unterſcheiden; letzteres iſt aber oft ſchwer, und erfordert 

bisweilen noch einen zweiten Schnitt. Findet man aber beim erſten Schnitt, 

daß eine oder mehrere Tuniken nicht blos gelb oder braun getuͤpfelt ſind, ſon— 

dern daß ein ganzer Theil des Zirkels eine andere, als die allgemeine Farbe des 

ganzen Schnitts hat, dann iſt das ein Zeichen der wahren Ringelkrankheit. 

Vorſichtigkeits wegen macht man dann noch wohl einen zweiten Schnitt, der 

aber immer ſehr duͤnn ſein muß, etwa von der Dicke einer Spielkarte, man 

wird dann aber finden, daß die Krankheit zunimmt, und man thut am beſten, 

ſolch eine Zwiebel wegzuwerfen, wie ſie dann bei uns alle weggeworfen werden. 

— Bisweilen wird man bei einem dritten, vierten Schnitt wohl einmal auch 

die unrechte Farbe vermindert finden, und man wuͤrde ſich dann vielleicht ein 
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bilden, das Uebel beſeitigt zu haben, doch mehrentheils wird man ſich darin 

taͤuſchen; denn nach einiger Zeit zeigt die falſche Farbe ſich wieder, und die 

Zwiebel ſtirbt endlich, oder geht in Faͤulniß uͤber, ohnedem wird durch ſolchen 

dritten, vierten Schnitt die Zwiebel zum Verſenden unbrauchbar. Bei einer 

koſtbaren oder ſeltenen Zwiebel verſuchen wir es zwar manchmal wohl, durch 

noch tiefere oder ſchraͤgere Seitenſchnitte das Uebel ganz heraus zu ſchneiden, 

und es gelingt auch bisweilen, dadurch zwar nicht die Zwiebel, aber doch die 

Sorte zu retten; indem der übrig gebliebene, nicht angeſteckte Theil der Tuni⸗ 

ken, dann nach demſelben Reproduktionsgeſetze, das beim Kreuz⸗ und Keilſchnitt 

wirkſam iſt, Brut anſetzt (S. Sauer a. a. O.). Ich will es aber Nieman⸗ 
dem anrathen, ſo etwas zu unternehmen, wenn ihm an der Sorte, die er da⸗ 

durch gerne behalten moͤgte, nicht gar ſehr viel gelegen iſt; denn mehrentheils 

bekommt man von ſolcher, der kranken, ſterbenden Mutter kuͤnſtlich abgezwun⸗ 

genen Brut, auch nur kraͤnkliche, ſchwaͤchliche Nachkommen. 
So genau man nun auch beim Schneiden oder Viſitiren zu Werke ge⸗ 

gangen ſein, oder zugeſehen haben mag, ſo wird man doch noch wohl von Zeit 

zu Zeit kranke Zwiebeln entdecken, die ſich dadurch zu erkennen geben, daß man 

oben an der Zwiebelſpitze, wo ſie abgeſchnitten, oder viſitirt worden iſt, einen 

gelben klebrichten Schaum angeſetzt ſieht. Wo ſolch eine Zwiebel auf dem 

Brette jteht, findet man dann mehrentheils ein großes Placcat liegen von einer 

zaͤhen, ſchmutziggelben, uͤbelriechenden Materie, die ſo feſt am Holze klebt, daß 

die Zwiebel, wenn man jie wegnehmen will, ſich mehrentheils ablöft, indem der 

Stuhl am Brette feſtkleben, und der übrige zerdruͤckte Theil Einem in der 

Hand bleikt, die man tuͤchtig waſchen muß, um ſich des fatalen widerlichſuͤßen 

Geruchs entledigen zu koͤnnen; und die klebrige Materie, die ſich aus der Zwie⸗ 
bel auf dem Brette ergoſſen hat, und die nachher ſich haͤrtet, kann man ohne 
Hobel oder Stecheiſen kaum davon abloͤſen. Dieſes iſt der ſogenannte weiße 

Rotz, deſſen Herr Sauer a. a. O., S. 45. erwähnt, denn er ſpricht blos von 

dem weißen Rotze, der entſteht, wenn die Zwiebeln ſchon auf dem Speicher 

liegen, ſchweigt aber gaͤuzlich von demjenigen, der die Zwiebeln befällt, wahrend 

des Eingeſchlagenſeins, und der doch weit mehr Zwiebeln wegrafft, als der 

andere. Ob beide dieſer Uebel eine und dieſelbe Krankheit find, und ob der 

letzte 
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letzte, den man vielleicht nicht unrecht den gelben Rotz nennen koͤnnte, eine 

Modifikation, oder eine ſpaͤtere Periode der erſten Krankheit iſt, kaun ich nicht 

beſtimmen, und dazu wuͤrde eine chemiſche Analyſe vielleicht noͤthig ſein. Soviel 

ich aber weiß, iſt unter den hieſigen Blumiſten nicht ein einziger Chemiker, und 

die rotzigen Zwiebeln, von welcher Art oder Farbe ſie auch ſein moͤgen, ſind 

uns ſo verhaßt, daß wir alle, die davon angeſteckt ſind, ſogleich wegwerfen, und 

noch nie Jemand auf den Gedanken gekommen iſt, den Hyazinthen⸗Rotz che; 

miſch oder pflanzenphyſiologiſch unterſuchen zu laſſen. — Herr Sauer ſagt: 

die Harlemer Gartengeſellſchaft habe bedeutende Preiſe ausgeſetzt, um die Ent— 

ſtehung des weißen Rotzes, und Heilmittel dagegen kennen zu lernen. Dieſes 

muß auch berichtigt werden, in ſofern hier keine Gartengeſellſchaft exiſtirt. Aber 

die niederlaͤndiſche oͤkonomiſche Geſellſchaft hat i. J. 1817 eine Preisfrage aus; 

geſchrieben über den ſchwarzen Rotz. Es iſt aber nur eine Abhandlung ein— 

gekommen, die ich gelefen habe, da ich Mitglied des Beurtheilungs-Ausſchuſſes 

war; ſie war aber durchaus unbefriedigend und ſehr oberflaͤchlich, und die Frage 

iſt nicht wieder ausgeſchrieben worden. Der Verfaſſer dieſer Abhandlung den 

ich ſehr gut gekannt habe, und der ſich mir nachher zu erkennen gab, war nicht 

ganz fremd von Herrn E. Bouche's Meinung (Siehe Anm. zu Sauer's oft 

angef. Aufſatz), daß der ſchwarze Rotz durch eine Art Pilz entſtehe. Als Heil— 

mittel gab der gute Mann, der wohl ſchon 10 — 12 Jahr todt iſt, blos an, 

oder vielmehr als Vorbeugungsmittel: oͤfteres Wechſeln oder Erneuern des Bo— 

dens; etwas, das man ohnehin, als den Hyazinthen nicht blos zutraͤglich, ſon— 

dern unumgaͤnglich nothwendig kannte. Uebrigens iſt der weiße Rotz eine 

Krankheit, die ſchon ſehr lange bekannt geweſen ſein muß; denn mein Vater 

hat mir oft erzaͤhlt, daß er in ſeiner Jugend die alten Blumiſten ſchon davon 

habe ſprechen hoͤren, wie von einer bekannten Sache. Und man Bielt allgemein 

dafür, daß die eingeſchlagenen Zwiebeln am meiſten davon heimgeſucht würden, 

weswegen man auch Zwiebeln, die zum Verſenden nicht tauglich waren, nicht 

einſchlagen ließ, um fie dadurch, wo moͤglich, vor dem weißen Rotze zu ſchuͤtzen. 

Soviel iſt gewiß, daß der weiße Rotz auch jetzt noch unter den eingeſchlagenen 
Zwiebeln am meiſten wuͤthet, das Nichteinſchlagen iſt aber kein unfehlba— 

res Mittel dagegen, das wiſſen wir auch aus Erfahrung. 
Verhandlungen 10. Band. b 34 



Der ſchwarze Rotz aber iſt eine neuere Krankheit. Mein Vater 

erinnerte ſich der Zeit noch ſehr wohl, daß man nichts von dieſem Uebel wußte, 

und es noch nicht bekannt war. Und man weiß genau, in welchem Garten in 

der Nachbarſchaft der Stadt, man den ſchwarzen Rotz vor etwa 60 — 70 

Jahren (länger kann es nicht fein), zuerſt entdeckt hat. Nachher hat er ſich 

in allen Gegenden und Gärten, wo man Hyazinthen zieht, ſehen laſſen, ſowohl 

in der Nähe der Stadt, als in den umliegenden Dörfern und den Gärten da 

herum; und, obſchon wir nicht alle Jahre, und in jeder Segend gleich ſtark 

davon heimgeſucht und geplagt werden, fo iſt man doch ſeit der erſten Entdek⸗ 

kung noch nie wieder ganz davon befreit geweſen, und die eigentliche Urſache 

nnd Entſtehungsart des ſchwarzen Rotzes ſowohl, als der beiden andern Haupt, 

krankheiten, weißer Rotz und Ringelkrankheit, ſind uns noch unbekannt. Kann 

alſo dasjenige, was ich hier darüber geſagt habe, dazu beitragen, daß der Eine 

oder der Andere dieſe unangenehmen Krankheiten einmal näher unterſuche und 

gruͤndlich erforſche, ſo wird es mir ſehr lieb ſein. Es ſind drei gefaͤhrliche 

Feinde, die gewiß nicht eines Urſprungs ſind, die aber alle drei auf einen Zweck 

zielen: eine große Verheerung in den Hyazinthen anzurichten. — 

Was die Krankheit betrifft, welche, wie Herr Sauer a. a. O. ſagt, Mackon 

in Luͤttich an den Hyazinthen bemerkt haben will, und die von einem Inſekte 

herrühren fol, das Zwiebel, Blatter und Stiel bedeckt, aber blos durch das ber 

waffnete Auge zu entdecken fein ſoll, fo gehort dazu ein ſtaͤrkerer Glaube und 

eine lebhaftere Einbildungskraft, als mir zu Theil geworden iſt. Ich habe da⸗ 

von nie etwas gehört und geſehen, und habe doch ziemlich viel mit dem Mi⸗ 

kroskope gearbeitet. Ueberhaupt kenne ich, fo viel ich mich erinnern kann, nicht 

ein Zwiebelgewaͤchs, das weniger von ſchaͤdlichen Inſekten heimgeſucht wird, 

als die Hyazinthe. — 

Daß wir beim Viſitiren, befonders der zum Verſandt tauglichen Zwiebeln 

mit der aͤußerſten Sorgfalt zu Werke gehen, habe ich oben ſchon geſagt. Beim 

Abliefern oder Aufpacken der Zwiebeln kann man ſie nicht noch einmal viſiti⸗ 

ten, d. 5. nicht ſchneiden, weil der Schnitt ſobald nicht trocknen, und einges 

packt, ſchimmeln wuͤrde. Dann aber wird eine jede Zwiebel, durch den Druck 

von Daumen und Zeigefinger, worin man durch taͤgliche und wiederholte Ue⸗ 
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bung gar bald Fertigkeit erlangt, befuͤhlt, ob ſie krank oder geſund iſt. Laͤßt 

ſich naͤmlich die Spitze, wo fie beſchnitten worden iſt, eindruͤcken, dann kann 

man beinah mit Gewißheit behaupten, daß die Zwiebel krank iſt (doch giebt es 

auch Ausnahmen, aber ſehr wenige). Fuͤhlt die Spitze ſich aber hart und feſt 

an, dann kann man mit hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit auf eine geſunde Zwiebel 

ſchließen. Mit hoͤch ter Wahrſcheinlich keit fage ich vorbedaͤchtig, denn 

mathematiſch gewiß iſt es nicht. Im Monat Oktober, wenn wir unſre Hya— 

zinthen pflanzen, wird das Schneiden oder Viſitiren zum andernmal vorgenoms 

men, und dann finden wir immer noch einige, das eine Jahr mehr, das andre 

weniger, kranke nnd todte Zwiebeln, weiß- oder ſchwarzrotzige wenig, aber meh: 

rentheils find es ringelkranke, ſelbſt unter denen, die man im Juli ſehr forg- 

faͤltig viſitirt und täglich vor Augen gehabt, und, als zum Verſenden geeignete, 
oft durch die Haͤnde hat gehen laſſen. Bei den andern Zucht- und Brutzwie— 

beln findet man dann nicht ſelten welche, die ganz todt und verweſt, und in 

einen ſchwarzen, modrigen Staub veraͤndert oder aufgeloͤſt ſind, welcher, wenn 

man etwas davon in's Angeſicht oder auf den Leib bekoͤmmt, fuͤrchterlich juckt. 

Ueberhaupt iſt das beſonders bemerkenswerth bei den Hyazinthenzwiebeln, daß 

der zaͤhe, gewiß ſcharfe Schleim, den ſie bei ſich haben, im Fruͤhling, waͤhrend 

der Bluͤthenzeit, ſo lange die Zwiebeln eingeſchlagen liegen, und nachher beim 

Viſitiren, fo viel Hyazinthenzwiebeln man auch handthieren mag, gar kein Juk— 

ken oder Brennen auf der Haut verurſacht, auch vom weißen und ſchwarzen 

Rotze habe ich das nicht bemerkt. Sobald aber der trockne, ſchwarze Moder 

— wahrſcheinlich auch eine Art Pilz — da iſt, und uͤberhaupt ſchon im Mo— 

nat September, und gegen die Zeit, daß die Zwiebeln gepflanzt werden müſſen, 

verurſacht der Staub und das Behandeln der Hyazinthen im Allgemeinen, ein 

gewaltiges Jucken und Brennen auf der Haut, nicht ſo ſehr in, oder auf der 

Hand, als wohl im Antlitze, oder wenn der Staub Einem auf den Leib kommt, 

uud es iſt durchaus unmoͤglich, dann ſich des Kratzens und Reibens zu enthal— 

ten. Andere Zwiebeln haben das viel weniger. 

Doch wie Blumiſten nun keine fuͤr krank gehaltene Zwiebeln en und 

befonders bei unſern Paradebeeten, die hauptſaͤchlich zur Schau angelegt wer 

den, gewiß mit der aͤußerſten Sorgfalt und Genauigkeit zuſehen werden, das 
34 * 
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wird mir Jeder wohl auf's Wort glauben wollen. Und doch finden wir jedes 

Frühjahr nicht blos auf dem freien Felde, in unſern Partien, verſchiedene nicht 

bluͤhende, oder ganz zuruͤckbleibende Hyazinthen, ſondern auf unſern Paradebee⸗ 

ten, wo doch jede einzelne Zwiebel aufs Allergenaueſte viſitirt worden iſt, ehe 

man ſie einſetzt, auch da finden ſich alle Jahre einige toͤdtlich kranke und ganz 

todte Zwiebeln im Fruͤhjahr, und das trifft nicht felten die koſtbarſten und theu— 

erſten Sorten, oder oft einzige, noch ſehr rare Zwiebeln. Ich fuͤhre dieſes blos 

an als Entſchuldigung oder Vertheidigung der Blumiſten gegen einen Vorwurf, 

der ihnen oft gemacht wird, daß fie Willens und Wiſſens kranke Zwiebeln ges 

ſandt, oder beim Einpacken nicht gut Acht gegeben haben. Wer mit Vorbe⸗ 

dacht Zwiebeln verſendet, von denen er weiß, daß ſie nichts taugen, oder krank 

ſind, der iſt ein Schurke; und wer nicht gut zuſieht, und die Zwiebeln mit der 

gehörigen Sorgfalt nicht befuͤhlt und examinirt, der macht ſich der Nachlaͤſſig⸗ 

keit ſchuldig; aber der ehrlichſte und gewiſſenhafteſte Blumiſt kann nicht dafür, 

und iſt nicht Schuld daran, wenn nicht alle Zwiebeln gleich gut, oder einige 

gar nicht bluͤhen, denn es geht ihm zu Hauſe bei ſeinen eigenen, fuͤr ſich ſelbſt 

ausgewählten Zwiebeln, nicht beſſer. — Noch muß ich hier einer Gebrechlich⸗ 

keit, (denn Krankheit kann man es nicht wohl nennen) erwähnen, welche die 

Hyazinthen oft befaͤllt, und die uns auf unſern Paradebeeten beſonders unan— 

genehm iſt. Wir nennen es hier das Aus ſpeien des Stengels. Man fieht 

naͤmlich oft im Fruͤhling, bei einer Hyazinthe, die eine ſtarke Blume verſpricht, 

plotzlich den Blumenſtengel, der noch kaum die Länge von 2 — 3“ hat, ehe 

ſich die einzelnen Bluͤthen zu entwickeln anfangen, welk werden; und wenn man 

dann den Stengel befuͤhlt, fo läßt er ſich, da er ganz los ſitzt, und abgelöft zu 

fein ſcheint, herausziehen; und dann ſieht man, daß er unten ganz abgenagt zu 

ſein ſcheint, und ſo glatt, als ob er mit einem Meſſer abgeſchnitten waͤre. Ein 

Inſekt, dem man die Schuld des Abnagens oder Abbeißens haͤtte geben koͤn— 

nen, habe ich in ſolchem Falle noch nie entdeckt, und man kann auch nicht fas 

gen, daß die Zwiebel eigentlich krank ſei, denn oft waͤchſt ſie, trotz der verun— 

gluͤckten Bluͤthe, noch ſehr gut, und ſelbſt nachher kann man beim gewohnlichen 

Viſitiren keine Ringelkrankheit entdecken, und findet ſolch eine Zwiebel noch ges 

ſund. Was die Urſache dieſes Stengelausſpeiens iſt, weiß man nicht. 
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Unſere alten Leute ſagten zwar, daß es vom zu fruͤhen Pflanzen oder Einſetzen 

ger Zwiebeln herkaͤme, und die Sorten, die mit dieſem Uebel mehr als andre 

behaftet waͤren, muͤſſe man ſpaͤter pflanzen. So viel iſt gewiß, daß wenn man 

ſein Paradebeet wo es beſſer bemerkt wird, als auf dem Felde oder im Garten, 

indem auf ſolchem Beete jede einzelne Zwiebel, nach ihrer verhaͤltnißmaͤßigen 

Hoͤhe, in Reih und Glied rangirt iſt — wenn man ſein Paradebeet etwas 

ſpaͤt pflanzt, wird man im Fruͤhling weniger ausgeſpieene Stengel entdecken, als 

ſonſt beim fruͤhern Pflanzen. Ob nun aber das fruͤhe Pflanzen die wahre Ur— 

ſache des Stengelausſpeiens iſt, und ob in Hinſicht des ſeltneren Vorkommens 

dieſes Uebels beim ſpaͤteren Pflanzen, nicht auch das bekannte zweideutige post 

hoc, ergo propter hoc, anwendbar ſei, das wage ich nicht zu entſchei— 

den. Es iſt aber eine unangenehme Sache, die oft einen nicht geringen Ue⸗ 

belſtand verurſacht. — f 

Doch wohin führt mich meine Redſeligkeit! Ich wollte dem geehrten Vorſtande 

blos durch ein paar Worte meine Meinung zu erkennen geben, daß weißer 

Rotz und Ringelkrankheit bei den Hyazinthen zwei ganz verſchiedene Ue— 

bel ſind, und daß man alſo bei einer Preisaufgabe ſie nicht vereinigen, ſondern 

jede beſonders behandeln muͤſſe; und ſiehe! mein Geſchreibe iſt beinahe eine 

Abhandlung geworden. Ich ſchließe alſo mit dem Wunſche, daß, wenn auch 

nicht Alles, was ich hier geſchrieben habe, denn doch Einiges nicht ohne Nuz— 

zen fein, und als Samen auf einen guten Acker gefärt, gute Fruͤchte tragen 

moͤge. 
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XXIII. 

Eine beſonders erfolgreiche Methode, 

von den gelben gefüllten Roſen alljaͤhrlich viel und 
ſchoͤne Blumen zu erhalten. 

Mitgetheilt 

vom 

Lehrer Herrn Görner in Straupitz. 

Daß man die ſo ſchoͤne, gelbe gefuͤllte Roſe, im Vergleich mit andern der 

ſchoͤnſten Roſennuͤanzen, bis jetzt immer noch ſelten findet, iſt wohl weniger 

eine Folge von ihrer geringern Neigung zur Fortpflanzung, oder von ihrem 

Mangel an Geruch, als vielmehr von der Schwierigkeit, vollkommene Bluͤthen 

derſelben zu erhalten. 

Da es mir nun gelungen iſt, vier Jahre hindurch, alljaͤhrlich von einem 

Stocke der Art, den ich beſonders behandelte, viel und vollkommene Roſen zu 

erhalten, jo nehme ich mir die Freiheit, einem Hochloͤblichen Gartenbau⸗Vereine 

davon Nachricht zu geben, indem ich glaube, daß es doch vielleicht manchem 

Dilettanten angenehm ſein koͤnnte, zu hoͤren, wie man mitten unter ſeinem ſchoͤ⸗ 

nen Roſenteppich auch die gelbe in ihrem vollkommneren Zuſtande genießen 

koͤnne. 

Es iſt allgemein bekannt, daß beſonders Regen abwechſelnd mit druͤcken⸗ 

der Sonnenhitze, das regelmaͤßige Aufbluͤhen dieſer Roſen verhindert, weshalb 
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es auch in dieſem faſt regenloſen Sommer weit mehr gelbe Roſen, als ſonſt 

gab. Kann man alſo ſeinem Roſenſtocke einen Stand geben, wo Regen und 

Sonnenſchein wenig einwirken koͤnnen, und dieſer iſt ſehr leicht zu finden an 

der Nordſeite eines Hauſes, deſſen Dach nur einen halben Fuß vorragt, oder 

an einer anderen Wand, der man eine kleine Bedachung geben kann, ſo hat 

man ſchon viel fuͤr dieſelben gewonnen. — 

Wollte man jedoch die Roſe gern auf einem Rundtheil haben, ſo waͤre es 

vielleicht moͤglich, bei nachfolgender Behandlung, dieſelbe ebenfalls in ſchoͤner 

Bluͤthe haben zu koͤnnen, wenn man waͤhrend der Entfaltung der Knospen eine 

kleine, leicht anzulegende Bedachung von Zucker- oder Wachspapier anbraͤchte, 

wovon ich indeſſen erſt ſpaͤterhin Erfahrungen zu machen gedenke. 

Faſt wichtiger noch, als ein angemeſſener Stand, iſt ein eigenth uͤmli⸗ 

cher Schnitt bei dieſer Roſe, der dem verbeſſerten Schnitte ſehr aͤhnlich iſt. 
— Schneidet man naͤmlich die Spitzen der Reiſer im Fruͤhjahre weg, ſo hat 

man oft keine Knospen mehr am Stocke, und es treiben eine Maſſe junger 

Holztriebe, die groͤßtentheils zu ſchwach find, um im folgenden Jahre Knospen 

bringen zu koͤnnen⸗ und deshalb zum Theil auch abſterben; ſchneidet man gar 

nicht, ſo hat man zwar Knospen genug, aber der Stock hat nicht Kraft genug, 

dieſelben zur Bluͤthe bringen zu koͤnnen, und er geraͤth unfehlbar, vermoͤge ſei— 

ner ſtarken Neigung zum Holztreiben, in die größte Unordnung und Kraftlo— 

ſigkeit. 

Wie ſchneidet man denn aber nun? 

Ich will hiernach das Verfahren angeben, dem ich bei einem Stocke ge 
folgt bin, mit dem es mir Anfangs eben ſo gegangen war, wie ich hier zeigte. 

Die Kräfte des Stockes nach feinen Trieben abſchaͤtzend, berechnete ich 

ohngefaͤhr, wie viel vollkommene Roſen derſelbe wohl bringen koͤnnte, und da— 

nach nahm ich den Schnitt vor. Die ſtarken Reiſer, vielleicht von der Staͤrke 

eines Gaͤnſekiels, berechnete ich auf 10 Roſen, die weniger ſtarken auf 8 bis 

4, bis ich die Summe hatte. Alle uͤbrigen wurden nun ganz dicht am Stamme 

weggenommen, nachdem ich bei der Wahl auf ein moͤglichſt geregeltes Ausſehen 

des Stockes geſehen hatte. Der Stock trieb nun ſeine neuen Reiſer aͤußerſt 

freudig aus, und es waͤhrte nicht lange, ſo zeigte es ſich, was ein Holzauge 
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und was ein Blüthenauge war. Dieſelben ſo fortwachſen zu laſſen, würde ihn 

bald wieder in feinen fruͤhern Zuſtand zurückgebracht haben. Ich mußte alfo 

noch ein Abbrechen vornehmen. Dabei waͤhlte ich mir nun die früher bes 

ſtimmte Zahl von Knospen zum Stehenbleiben aus, da dieſelben in bedeutender 

Menge vorhanden waren, wozu ich die unterſten beſtimmte, und das Ende ſo 

weit hinwegſchnitt. Von den Holztrieben ließ ich jedoch an jedem Reiſe nur 

eins, und an den ſtaͤrkſten zwei ſtehen, bei welcher Wahl ich ebenfalls die Re⸗ 

gelmaͤßigkeit des Stockes berüͤckſichtigete. Hiernach hatte ich nun die Freude, 
faſt alle Knospen ſich vollkommen entfalten zu ſehen, und nur an den über 

ſchaͤtzten Zweigen blieben einige zuruck, wogegen wieder an den gehörig berech⸗ 
neten noch Nebenknospen gut aufbluͤhten. 

Der Stock hat binnen ſechs Jahren eine Hoͤhe von 10, und eine Breite 

von 6 Fuß erreicht, und war von unten bis oben mit den ſchoͤnſten Roſen be⸗ 

deckt, die ich nach dem Verblühen mit ihrem Zweige bis an den neuen Trieb 

wegſchneide, wonach derſelbe ein um fo freudigeres Wachsthum erhaͤlt. Es 

zierten über 100 der herrlichſten Roſen denſelben in dieſem Jahre, und auch 

die übrigen Stöcke dieſer Art bluͤhten wieder ſehr ſchön, obgleich die übrigen 

Stöcke hieſigen Orts, welche nicht dieſe Behandlung empfingen, wie immer 

ſchlecht bluͤhten, und hoͤchſtens 1 oder 2 vollkommene Roſen brachten. Ueber 

Schaden von Käfern und Maden habe ich bei meinen gelben Roſen nie Urs 

ſache zu klagen, auch in dieſem Jahre nicht, wo die Kornkaͤfer ſich hier ſo nach 

den Saͤrten begaben, daß ich ihrer mehrere tauſend ableſen laſſen mußte. 

Sollte dieſe Erfahrung den verehrten Gartenfreunden Nutzen bringen kön⸗ 

nen, jo würde ich mich ſehr gluͤcklich fühlen, und werde auch kuͤnftig nicht uns 

terlaſſen, gemachte Erfahrungen dieſer Art ganz ergebenſt einzuſenden, ſei es 

auch nur um einen Grgenftand in Anregung zu bringen. 

Sutachten des Herrn Hofgärtner Braſch über vorſtehenden 

Aufſatz. 

Es iſt allgemein bekannt, daß die gefuͤllte gelbe Roſe, dieſe in ihrer Voll⸗ 

endung fo herrliche Blume, ſelten zu ſchöͤner Blüche gelangt; um fo dankbarere 

An⸗ 
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Anerkennung verdient die vorliegende Mittheilung darüber. Alles, was Herr 

Goͤrner über die Behandlung der Roſe bemerkt, Schutz gegen die Einwirkun— 

gen der Witterung, berechneter Schnitt ꝛc. ſcheint ſehr zweckmaͤßfg; es dürfte, 

wo es bekannt wird, um ſo mehr die ganze Aufmerkſamkeit erregen, als es in 

vierjaͤhriger Erfahrung begründet fein fol. Möchten recht vielfältige Verſuche 

die Erfahrung beſtaͤtigen. 

Nur eins wäre noch ſehr wuͤnſchenswerth, naͤmlich eine Nachricht darüber, 

ob Herr Goͤrner den Roſenſtock veredelt, oder aus der Wurzel ohne Weiteres 

hat vorgehen laſſen. 

In Gemaͤßheit des Beſchluſſes vom Aten Auguſt 1833 (S. Protokoll 

von der 122ſten Verſammlung, XIV.) iſt Herr Goͤrner um Ertheilung der 

bier gewuͤnſchten Auskunft erſucht worden, und hat unterm 31̃dſten Oktober 1833 

folgende Antwort eingeſandt: 

Die geehrte Anfrage des verehrlichen Gartenbau-Vereins: ob der Roſen— 

ſtock, an welchem das beſchriebene Verfahren ausgeuͤbt worden, veredelt oder 

aus der Wurzel echt ſei? beantworte ich mit Folgendem: 

Das Verfahren, vermittelſt welchem ich die gelbe Roſe ſtets ſehr gut zum 

Bluͤhen brachte, habe ich ſowohl bei einem Stocke, der aus der Wurzel echt 

iſt, als auch bei einem auf die gewoͤhnliche wilde Roſe veredelten, angewendet, 

und habe gleich guͤnſtige Reſultate davon geſehen. Der aͤlteſte von beiden je— 

doch iſt echt aus der Wurzel, und von dem veredelten u ich erſt zwei Jahre 

bluͤhende Roſen gehabt. 

Zu dem, was in dem Sitzungs- Protokoll“) in N auf das warme 

ſonnige Vaterland der gelben Roſe geſagt iſt, erlaube ich mir aber theilweis einen 

leiſen Zweifel auszuſprechen, da nach meinen gemachten Erfahrungen dieſe Roſe 

in einer geſchuͤtzten ſonnigen Lage noch nie vollkommene Bluͤthen gebracht hat, 

und fie auch bei mir nichts weniger, als in einer gegen die Kälte gefchügten 

Lage ſtehen. Die Stoͤcke ſtehen naͤmlich an der Mitternachtſeite meines ganz 

„) Eine Abſchrift dieſer Stelle im Protokoll (S. 245.) war Herrn Goͤrner zugefertigt. 
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frei ſtehenden Hauſes, wo alſo Nords, Oſt⸗ und Weſtwinde fie ungehindert be 

ſtreichen können, und die Sonne ſie nur in den Sommermonaten des Nachmittags 

zu erreichen vermag. Ja fie ſtehen an einer Mauer, die kein heizbares Zimmer 

umgiebt, und hatten ſelbſt in dem Winter 1829 — 1830 nicht gelitten, obs 

gleich ſie unbedeckt geblieben, und faſt alle Roſen um ſie her erfroren waren. 

Darnach ſcheint es, als gehoͤre dieſe Roſe zu den baͤrteſten Roſenarten, und 

ich halte dafuͤr, daß dieſelbe bei geeignetem Stande und zweckmaͤßiger Behand⸗ 

lung auch noch in Rußland zur Bluͤthe gebracht werden koͤnne, welches daſelbſt 

unternommene Verſuche nach beſchriebenem Verfahren genugſam beſtaͤtigen 

wurden. 
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XXXIV. 

Beſchaͤdigung einiger Roſaceen 

durch Rhynchites minutus Herbst.; 

beobachtet 

vom 

Profeſſor Herrn Dr. Trevir anus in Bonn. 

Ez iſt eine angenehme Pflicht, der ich Genuͤge leiſte, indem ich mir hiedurch 

die Ehre nehme, dem verehrlichen Vereine zur Befoͤrdernng des Gartenbaues 

in den Preuß. Staaten den ununterbrochenen Empfang von deſſen Verhandlungen, 

bis zur 18ten Lieferung einſchließlich, dankend anzuzeigen. Ich erlaube mir, 

daran eine Mittheilung zu knuͤpfen, die in ſofern einiges Intereſſe haben dürfte, 

als ſie einen Gegenſtand betrifft, der zu den, wie es mir ſcheint, der Bearbei— 

tung noch ſehr beduͤrftigen in der Gartenkunſt gehoͤrt, naͤmlich zur Kenntniß 

der fuͤr gewiſſe Ziergewaͤchſe verderblichen Inſekten. Schon ſeit einer Reihe 
von Jahren bemerkte ich, daß mehrere ſchoͤnbluͤhende Stauden aus der Familie 

der roſenartigen Gewaͤchſe, namentlich Potentilla atrosanguinea Don., Pot. 

nepalensis Hook., Pot. gracilis Hook., Pot. lineata Nob., Geum coc- 

eineum Sm., Spiraea lobata Pall. u. a. an den aufſchießenden Bluͤthen ſten⸗ 

geln, ehe die Bluͤthe ſich entwickeln konnte, eine Veraͤnderung zeigten, welche in 
Kurzem toͤdtlich für dieſe ward. Es neigte nämlich der Obertheil dieſer Sten⸗ 

gel ſich ploͤtzich, ohne daß ich eine Veranlaſſung wahrnehmen konnte, ward zus 
ſehends dünner, und vertrocknete dann ſchnell mit allen Bluͤthen. Da keine ans 

35 * 



— 27 

dere Urſache aufzufinden war, ſchrieb ich dieſen Erfolg der Trockenheit der Wit— 

terung und des Standorts zu, ohne mich dabei beruhigen zu koͤnnen. Im ges 

genwaͤrtigen warmen und trocknen Sommer zeigte ſich abermals dieſer Zufall 

in ſeiner verderblichſten Art, und wiederholte ſich immerfort bis Johannis, nach 

welcher Zeit ich ihn nur noch ſelten wahrnahm. Zahlreiche Stoͤcke, z. B. Po— 

tentilla atrosanguinea brachten faſt nicht eine einzige Bluͤthe zur Vollkom⸗ 

menheit, und nicht blos an den genannten, ſondern auch an andern Arten von 

Potentilla und Geum zeigte er ſich. Ich nahm deshalb eine ſorgfaͤltigere Uns 

terſuchung der getoͤdteten Stengel vor, und bemerkte nicht nur einen Ring von 

ſchwaͤrzlichen Punkten um den Stengel, an der Grenze des gefunden und kran— 

ken Theiles, ſondern es gelang mir auch leicht, die eigentliche Urſache des gan— 

zen Phänomens wahrzunehmen. Dieſe war keine andere, als ein kleiner, ſchwaͤrz— 

licher, metalliſchglaͤnzender Ruͤſſelkaͤfer, den ich aus einem jener Löcher (denn 

als ſolche erwieſen ſich die ſchwaͤrzlichen Punkte,) ſeinen Ruͤſſel herausziehen, und 

ſich ſchnell herabfallen laſſen fah. Es war Rhynchites minutus Herbst. 

(Coleopt. VII 135. t. 104. f. 11. E.), wie beifolgendes aufgeſpießte, und 

in eine Federſpule eingeſchloſſene Exemplar zeigen wird. Von nun an nahm 

ich die Wirkung nur mit der angegebenen Urſache in Verbindung wahr, und ich 

füge hier einige im Anfange des Abſterbens begriffen geweſene und fo getrock⸗— 

nete Stengel bei, zu einigem Belege des Geſagten. Um nun auch ausmitteln 

zu koͤnnen, wie einer zu ſtarken Vermehrung dieſes Thieres, und feinen Ans 

griffen auf jene Ziergewaͤchſe Schranken zu ſetzen ſeien, wuͤnſchte ich die Lebens» 

umſtaͤnde deſſelben vor und nach ſeinem Leben als vollkommenes Inſekt zu erfor⸗ 

ſchen. Allein darin bin ich nicht gluͤcklich geweſen, und muß es daher den Ges 

lehrten vom Fache überlaffen, Aufklaͤrung darüber zu geben. Nur das will ich 

noch bemerken, daß bei einer Unterſuchung der inneren Veraͤnderung der Sten— 

gel an den affizirten Stellen die Loͤcher nicht tiefer gingen, als bis in den Kreis 

von Gefaͤßbuͤndeln, welche dadurch zum Theile zerſtoͤrt waren, während das 

noch ſaftvolle Mark in feinem ganzen Umfange ſich unverletzt zeigte] Es war 

alſo offenbar, daß allein der Mangel an Saftzufluß wegen Zerſtoͤrung der Ges 

faͤße das ſchnelle Welken und Vertrocknen des Stengeltheils über den verletzten 

Stellen veranlaßt hatte. 



Erklaͤrung des Herrn Geh. Med. Rath Dr. Klug über denſelben 
Gegenſtand. 

Die Beſtimmung des Kaͤfers iſt, wie die Anſicht des uͤberſchickten Exem— 

plars ergeben hat, richtig. Ueber die Lebensart deſſelben hat man, ſo viel ich 

weiß, keine beſondere Erfahrung, es iſt aber anzunehmen, daß es die der Gars 

tung Rhynchites überhaupt iſt. Zu den größten und bekannteſten Arten ges 

hört der Rh. Bacchus, über deſſen Lebensweiſe es meines Wiſſens an ſicheren 

und uͤbereinſtimmenden Nachrichten fehlt, der aber nach meinen Beobachtungen 

dem Wein dadurch ſchaͤdlich wird, daß er die Stiele der jungen Triebe eben 

fo, wie der Rh. minutus bei der Potenlilla, mit feinem Ruͤſſel anbohrt, und 

ſo die Triebe zum Welken bringt, um deſto leichter die Blaͤtter, in welche er 

feine Eier gelegt hat, zuſammenwickeln zu koͤnuen. Eine nähere Unterſuchung 

wird wahrſcheinlich in Hinſicht des Rh. minutus das Nämliche entdecken laſ⸗ 

fen, und es kaͤme nur darauf an, nachzuſehen, ob und wo in den welk gewors 

denen Blättern und Trieben Eier des Inſekts zu finden find, wodurch dann zus 

gleich das ſicherſte Mittel zur Verminderung deſſelben bis zur Unſchaͤdlichkeit, 

im Einsammeln naͤmlich und Vernichten jener welken Triebe, an die Hand ges 
geben wäre. ’ 
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XXXV. 

Ueber 

die Wickelraupe und ihre Vertilgung. 
Vom 

Juſtiz⸗Kommiſſarius Herrn Goͤrlich in Neiſſe. 

Beis ſeit vielen Jahren verwuͤſtet ein Inſekt die Obſtgaͤrten Schleſiens, 

deſſen Fortſchaffung, ſeines faſt unſichtbaren Wirkens halber, großen Schwierig⸗ 

keiten unterliegt. Dieß iſt die Raupe der Phalaena brumata, des Froſt⸗ 

Schmetterlings. Derſelbe fliegt nach Sonnenuntergang bis gegen 12 Uhr des 

Nachts, im September, Oktober und ſelten Anfangs November, jedoch noch, 

wenn ſchon Froſt erſcheint. Das Weibchen hat keine Flügel, klettert ungehin⸗ 

dert von Wind und Wetter im Oktober und November an den Staͤmmen der 

Obſtbaͤume hinauf, und ſchiebt ſeine Eier in Bluͤthen und Knospen. Mit der 

im Fruͤhling ausgebildeten Knospe hat auch die kleine Raupe ihre Entwickelung 

erlangt. Dieſelbe vernichtet ſchon, bevor die Bluͤthe zum Aufplatzen kommt, die 

Befruchtungswerkzeuge, und hat fie dies beendigt, fo zerſtoͤrt fie die Blätter der 

Blumen, und am Ende das Baumlaub, was bis zum 10ten Juni erfolgt. Als 

dann trifft ſie Vorkehrungen zu ihrer Verpuppung, und laͤßt ſich an einem Fa⸗ 

den in die Erde hinab; das Letztere thun nicht alle gleichzeitig, weil für fie der 

Nahrungszuſtand der Baͤume nicht immer derſelbe iſt. 

Gleich nach dieſer Zeit iſt daher ein ſtarkes Begießen, und in einiger Zeit 
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das wiederholte flache Aufgraben der Erde um die Bäume ſehr zu empfehlen, 

weil dadurch die Puppen bloßgelegt werden, vertrocknen, oder den Voͤgeln zur 

Beute fallen. Zu Anfang Oktober koche man Leinoͤl zur Haͤlfte ein, wodurch 

ſich eine dem Vogelleim ähnliche zaͤhe Maſſe bildet, die auf 2 bis 3 Zoll breite 

ringsum mit Kleiſter an die Obſtbaͤume etwa ein paar Fuß hoch befeſtigte Pa⸗ 

pierſtreifen duͤnn aufgeſtrichen wird. 

Das Aufſtreichen dieſes Leimes muß jedoch alle 3 bis 4 Tage, und ohn⸗ 

gefaͤhr bis zum 13ten November eines jeden Jahres, und fo lange geſchehen, 
als kein Schmetterling mehr daran kleben bleibt, was bei den weiblichen Schmet— 

terlingen doch nur am meiſten der Fall iſt, weil dieſe nicht fliegen, ſondern nur 

an den Baͤumen hinaufkriechen koͤnnen. 

Deshalb war ich ſeit Jahren vorzuͤglich bemuͤht, auch dieſe ſo haͤufig des 
Abends herumfliegenden männlichen aufzufangen, wozu mir ein Zufall behuͤlf⸗ 
lich ward. 

Ich hatte nämlich in der einen Vorderſtube meines Landhauses, deren Fen⸗ 

ſter dem Garten zugewendet find, bei einem ſchweren, mitternaͤchtlichen Donner; 

wetter, zwei ſtarke gegoſſene Lichter brennen, deren hellbrennende Flammen dieſe 

im Garten herumfliegenden Nachtvoͤgel ſo anzogen, daß wohl einige hundert, an 

die Fenſterſcheiben haſtig ſtoßend, und hin und her flatternd verſuchten, dieſe 

Lichter in meinem Zimmer zu erreichen. Ich machte nun einen Fenſterfluͤgel 
auf, und es ſtuͤrzten ſich ſogleich einige zwanzig ſo haſtig in die Flammen die⸗ 

ſer Lichter, daß ſie beinahe verloͤſcht waͤren, wodurch ſie ſich theils ganz ver— 

brannten. 

Hieraus ſchloß ich, daß das Licht das beſte und bequemſte Mittel zu ih⸗ 

rer Vernichtung ſein duͤrfte. 5 

Ich war nun auf die Erbauung einer Maſchine bedacht, die dieſe Schmets 

terlinge des Abends und in der Nacht einfangen ſollte. Endlich daruͤber mit 

mir einig, kaufte ich eine alte viereckige Theekiſte von ungefähr 2 Fuß Durch⸗ 
meſſer. In die 4 Seitenwaͤnde derſelben ſchnitt ich in gleicher Richtung vier 

Locher in Thalerform und Größe; jede dieſer Oeffnungen beſetzte ich innerhalb 

des Kaſtens mit einer Stachelkrone von Blech. In die Mitte der Kiſte, allen 

4 Löchern gegenüber, befeſtigte ich eine Lampe mit einem glaͤſernen Zylinder. 
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Eine Seitenwand der Kiſte benutzte ich zur Thuͤre. Ueber der Kiſte brachte 

ich eine Laternenkappe von Blech zum Schutz gegen den Regen an, beſtrich die 

innern Waͤnde der Kiſte mit Vogelleim, und das Aeußere derſelben mit Pech. 

In der Mitte des September vorigen Jahres bemerkte ich ſchon im Gars 

ten des Abends herumſchwaͤrmende Nachtvogel. Nun zündete ich die Lampe 

an, und ſtellte die Maſchine ohngefaͤhr 16 Fuß hoch auf ein frei ſtehendes 

Sommerhaus im Garten; es fingen ſich aber darin nur bis 11 Uhr des Nachts 

21 Schmetterlinge, indem fie in der Entfernung das Licht von allen vier Geis 

ten ſehend, durch die 4 Oeffnungen binein an den erleuchteten Glaszylinder 

ftürzten, und von da zuruͤck an die Wände prallten, dort aber am Vogelleim 
hängen blieben. Den zweiten Abend ſtellte ich die Maſchine auf einen andern 

Platz im Garten nur mannshoch auf, und es fingen ſich 34 Stück Maͤnnchen 

die Nacht uͤber. In der dritten Nacht ſtellte ich ſie auf einen Tiſch an die 

dunkelſte Stelle meiner Linden-Allee, und es wurden nur 16 Stuͤck gefangen. 

In dem zweiten Garten zu Heinrichsbrunn befindet ſich, der ſchoͤnen Aus⸗ 

ſicht in das Sudeten-Gebirge wegen, an einem freien Platze ein Sommmer⸗ 

haus mit einer Gallerie, einer Fluͤgelthuͤre und zwei Fenſtern. In dieſes ſetzte 

ich nun in der vierten Nacht eine gewoͤhnliche Oellampe auf den Tiſch, und 

ließ die Fluͤgelthuͤren nebſt Fenſtern offen ſtehen; ſchon in einer Stunde hatten 

die das Licht ſtuͤrmenden Maͤnnchen die Lampe ausgeloͤſcht, 5 Stuͤck fand ich 

im Oel der Lampe erſoffen, und 21 in einiger Entfernung mit verſengten Fluͤ— 

geln und Köpfen umberliegend. Nun verſuchte ich es mit ſechs Lampen, wozu 

ich das von den Lichten im Winter erſparte Talg beſtimmte; dieſe Lampen 

wurden in meiner Linden-Allee groͤßtentheils mannshoch aufgehaͤngt. In zwei 

Stunden waren alle 6 Lampen voll Schmetterlinge, und es hatten ſich gewiß 

noch mehr als 100 Stück die Fluͤgel verbrannt. Dies wiederholte ich einige 

Mal, bis ich keine herumſchwaͤrmende Maͤnnchen des Abends mehr bemerrkte. 

Dieſen Fruͤhling ſahe ich nur zwei Raupenneſter an einem Obſtbaume, ohnge⸗ 

achtet ich ſorgfaͤltig nachſuchte. 

Allein alles dieſes Verfahren gegen die Raupen iſt nicht immer hinreichend, fie 

ganzlich zu vertilgen, indem noch fo mancher Nachtvogel feine Eier dennoch unter 

die Daͤcher, gewohnlich an die Schaalbretter, in Baumblaͤtterrollen und in dle 

Win⸗ 
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Winkel der Baumafte und Ritzen ſetzen. Dieſe muß man ſchon im Herbſt 

auffuchen, dieſe Reviſion an den Baͤumen monatlich wiederholen, die Bäume 

entweder mit Thran oder mit Kalk bis in die Aeſte, unter Verſchonung der 

Knospen und Blätter, beſtreichen und ſogar feine nachbarlichen Gartenbeſitzer, 

ſchlimmſten Falls, durch landespolizeiliche Maaßregeln zur Wegſchaffung der 

Raupen anhalten. Wenn ſich nun aber dennoch Raupen im Garten eingefun— 

den haͤtten, ſo lege man bei trockener Witterung und ſtechendem Sonnenſchein 

ein Raſenſtuͤck umgekehrt ſo in die Aeſte der Baͤume, daß das Gras unten zu 

liegen kommt. Die Raupen koͤnnen die ſtarke Sonnenhitze nicht vertragen, und 

ſetzen ſich alle vom Baum darunter, und ſomit ſind ſie beinahe auf ein Mal 

zu vertilgen. Einen kalten anhaltenden Regen koͤnnen ſie ebenfalls nicht vertra— 

gen, fie ſetzen ſich deshalb auf einem Fleck in die Aeſte; man taucht nun ei: 

nen Mauerpinſel in altes Oel, Kalk oder Waſſer von ſchwarzer Seife ein, und 

beſtreicht ſie damit, woran ſie ſofort ſterben. Eben ſo wenig koͤnnen die Rau— 

pen die Fühlen Nächte vertragen, man legt daher des Abends einen wollenen 

Lappen in die Aeſte, fo kriechen fie zur Erwaͤrmung des Nachts hinein, und 

werden des Morgens durch vorſichtige Wegnahme deſſelben auf ein Mal ge⸗ 

fangen. 

Verhandlungen 10. Band. 36 
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Hr as A 

aus der Derhardlurg aufgenommen in der 123ſten Berſanmlung ER Vereins 

den 13ten Oktober 1833. 

I. Die Koͤnigl. Regierung in Porsdanı dankt dem Vereine fuͤr die in der 

1Sten Lieferung unſerer Verhandlungen, S. 188., naͤher erwähnte Mittheilung 

über die von der naturforſchenden Geſellſchaft zu Görlis aufgeſtellten, und hier⸗ 

ſeits näher eroͤrterten Fragen über die Beförderung der Obſtbaumzucht und die 

Vertilgung der ihr ſchaͤdlichen Inſekten, wovon die Koͤnigl. Regierung zu einer 
Bekanntmachung im Amtsblatte Gebrauch gemacht hat. 

II. Der Gartenbau⸗Verein in Braunſchweig ſendet uns mit dem Ver⸗ 
zeichniſſe feiner ſchon auf 351 angewachſenen Mitglieder, den juͤngſten Jaßres⸗ 
bericht ſeiner Wirkſamkeit, wonach derſelbe zur Befriedigung des allgemein ge⸗ 

fuͤblten Beduͤrfniſſes, ein Ackerſtuͤck von 10 Morgen, Behufs der Anlegung eis 

ner Landes⸗Baumſchule vorlaͤufig auf 18 Jahre gepachtet, und darauf bereits 

1060 Stuͤck zum Theil veredelte junge Apfelbaͤume, 46 Birnbaͤume und 2050 

Stuͤck Maulbeerſtaͤmme gepflanzt, 12 Morgen mit Apfel, Birnen⸗ und Kirſch⸗ 

kernen und 2 Morgen mit Maulbeerſamen beſaͤet hat. Ferner ergiebt der vor⸗ 

liegende Bericht das ausgezeichnete Gedeihen des, zum Theil von hier aus uͤber⸗ 

wieſenen, zum Theil von Frauendorf bezogenen Kartoffel⸗Sortiments von über: 

haupt 73 Sorten, worunter von einer Sorte fogar eine 11 2fache Vermehrung 
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gemeldet wird; an der Beförderung des Seidenbaues wird fleißig gearbeitet; 

und um durch eigene Anſchauung die einheimiſchen Inſekten kennen zu lernen, 

beſonders diejenigen, welche den Baͤumen und Pflanzen ſchaͤdlich ſind, iſt eine 
nicht unbedeutende Sammlung einheimiſcher Inſekten angekauft worden, die 

nach und nach kompletirt werden ſoll, und durch ein Geſchenk von 148 Stuck 

ausgeſtopfter Vogel bereichert worden iſt. Aus allen dieſem, wie aus der auf 

1134 Kehle. angegebenen Jahres⸗Einnahme, und der bereits auf 536 Nummern 

geſtiegenen Reichhaltigkeit des mit uͤberſandten Verzeichniſſes der Bibliothek, ers 

giebt ſich der dort herrſchende rege Sinn für die Wirkſamkeit dieſes thaͤtigen 

Vereins, dem der weitere erfolgreiche Fortgang in dieſen ruͤhmlichen Beſtrebun⸗ 

gen zu wuͤnſchen iſt. a 

III. Von dem Garten, Bereine | in Perleberg erhielten wir „Abſchriften ſei⸗ 

ner letzten vier Verſammlungs⸗ Protokolle mit den darin erwähnten Verhandlun⸗ 

gen über die Kultur der Georginen, Hyazinthen, des Weinſtocks, und uͤber die be⸗ 

ſonders empfohlene Anwendung der ſogenannten Waſſerreiſer zur Vermehrung 

der Laubbaͤume durch Stecklinge. Auch bei dieſem Vereine zeigt ſich fortdau⸗ 

ernd ein erfreuliches Gedeihen ſeiner praktiſchen Unternehmungen, wozu ins beſon⸗ 

dere die zum Theil ganz neu angelegten, zum Theil verſchoͤnerten Gaͤrten, ſo wie 

der Ankauf und die Vertheilung empfehlenswerther Pflanzen und Saͤmereien 

gehören. | 
IV. Herr Lenne gab der Verſammlung Nachricht, daß die Bewohner Ders 

lin's und die nach der Reſidenz kommenden Fremden, der Gnade Sr. Maje⸗ 

jeſtaͤt und dem gemeinnützigen Sinn der obern Behoͤrden, die ihm übertragene 

projektirte Verſchoͤnerung des Thiergartens zu verdanken haben, wovon der 

Theil zunaͤchſt der Faſanerie hinter der Hofjaͤger⸗Allee im Weſentlichen bereits 

vollendet iſt, worauf die übrigen Parthien allmaͤhlig folgen ſollen. Refer. ent, 
wickelte in allgemeinen Umriſſen die zur Ausführung von ihm projektirte Idee, 
der hauptſaͤchlich die Abſicht zum Grunde liegt, die aus der ſumpfigen Beſchaf⸗ 

fenheit des Terrains hervorgehenden, immer fuͤhlbarer werdenden Nachtheile für 

die Geſundheit der Bewohner und der Beſucher dieſes in ſeiner Art einzigen, 

fuͤr Berlin unſchaͤtzbaren großartigen Parks, auf eine woßhlthaͤtige Weiſe zu he⸗ 

ben, und dieſen ſeltenen Schaß fuͤr die Bewohner der Reſi denz gerußreſcher 

36 * 
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zu machen, als dies bisher der Fall war, wo vielmehr von Vielen der langere 

Aufenthalt darin, wegen des nachtheiligen Einfluſſes der dunſtigen Atmoſphaͤre 

immer mehr gemieden, und dagegen die den Stadtbewohnern fo noͤthige und 

beilſame Bewegung im Freien, nach anderen, von der Natur viel duͤrftiger aus⸗ 

geſtatteten Gegenden außerhalb der Thore Berlin's gerichtet wird. Sehr 

wahr ſchildert Referent den jetzigen Zuſtand des Thiergartens, wenn er in ſei⸗ 

ner zu den Akten des Vereins gegebenen Darſtellung aͤußert: 

„Alles was der ſchoͤne Wald Erhebendes und Ergoͤtzliches darbietet, be⸗ 

ſchraͤnkt ſich auf die großartigen Perſpektiven einiger langen und weit geoͤffne⸗ 

ten Alleen, und auf den Blick in einige, durch die Beſchaffenheit des Terrains 

entſtandene lichte Plaͤtze im Innern. Die Mehrzahl der geradlinigen, ſich kreu⸗ 

zenden Alleen, die fuͤr den Zweck und die Umgebung viel zu eng und ſchmal 

find, wiederholen ſich zum Ueberdruß. Ohne etwas von dem eigentlichen Wers 

the der Alleen, von dem imponirenden Eindruck weit geöffneter, durch ſtolze 

Baumrcihen gekender Bahnen zu gewähren, ermuͤden fie das Auge und den 

Geiſt durch ihr bedeutungsloſes Einerlei. Meiſt durch die Schuld dieſer AL 

leen und des dichten Unterholzes, bleiben Beides, ſowohl die kraͤftigen Maſſen, 

als die einzelnen praͤchtigen Baͤume darin, unbemerkt, und nirgends wird der 

Wald in ſeiner Tiefe ſichtbar. Es fehlt an Allem, was einen Wald ſchoͤn und 

genußreich macht: an geräumigen Wieſen und Vaſſerſtrecken, an welchen ſich 

die Waldſtaͤmme und Baumgruppen hinziehen; an weiten Bahnen, die durch 

ihre laubige Einfaſſung, durch mannigfaltige Umriſſe, maleriſche Formen, den fern⸗ 

hin gleitenden Blick immerfort beſchaͤftigen und anziehen; an einer zweckmaͤßi⸗ 
gen Stellung der Baͤume, die uns den Wald erſt aufſchließt. Es fehlt dem 

Ganzen nicht minder an denjenigen Parthien, die ſich als kleinere Abſchnitte 

dem Auge, gleich eingeſchalteten Bildern darbieten, und die Luſt erwecken, ſich 

in dem ſchoͤn begrenzten Raume niederzulaſſen, zahlreich genug, um Vielen den 

Genuß dieſer heitern Iſolirung zu gewaͤhren. Mahnet ſonach die Ruͤckſicht auf 
die Geſundheit der Bewohner und die Gemeinnuͤtzigkeit des Grundſtuͤckes, eb 
was Erhebliches dafür zu thun, fo bieten ſich in der Beſchaffenheit des Holy 

beſtandes nicht geringere Anforderungen dar. Ein großer Theil der Baͤume 

hat ſein hoͤchſtes Alter erreicht, und die in den Bruchſtellen befindlichen ſind 
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durch den hohen Waſſerſtand der vorletzten Jahre erkrankt. Das Ueberſtaͤndige 

muß weggeräumt, durch andere kraftvolle Staͤmme erſetzt, und dem jungen Auf, 

wuchs an vielen Stellen Luft gemacht werden.“ 
Aus dieſen Geſichtspunkten beleuchtet Referent in ſeiner weitern Darſtel— 

lung die projektirten Einrichtungen und Verſchoͤnerungen des herrlichen Waldes 

zum wahren Nutzen der Reſidenz, womit er noch die Ruͤckſicht in Verbindung 

ſetzt, daß wenn es noͤthig iſt, der aͤrmeren Volksklaſſe in den Wintermonaten 

außerorordentliche Beſchaͤftigung zu verſchaffen, wohl kein Unternehmen ſo ſehr 

dazu geeignet iſt, wie eben dieſes, indem die vorgeſchlagenen Anlagen ſich von 

den Bauten, die man hin und wieder zu dieſem Zwecke benutzt, weſentlich da— 

durch unterſcheiden, daß bei den Letzteren bei weitem der kleinſte Theil der Aus— 

gaben auf die Handarbeiten, das Meiſte auf Baumaterialien, auf Handwerks⸗ 

und Kunſtarbeiten fällt; bei jenen Anlagen dagegen faſt Alles den gemei— 

nen Handarbeitern zufließt, und denſelben zu jeder Zeit, namentlich durch die 

Grundarbeiten, ſelbſt bei maͤßigem Froſte, Gelegenheit zum Erwerbe gegeben 

wird. 

Auf alle dieſe Umſtaͤnde geſtuͤtzt, entwickelte Referent nun naͤßer die pro⸗ 

jektirten neuen Anlagen, zu deren Hauptgegenſtande die großen Waſſerſtrek— 

ken gehören‘; indem, wie er richtig bemerkt, vor Allem der Park geſund fein 

muß, um benutzt und genoſſen werden zu koͤnnen. Demgemaͤß iſt es die Abs 

ſicht, in Benutzung des Gefälles der Spree und des Schafgrabens, von dies 

ſem letzteren, der gegen 4 Fuß hoͤheres Niveau hat, mehrere flußarrige Waſſer— 

zuͤge in raſchem Gefälle nach der Spree zu ziehen, dieſe überhaupt aber fo zu ord— 

nen, daß an keiner Stelle anderes, als fließendes Waſſer zu finden ſein wird; die 

Sumpfſtellen aber, die damit nicht erreicht werden koͤnnen, mit der bei dem Aus⸗ 

graben der Teiche zu gewinnenden Erde auszufuͤllen, und ſo durch dieſe Waſſer⸗ 

leitungen, dem Thiergarten denjenigen Schmuck und Glanz zu geben, die vor allen 

anderen Anlagen die Schoͤnheit und der Genuß des Parkes bedingen. „Denn,“ 

ſagt der Referent in ſeiner Darſtellung weiter: 

„die Vereinigung von Wald und Waſſer gehoͤrt zu dem Schoͤnſten, was die 

Natur und Kunſtſchoͤpfung darzubieten vermag. Jedes fuͤr ſich ſchoͤn, wird 

durch das Andere in tauſendfachen Beziehungen herausgehoben und reizender 
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dargeſtellt. Jener großartige Waſſerzug mit feinen vielen ſeeartigen Becken 

kleinen Juſeln, anmuthigen Raſenkanten, mannigfaltigen Anſchwellungen feiner 

Ufer und den reich gruppirten Baumparthien, wird die interrſſanteſte Parthie 

des Parks bilden, und nach allen Seiten hin Leben und Erheiterung verbreiten.“ 

Naͤchſt der Entwaͤſſerung und paſſenden Einrichtung der Gewaͤſſer zieht Refe⸗ 

rent die Lichtung des Waldes unter beiden Seſichtspunkten, ſowohl dem der Ge⸗ 

ſundheit mittelſt Eröffnung einer freien wohlthaͤtigen Luftcirkulation und Zulaſ⸗ 

ſung des Sonnenſcheins, als dem des Schmuckes, in Betracht, indem er in 

Entwickelung feines Entwurfes weiter ſich auslaͤßt, wie folgt: 

„Erſt dann, wenn ſich der Wald in großen Maſſen ſondert, wenn dieſe 

in vielfachen Abtheilungen, mannigfaltigen Zuſammenſtellungen und Umriſſen ſicht⸗ 

bar werden, wenn dieſe dichtgeſchloſſene Gruppen mit hainartig gehaltenen Baum⸗ 

parthien umgeben werden, wenn ſich zwiſchen denſelben weit hinfuͤhrende Bah⸗ 

nen öffnen, und in denſelben, ſowohl unter den Baumkronen, in den Umriſſen 

der Wieſen, Gewaͤſſer und Wege, als zwiſchen denſelben, durch anders geſtellte 
Baumgruppen gefälige Schlußpflanzungen ſichtbar werden, erſt dann kann man 

ſagen, daß man den Wald ſehe und genieße.“ 

Hierauf hat Referent den Entwurf zu der ihm uͤbertragenen ecke 

berechnet, wobei alle großen und ſchoͤnen Baͤume und die Maſſen eines jungen 

Aufwuchſes erhalten bleiben ſollen. 

Dieſe intereſſante Schilderung fand in der Verſammlung die lebhafteſte 

Theilnahme, und allgemein fand man von der Zweckmaͤßigkeit der projektirien 

Umgeſtaltung des Thiergartens ſich überzeugt, und von Dank für die Gnade 

des Monarchen durchdrungen, durch welche der Bes ken Derlin’s dieſe neue 

Wobhlehat zu Theil wird. 

V. Der bieſige Bildhauer Herr Pito, dem drei Knollen von der Kartof⸗ 

fel aus Algier zur Ausſaat uͤbergeben waren, meldet daruͤber, daß er davon, 

ohne alle beſondere Pflege, drei Metzen geerntet, und die Frucht, auf verſchie⸗ 

dene Weiſe gekocht, ſo überaus zart und wohlſchmeckend gefunden habe, daß er 

derſelben vor allen anderen ihm bekannten Arten den Vorzug gebe. 

Da dies mit dem, nach unſerem Sitzungs⸗Protokolle vom öten November 

1832 (Verbandl. Ice Liefer. S. 244.) von dem Inſtituts⸗Saͤrtner Herrn 
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Bouchẽ geruͤhmten Reſultate der erſten verſuchsweiſen Auslegung dieſer aus— 

gezeichneten Kartoffel vollkommen uͤbereinſtimmt, ſo iſt bei der hiernach ſich er— 

gebenden Beſtaͤtigung der vorzüglichen Eigenſchaften der Algier ſchen Kartoffel, 

deren weitere Verbeitung hoͤchſt wuͤnſchenswerth, zu welchem Ende dieſelbe von 

dem im Inſtituts⸗Garten gewonnenen Ertrage an Landwirthe weiter vertheilt 

werden wird. N 
VI. Herr Juſtizrath Burchardt zu Landsberg a. W. giebt uns Nachricht 

von der auf einem Kartoffelfelde bei Naugardt wahrgenommenen Erzeugung 

junger Kartoffeln im Innern der alten, unter Einſendung einer ſolchen Knolle, 

wonach die Keimkraft, ſtatt nach außen, nach innen ſich entwickelt hat. 

VII. Herr Baron v. Lenz zu Batow bei Lippehne, meldet den guten Er— 

folg des ihm von hieraus uͤberwieſenen Kartoffel» Sortiments von 42 Sorten, 

wovon derſelbe ſchon verſchiedentlich vertheilt hat, und zur noch weiteren Dev 

theilung ſich bereit erklärt; daher diejenigen Landwirthe, die ſich dabei intereſſi⸗ 

ren, ſich gefälligft an ihn unmittelbar wenden mögen. Insbeſondere wuͤnſcht 

aber Herr v. Lenz die Ueberweiſung der nach unſerem Sitzungs-Protokolle vom 

6ten Mai v. J. (Verhandl. 18te Liefer. S. 160.) von Seiten des Zeichnens 

lehrers Herrn Rautenbach in Soeſt geruͤhmten ſchwarzen Kartoffel, die nach 

jener Mittheilung zwar im Herbſt und Winter für den Tiſch nicht zu empfeh— 

len, aber im Frühjahr bis zum Juli und Auguſt delikater, als jede andere neue 

friſche Kartoffel iſt, wie ſich ſchon mehrfach beſtaͤtigt hat. Da ſonach durch 

dieſe vorzuͤgliche Eigenſchaft eine ſehr fuͤhlbare Luͤcke ausgefüllt wird, fo verdient 

allerdings die weitere Verbreitung alle Beachtung, und werden wir bemuͤht ſein, 

davon zu dieſem Zwecke uns eine Parthie zu verſchaffen. 

VIII. Der Geheime Staatsrath Herr Graf v. Itzenplitz kommunicirt uns 

den Bericht feines Obergaͤrtners, Herrn Walter in Kunersdorf, über die Re— 

ſultate der verſuchsweiſen Ausſaat verſchiedener, von hieraus uͤberwieſener Sr 

mereien, wonach ſich im Weſentlichen Folgendes ergiebt: 
a. Von den durch den Herrn Fürften von Butera uns zugekommenen ita— 

lieniſchen Getreidearten beſtaͤtigen ſich die ſchon früher in den Verhandlungen 

(IAte Liefer. S. 163. und 18te Liefer. S. 56.) gegebenen Andeutungen, wo⸗ 

nach ſie fuͤr unſer Klima als Sommergetreide zwar geeignet erſcheinen, aber 



einen beſondern oͤkonomiſchen Werth für uns noch nicht haben wahrnehmen Taf 

fen. Eine dabei befindlich geweſene Probe Berg⸗Reiß konnte weder im Miſtbeet 

noch im freien Lande zum Keimen gebracht werden. 

b. Die in unſeren Verhandlungen mehrfach erwähnten Mexikaniſchen Spar⸗ 

gelbohnen hatten dort leider daſſelbe Schickſal, wie hier und an anderen Orten; ſie 

kamen zwar zur Blüthe, und ſetzten über 1 Fuß lange Schoten an, brachten 
aber keinen reifen Samen, woraus ſich die bisher von mehreren Kultivateurs 

geäußerte Meinung zu beſtaͤtigen ſcheint, daß dieſe ausgezeichnete Bohne, die in 

England 2 bis 3 Fuß lange, ungemein zarte und wohlſchmeckende Schoten 

bringt, fuͤr unſer Klima nicht geeignet iſt, was man bei ihren vorzüglichen Eis 

N nur beklagen kann. 

Von dem im April 1830 auf ein Sommerbeet ausgefäeten Aſtrachani⸗ 

ſchen Spuren wurden im Jahre 1832 die zweijährigen Pflanzen in ein 

3 Fuß tief rigoltes und gut geduͤngtes Stuͤck Land ausgepflanzt, die in dieſem 

Frühfahre (1833) ſchon ſehr kraftige Stangen zeigten, fo daß man davon im 

kuͤnftigen Jahre, wo er zum erſtenmal geſtochen werden ſoll, einen reichen Er⸗ 

trag erwarten darf. 

d. Von den, durch Herrn Meyer in London nach Inhalt unſeres Sitzungs⸗ 

Protokolles vom öten Oktober 1828 (Verbandl. IIte Liefer. S. 284.) uns 

überfandten 4 Kartoffel⸗Sorten: 

1. Eſchenblaͤttrige Kartoffel; 

2. fruͤhe Miſtbeet⸗Kartoffel; 

23. Weſt⸗Amerikaniſche Fruͤh⸗Kartoffel; 

4. Sbore⸗Kartoffel; 

bat ſich die Sorte W 1. wegen früßer Zeitigung und Wohlgeſchmack beſonders 

ausgezeichnet, fie war ſchon am fünften Juli völlig reif, und wurde mit allge⸗ 

meinem Beifall gegeſſen. 

Die Sorte n 2. iſt zwar von keinem beſonderen Geſchmacke, eignet ſich 

aber, da ſie um Johannis ſchon im freien Lande voͤllig reif iſt, und niedriges 

Kraut macht, vorzugsweiſe zum Treiben in M 7 

Die Weſt⸗Amerikaniſche Kartoffel e 3. iſt zwar frühzeitig, aber wie 

2. von etwas waͤſſerigem Geſchmack befunden. 

Die 
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Die Sorte MP 4., Shore⸗(Kuͤſten⸗) Kartoffel, die erſt ſpaͤt reif wird, 

iſt zwar nicht beſonders ſchmackhaft befunden, wird aber wegen ihres reichen 

Ertrages zur Viehfuͤtterung ſehr empfohlen. 

Dieſe Mittheilungen beſtaͤtigen zum Theil die über die genannten Kartof⸗ 

fel⸗Sorten ſchon in der 13ten Lieferung der Verhandlungen, S. 344., gegebe⸗ 

nen Nachrichten, wonach insbeſondere die Sorten M 1. und 4. der weiteren 

Verbreitung werth ſind, und wird Herr Graf v. Itzenplitz, bei dem von jeder 

Sorte 1 Scheffel zur Ausſaat aufgehoben wird, davon gern mittheilen. 

e. Von dem ſchwarzen Blumenkohl wird außer den ſchon fruͤher mehrfach 

geruͤhmten Eigenſchaften noch lobend erwähnt, daß er nicht fo leicht mißraͤth, 

wie der weiße, und weniger als dieſer von den Blattlaͤuſen befallen wird. 

f. Von der durch Herrn Regierungs-Direktor Herquet in Fulda uns zuge; 

kommenen Melone von Sarepta wird vollſtaͤndig beſtaͤtigt, was nach Inhalt un— 

ſeres Sitzungs⸗Protokolles vom Sten Januar 1832 (Verhandl. 18te Liefer. S. 9.) 

vom Herrn Dr. Cranz daruͤber vortheilhaft gemeldet worden, naͤmlich daß das 

Fleiſch von der hoͤchſten Suͤßigkeit iſt, und bis zu der nur ganz duͤnnen Schale 

genoſſen werden kann. 

Dergleichen ausführliche und beſtimmte Mittheilungen von Kultur⸗Verſu⸗ 

chen find für die Zwecke des Vereins von hohem Intereſſe, und iſt es hoͤchſt 

wuͤnſchenswerth, daß die Reſultate der Anzucht von den hierſeits uͤberwieſenen 

Saͤmereien uͤberall in dieſer Weiſe einberichtet werden moͤgen, da ſonſt einer 

der vorzuͤglichſten Zwecke der Beſtrebungen des Vereins verloren geht. 

IX. Von dem Herrn Kammerherrn v. Poſer auf Dombſel, wird eben— 

falls das gute Gedeihen des ſchwarzen Blumenkohls gemeldet. Von den in un— 

ſeren Verſammlungen im September, Oktober und November v. J. vortheil—⸗ 

haft erwähnten Braſilianiſchen ſchwarzen Bohnen (Verhandl. 19te Liefer. S. 

263, 295 und 312.), berichtet Herr v. Poſer, daß ſie zwar nicht ſo hoch ge— 

rankt wie andere Stangenbohnen, aber eben ſo reichlich getragen, und gegen 

Reif und gelinden Froſt ſich unempfindlich gezeigt haben; des groͤßern Samen— 

gewinns wegen unterblieb jedoch der Verſuch in der Kuͤche. 

X. Von dem Herrn Baron v. Kottwitz in Nimptſch wird der Gebrauch 
Verhandlungen 10. Band. 37 
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der Bluͤchen von Monarda didyma als gefunden und wohlſchmeckenden Thee's 

empfohlen. Es iſt dies eine Erneuerung ſchon bekannter Erfahrungen. 

XI. Der Herr Profeſſor v. Kunitz zu Agram in Kroatien, ſendet uns ei⸗ 

nen Auszug aus Hoſt's Flora austriaca über Prunus marasea, im Verfolg 

feiner früßeren Mittheilungen über die muthmaßlich zur Bereitung des Mara⸗ 

ſchino in Dalmatien benutzte Kirſchenart (Verhandl. 19te Liefer. S. 245.), 

unter Vorbehalt der Fortſetzung feiner Bemühungen zur Erlangung von jungen 

Staͤmmen der zur Bereitung des genannten Liqueurs dienenden Kirſchenart, um 

uͤber deren Identitaͤt zur Evidenz zu gelangen. 

XII. Die Demoiſelle Louiſe Corthum, Beſitzerin der bekannten großen 

Blumenſchule in Zerbſt, theilt uns ihre auch ſonſt ſchon bewaͤhrten Erfahrungen 

mit, über das vorzuͤgliche Sedeihen von Liquidambar und Cupressus disli- 

cha an feuchten und ſumpfigen Stellen. 

XIII. Herr Profeſſor Lippold in Rheims giebt wiederholt ſeine Bereitwil⸗ 

ligkeit zu erkennen, fuͤr unſere Verbindungen mit Frankreich uns nuͤtzlich zu ſein, 

wovon wir in vorkommenden Faͤllen gern Gebrauch machen werden. 

Derſelbe giebt uns ferner Nachricht von der Einfuͤhrung und Verbreitung 

einer neuen Art des Maulbeerbaums (Morus multicaulis Perottet), die in 
China vorzugsweiſe für den Seidenbau geſchaͤtzt wird, und im Jahre 1821 

von Manilla nach Frankreich verpflanzt wurde. Der Vorſitzende bemerkte hier⸗ 

zu, unter Vorzeigung von Zweigen und Blaͤttern dieſer ſtrauchartigen Maul⸗ 

beerbaumart, daß dieſelbe auch in der Landesbaumſchule und in den Pflanzun⸗ 

gen des Herrn Geh. Reg.-Rath v. Tuͤrck in Potsdam (in erſterer ſchon ſeit 

dem Jahre 1823) kultivirt werde, und ſowohl wegen ihrer Vielſtaͤmmigkeit und 

der ausgezeichnet zarten und großen Blaͤtter, als wegen der gezeigten Unem⸗ 

pfindlichkeit gegen unſere harten Winter, indem fie ſchou 23° Froſt uͤberſtan⸗ 

den, vorzugsweiſe empfohlen zu werden verdiene, daher die Mittheilung des 

Herrn Prof. Lippold als eine recht ſchaͤtzbare Anregung zu betrachten ſei, mit 

Hinweis auf die 15te Lieferung der Verhandlungen, S. 310., wo die großen 

Vorzuͤge dieſer Art des Maulbeerbaumns bereits ausfuͤhrlich dargeſtellt ſind ). 

*) Unter Morus multicaulis ſtecken zwei Arten von ſehr verſchiedenem Werth. Vgl. 20ſfte 
Lieferung, S. 163. 
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Noch kommunlcirt uns Herr Lippold einen Auszug aus dem Berichte des 

Herrn Soulange-Bodin an die Ackerbau-Geſellſchaft in Paris, über die Ver 

ſuche zur Vertilgung der wolligen Apfel-Blattlaus (Aphis mali L.), worüber 

Herr Hofgaͤrtner Carl Fintelmann der Verſammlung ausfuͤhrlichen Vortrag 

machte, unter Hinzufuͤgung ſeiner ſachkundigen Bemerkungen, und einer kurzen 

Beſchreibung von zwei Blattkaͤfern, deren Larven ſeit einigen Jahren in der 

Umgegend von Potsdam den Gattungen Lilium, Malva, Dianthus und Chei- 
ranthus großen Schaden gethan haben. Alle dieſe Gegenſtaͤnde find von fo gros 

ßem Intereſſe, daß deren Aufnahme in die Verhandlungen angemeſſen erfcheint *). 

XIV. Herr Garten⸗Inſpektor Schweykert zu Gaibach bei Wuͤrzburg, macht 

uns Mittheilung von ſeiner Verfahrungsweiſe zur Erzielung fruͤhreifer Wein— 

trauben, die im Weſentlichen darin beſteht, die im Ananashauſe erzogenen Wein— 

reben im Monat Juli 2 bis 4 Augen zuruͤck zu ſchneiden, wodurch die Trau— 

benreife befoͤrdert, und den Ananas mehr Licht verſchafft wird. Es iſt dies 

Verfahren bereits mehrfach bewaͤhrt, und daher die Wiederanregung deſſelben 

dankenswerth. 

Beſonders intereſſant wuͤrde es aber ſein, uͤber die in dem Schreiben des 

Herrn Einſenders beruͤhrte, indeſſen nicht naͤher angegebene Methode, von ein— 

jährigen Ananas⸗Pflanzen ſtarke Feuchte zu erziehen, ausfuͤhrlich Nachricht zu 

erhalten, daher derſelbe um gefällige nähere Mittheilung hierüber erſucht wer— 

den wird. \ 3 

XV. Vom Herrn Faldermann, Ober, Gärtner des Kaiſerl. botaniſchen 

Gartens in Petersburg, erhielten wir eine intereſſante Abhandlung fuͤr unſere 

Verhandlungen, über die Kultur des Haemanthus multiflorus, der zur gro— 

ßen Zierde der Winterflor in den Gewaͤchshaͤuſern um fo mehr Empfehlung ver; 

dient, als die Kultur aͤußerſt leicht iſt “?). Das Anerbieten des Herrn Falder— 

mann zur Mittheilung von Zwiebeln wird dankbar aeceptirt werden. 

XVI. Von dem Hofgärtner Herrn Mayer, dem wir ſchon mehrere Bei— 

träge für unſere Verhandlungen verdanken, iſt eine Beſchreibung des neuen 

Palmenhauſes auf der Pfauen⸗Inſel übergeben, mit Notizen über die darin be 

) No. XXXVI. 
% No, XXVIII. 

30. 
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findliche intereſſante Palmen⸗Sammlung, die 41 Arten in 82 Exemplaren um⸗ 

faßt. Dieſelbe wird für die Verhandlungen des Vereins benutzt werden“). 

XVII. Herr Profeſſor Dr. v. Schlechtendal in Halle hat uns intereſſante 

Bemerkungen geliefert, uͤber eine vom Herrn Profeſſor Dr. Friedreich in Wuͤrz⸗ 

burg eingefendete Differtation des Herrn Dr. Engelmann: de Antholysi pro- 

dromus, in der die abnormen Veraͤnderungen des normalen Baues der Blu⸗ 

mentheile in einigen Richtungen eroͤrtert werden. Der Vorſitzende empfahl die 

Aufnahme eines geeigneten Auszuges jener Diſſertation mit den Bemerkungen 

des Herrn v. Schlechtendal in unſeren Verhandlungen ). 

XVIII. Herr Kunſtgaͤrtner Fuhrmann Bierfelbft macht uns Mittheilung 

uͤber eine von ihm aus dem Samen gezogene Varietaͤt des Malvaſiers, unter 

Vorlegung von Trauben und Blaͤttern. Da dieſe Varietaͤt durch beſondere 
Blattbildung von dem Mutterſtocke ſich weſentlich unterſcheidet, und wegen ih⸗ 

rer ſchoͤnen und wohlſchmeckenden Trauben Beachtung verdient, ſo fand ſich die 

Verſammlung nach dem Wunſche des Herrn Einſenders dahin einverſtanden, 

die Benennung dieſer Trauben⸗Varietaͤt unter dem Namen: ei 

Malvaſier, anzuerkennen. 

XIX. Mit Bezug auf die nach unſerem Stzungs⸗Protskole vom ten 

Oktober v. J. (Verhandl. 19te Liefer. S. 290.), vom Herm Landrath von 
Eohaufen zu Saarburg unter der Benennung pommes d'amour eingeſendeten 

Fruͤchte, produeirte Herr Inſtitutsgaͤrtner Bouches die aus dem Samen dieſer 

Fruͤchte gezogenen Pflanzen, woraus die gleich damals bei dem Eingange jener 

Früchte aufgeſtellte Vermuthung, daß dieſe Früchte nicht, wie der Herr Eins 

ſender glaubte, aus einer Befruchtung von Lycopersieum esculentum Du- 

nal mit Solanum eseulentum Dunal entſtanden ſeien, ſondern daß es Früchte 

von Lyeopersicum pyriforme Dunal ſeien, ſich vollkommen beſtaͤtigte, indem 

die erzogenen Pflanzen fuͤr die letztgenannte Art unzweifelhaft erkannt wurden, 

wie dem Herrn Einſender gemeldet werden wird. 

Noch empfahl Herr Bouchẽ die Festuca heterophylla Haenke (ver: 

ſchiedenblaͤttriger Schwingel) unter Vorzeigung derſelben, als eine zu Raſen⸗ 

Noe. XXIX. 
=) No. LX. 



— 289 — 

Einfaſſungen vorzuͤglich geeignete, faſt in jedem Boden fortkommende, ſehr 

dauerhafte perennirende Grasart, indem ſie nicht wie andere zu dieſem Zwecke 

gewöhnlich benutzte Grasarten, kriechende, ſondern nur faſrige Wurzeln treibt, 

und daher bei Anwendung derſelben das hoͤchſt unangenehme Hineinwuchern 

in die damit eingefaßten Beete vermieden wird. Die Empfehlung des Herrn 

Bouchs verdient ſonach alle Beachtung, daher die Abhandlung in die Verhand— 

lungen aufgenommen werden wird“) 

Außerdem war vom Herrn Bouché noch aufgeſtellt ein Topf mit bluͤhen— 

den Tulpen von Duc van Thol, als Beweis, daß feine ſeit zwei Jahren be— 

obachtete Behandlungsweiſe, durch welche er die Tulpen viel fruͤher als bisher 

zur Bluͤthe gebracht, ſich auch in dieſem Jahre bewaͤhrt habe. Herr Bouché 

behielt ſich vor, die Behandlungsweiſe fuͤr unſere Verhandlungen mitzutheilen. 

XX. Vom Herrn Hofgaͤrtner Nietner in Schoͤnhauſen erhielten wir ei— 

nen, insbeſondere fuͤr Landwirthe beachtenswerthen, und daher zur Aufnahme in 

die Verhandlungen beſtimmten Aufſatz') über den von ihm bewirkten, erfolg: 

reichen Anbau der in England unter dem Namen Norfolk-Ruͤbe und Globe; 

Turnips bekannten, ſehr zu empfehlenden Futter⸗Ruͤben, von denen mehrere Ex— 

emplare von ganz ausgezeichneter Groͤße und Schwere bis zu 25 Zoll im Um— 

fange, und 10 bis 15 Pfd. an Gewicht in der Verſammlung ausgelegt waren. 

Der Herr Einſender iſt bereit, Samen-Ruͤben à 23 Sgr. das Stück abzu⸗ 

laſſen. 

XXI. Vom Herrn Hofgaͤrtner Fintelmann auf der Pfauen-Inſel waren 

eingeſandt: eine Parthie Birnen, als zweite Frucht eines im Garten des Herrn 

Geh. Kaͤmmeriers Timm in Sansſouei ſtehenden Baumes, der ſchon im Aus 

guſt eine vollkommene Ernte lieferte. Der Vorſitzende haͤlt dieſen Baum fuͤr 

die zweimal tragende Rouſſelette. 

Ferner hatte Herr Fintelmann eingeſendet: eine glaͤnzende Kollektion von 

abgeſchnittenen Blumen ſeiner Georginen⸗Saͤmlinge, worunter insbeſondere ei⸗ 

nige panaſchirte Sorten in weißem und gelbem Grunde ſich auszeichneten. 

XXII. Auch von dem Herrn Hofgaͤrtner Hempel war eine nicht minder 

*) XLI. 
% XIII. 
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beachtenswerthe Kollektion ſchoͤner Georginen-Bluͤthen zur Stelle gebracht, die 

in dieſem Jahre aus dem Samen gezogen, und worunter beſonders eine, von 

ihm Prinzeſſin Mariane benannte, von purpurdunkler Farbe auf weißem Grunde 

ſich auszeichnete. Herr Hempel bemerkte dabei, daß er aus dem im vorigen Jahre 

von 5 Stück Georginen gewonnenen Samen, in dieſem Jahre von 198 Saͤm⸗ 

lingen 147 Stuͤck ſchoͤn gefüllte Georginen erzielt habe. 

XXIII. Aus dem Königl. botaniſchen Garten waren einige mit Früchten 

reich bedeckte Zweige von Berberis vulgaris duleis vorgelegt, zur verdienten 

Empfehlung derſelben als Zierſtrauch. 

XXIV. Vom Herrn Freiherrn v. Racknitz in Heidelberg erhielten wir, uns 

ter Dankſagung für feine Aufnahme als Ehren-Mitglied, zwei für die Biblio⸗ 

thek des Vereins beſtimmte Broſchuͤren: Litteratur des Weinbaues von Gatte⸗ 
rer, und Aufmunterung zur Seidenzucht von Hout. 

XXV. Durch Herrn Geheimen Rath Erbkam empfingen wir als Geſchenk 

von unſerem geehrten Mitgliede, Herrn Cenſor Rupprecht in Wien, ein Exem⸗ 

plar ſeiner intereſſanten Schrift: uͤber die Geſchichte, Beſtimmung und Pflege 

von Chrysanthemum indicum; worin 62 Varietäten aus der reichen Samm⸗ 

lung des Herrn Verfaſſers beſchrieben ſind, deren ſchon in unſerem Sitzungs⸗ 

Protokolle vom 14ten April d. J. gedacht iſt. Herr Erbkam fügt feiner Mit⸗ 

theilung noch hinzu, daß der Herr Verfaſſer, als ausgezeichnet thaͤtiger Gartens 

freund, ſich beſonders fuͤr die Kultur des Weinſtockes intereſſirt, wie uns durch 

die Erwaͤhnung in dem Sitzungs⸗Protokolle vom öten Auguſt v. J. bereits bes 

kannt geworden (efr. Verhandl. 19te Liefer. S. 241.). 

XXVI. Von dem Herrn Geh. Medicinal⸗Rath, Profeſſor Hermbſtaͤdt 

ſind wir aufmerkſam gemacht auf einen, in dem neuen Wochenblatte des land⸗ 

wirthſchaftlichen Vereins für Baiern (13ter Jahrg. 1833. 2tes Heft) befindli⸗ 

chen Aufſatz des Herrn Dutrochet, über die Anwendung des Sandes aus 

reiner Kieſelerde als befruchtende Subſtanz, der fo viel Intereſſantes enthält, 

daß ein Auszug davon unſeren Verhandlungen einverleibt werden fol “). 

) Herr Hermbſtaͤdt hatte uns das dankenswerthe Anerbieten gemacht, dieſen Auszug mit ei⸗ 
nigen eigenen Bemerkungen zu begleiten. Leider hat inzwiſchen der Tod ihn uns entriſſen, 



XXVII. Von dem Kunſtgaͤrtner Herrn Schultze find uns vorgelegt, ei— 

nige ausgezeichnete Koͤpfe von der ſchon in unſerer Verſammlung vom Gten 

November 1831 (Verhandl. 17te Liefer. S. 248.) lobend erwaͤhnten, vom 

Herrn Kunſtgaͤrtner Mathieu aus England, unter dem Namen Drumbhead 

Savoy hier eingefuͤhrten Savoyer Kohlart, die vor allen andern hier bekannten 

Savoyer Kohlarten, ſowohl durch die Groͤße der Koͤpfe und die beſonders ſchoͤn 

und fein gekrauſ'ten Blaͤtter, wie durch vorzuͤgliche Schmackhaftigkeit ſich vor⸗ 

theilhaft auszeichnet. 

Noch waren vom Herrn Schultze zur Stelle gebracht, zwei ſchlank gezo⸗ 

gene blühende Orangen⸗Baͤumchen, die durch Verlooſung den Herren Hotho 

und Duncker zu Theil wurden. 

wodurch unſerem Vereine, wie der Wiſſenſchaft im Allgemeinen, ein ſchmerzlich fuͤhlbarer 
Verluſt geworden. 

Der Abdruck des oben erwaͤhnten Aufſatzes muß unter dieſen Umſtaͤnden um ſo mehr 
unterbleiben, als er nur Ueberſetzung eines franzoͤſiſchen Originals iſt, welches nicht naͤher 
nachgewieſen wird, und deſſen Vergleichung dennoch zur Loͤſung von manchen Zweifeln und 
Mißverſtaͤndniſſen unerlaͤßlich ſcheint. 



XXVII. 

Aus zug 

aus dem Berichte des Herrn Soulange-Bodin und Jaume St. Hilaire an die 

Koͤnigl. Ackerbau⸗Geſellſchaft in Paris, über die Verſuche zur Vertilgung der 

wolligen Apfel⸗Blattlaus (Fr. Puceron lanigere ou Suce-bois de Pom- 

mier. Aphis mali Lin. Misoxylus mali Bloc.) 

Mitgetheilt 
von dem 

Pfarrer und Profeſſor Herrn Lippold in Rheims. 

Sci 15 bis 20 Jahren richtet dies Inſekt unter den Suͤßapfelbaͤumen in 

der Normandie gewaltige Verwuͤſtungen an, indem es nicht nur die Obſternte 

zerſtoͤrt, und das Wachsthum der Baͤume ſchwaͤcht und verzoͤgert, ſondern auch 

eine Menge Baͤume ganz abſterben macht. Unter mehreren oͤkonomiſchen Ge⸗ 

ſellſchaften hat ſich beſonders die Ackerbau⸗ und Handels-Geſellſchaft in Caen 

(im Departement Calvados) durch ihren Eifer ausgezeichnet, wirkſame Mittel 

zur Vertilgung dieſes ſo ſchaͤdlichen Inſekts, welches ſich ſeit etwa 2 Jahren 

auch um Paris her verbreitet hat, zu entdecken. Die bisherigen Verſuche aber 

ſind nicht ganz befriedigend ausgefallen, obgleich alle die angewandten Mittel 

wenigſtens zur Verminderung dieſer Blattlaͤuſe beitragen koͤnnen. Im Dept. 

Calvados gebraucht man das Feuer zu dieſem Zwecke, als das wirkſamſte und 

ſicherſte Mittel; aber in ungeſchickten oder nachlaͤſſigen Haͤnden, wie die der 

meiſten Tageloͤhner oder Dienſtboten, wirkt das Feuer zugleich verderblich auf 

die 
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die jungen Obſtreiſer, an welchen ſich jene Blattlaus vorzuͤglich aufhält. Die 
Herren Bose und Prevoſt haben das Abwaſchen der Zweige mit Lauge von 

Potaſche und Soda, die Herren Marquant, Goube und Lecordier das mit 

Aſchenlauge, worin Teufelsdreck (Asa foetida) aufgelöfet worden iſt, mit Kalk 

waſſer, Seifenwaſſer, Sodawaſſer u. ſ. w. vorgeſchlagen. So wollte man auch 

Aufloͤſungen in Waſſer von gleichen Theilen von aͤtzendem Queckſilber⸗Subli⸗ 

mat und Ammoniakſalz, von ſchwefelſaurem Kupfer mit einem Zuſatz von Schwe⸗ 

felſaͤure, und endlich fette Oele und Terpentinoͤl zu gleichem Gebrauche em⸗ 

pfehlen. Aber alle dieſe Mittel haben gewiſſe Nachtheile, oder erreichen wenig⸗ 

ſtens nicht ihren Zweck. So ſind die Abwaſchungen unnuͤtz, weil dieſe Blatt— 

laus durch eine dicke Wolle geſchuͤtzt wird; die Aufloͤſungen von Queckſilber— 

Sublimat und andere Giftſtoffe ſind gefaͤhrlich in den Haͤnden roher Landleute, 

wie die der Normandie. Die fetten Oele, welche mit Pinſeln auf die Aeſte 

geſtrichen werden, ſind allerdings wirkſam, ihre Anwendung aber im Großen, 

ſo wie die des Terpentinoͤls, viel zu koſtbar. 

Endlich hat Herr Payen das Steinkohlenoͤl vorgeſchlagen, welches man 

mit 5 Theilen Tabacksbruͤhe anrührt, und wozu man noch 5,8 oder ſelbſt 10 

Theile Waſſer ſetzt, und die damit angeſtellten Verſuche haben bewieſen, daß 

dieſes Mittel, welches aber abſcheulich riecht, die Blattlaͤuſe ſchnell und gaͤnzlich 

von den damit beſtrichenen Apfelbaͤumen vertreibt. Dies Mittel empfiehlt ſich 

uͤberdies durch ſeine Wohlfeilheit, denn 100 Kilogramme (etwa 205 Pfund) 

Steinkohlenoͤl, koſten in Paris 50 Franken (223 Fl. 1G.) alſo die Pariſer 

Pinte (von 48 Kubikzollen) etwa 35 bis AO Centimes (9 bis 10 Kreuzer rG.), 

und da man mit einer Pinte 10, 12, und ſelbſt 15 Pinten von der Miſchung 

bereiten kann, ſo kommt jede Flaſche davon auf etwa 3 Centimes (nicht ganz 

1 Kreuzer). Zum Tabacksabſud kann man ſehr wohl die zur Tabacksfabrika⸗ 

tion unnuͤtzen, und alſo werthloſen Blattrippen des Tabacks gebrauchen. Die 

damit angeſtellten Verſuche haben gelehrt, daß 2 Arbeiter in 1 Stunde 3 Py⸗ 

ramidenbaͤume uͤberſtreichen koͤnnen, und dazu nicht einmal eine ganze Flaſche von 

der Miſchung brauchten. Ein hochſtaͤmmiger vollkommen ausgewachſener Ap— 

felbaum aber wird einen Arbeiter hoͤchſtens einen halben Tag lang mit dem 

Beſtreichen der Aeſte mittelſt eines Pinſels beſchaͤftigen. Dieſe Arbeit wird 

Verhandlungen 10. Band. 5 38 
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am beſten im Winter vorgenommen, wenn die Baͤume vom Laube entbloͤßt 

find. — N 

Merkwuͤrdig iſt es uͤbrigens, daß man von der Naturgeſchichte dieſes ſo 

ſchaͤdlichen Inſekts noch fo wenig weiß. Bis jetzt hat man noch nicht einmal 

ſeine Eier entdecken koͤnnen, obgleich es wahrſcheinlich iſt, daß es dieſelben in's 

Holz legt, weil es an den Aeſten Knoten erzeugt, in deren Innern man jedoch 

bis jetzt nichts, einem Inſekten⸗Eie Aehnliches, gefunden hat. Zerquetſcht man 

das Inſekt ſelbſt, ſo zeigt es nichts, als eine formloſe, ſchmutzigrothe Maſſe. 

Mehrere Monate lang bleibt dieſe Blattlaus ohne Fluͤgel, im Herbſte aber zei⸗ 

gen ſich viele gefluͤgelt, und dann verſchwinden dieſe wieder ganz. Viele fluͤch⸗ 

ten ſich den Winter uͤber in die Erde, und greifen die Wurzeln an. Wahr⸗ 

ſcheinlich wird man daher obige Miſchung auch mit gutem Erfolg zum Begie⸗ 

ßen der Wurzeln gebrauchen koͤnnen. Gleichwohl bleiben auch die Aeſte den 

Winter über mit dieſem Ungeziefer bedeckt, denn die Kälte toͤdtet es nicht, ſon⸗ 
dern ſcheint es blos unthaͤtiger zu machen. 

Eben dieſe Miſchung ſcheint auch mit gutem Erfolge zur Vertilgung des 

Mooſes und der Flechten an den Obſtbaͤumen, ſo wie des oft ſo haͤufigen 

Mehlthaues angewendet werden zu koͤnnen. 

Es wäre ſehr zu wuͤnſchen, daß weitere Verſuche im Großen damit ange⸗ 

ſtellt wuͤrden. 

Sollte bei der in Norddeutſchland, und beſonders in den Koͤnigl. Preuß. 

Staaten fo vervollkommneten Baumzucht noch kein Baumzuͤchter dieſe fo ſchaͤd⸗ 

liche wollige Blattlaus beobachtet und Mittel dazu angewendet haben? Ein⸗ 

ſender wuͤrde ſich ſehr freuen, Mittheilungen daruͤber in den ſo gemeinnuͤtzigen 

Verhandlungen des Preuß. Gartenbau⸗Vereins zu erhalten. 

Bemerkungen zu dem vorſtehenden Aufſatz, vom Hofgärtner 

Herrn Fintelmann in Sansſouei. 

Wenn ſich das empfohlene Mittel wirklich ſo bewaͤhrt zeigt, wie Herr 
Soulange angiebt, und der Baum dadurch nicht leidet, ſo werden auch wir 

es gewiß mit Nutzen zum Vertilgen der Schildlaͤuſe auf Pfirſich, Aprikoſen 
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Lorbeeren, Oleander ꝛc. anwenden konnen; darum verdient Herr ꝛc. Lippold uns 

ſern innigen Dank. 

Wenn Herr Soulange⸗Bodin das in Rede ſtehende net Aphis mali nennt, 
fo muß dies auf einen Irrthum beruhen, denn die angegebene Beſchreibung paßt 

nicht zur Gattung Aphis; auch wird kein Aphis im noͤrdlichen Frankreich auf 

der Baumrinde uͤberwintern, und ſelbſt zuweilen die Wurzeln angreifen. 

Nach meiner Anſicht gehört dies Inſekt zur Gattung Coceus; welche Spe⸗ 

ries es jedoch iſt, laͤßt ſich nach der dunklen Beſchreibung nicht beſtimmen. 

Herr Soulange⸗Bodin hat auch die Eier derſelben vergeblich geſucht, und glaubte 
ſie Anfangs in den Beulen der jungen Rinde zu finden, was einen deutlichen Be⸗ 

weis giebt, daß ihm die ſo hoͤchſt intereſſante Vermehrungsart dieſer kleinen 

Thierchen fremd iſt. 

Da wir nur dann im Stande ſind, den richtigen Zeitpunkt zum Vertil⸗ 

gen eines ſich ſo ſtark vermehrenden Thiers zu finden, wenn wir deſſen Natur⸗ 

geſchichte genau kennen, ſo erlaube ich mir uͤber das Leben der obigen beiden 

Genera einige Worte zu ſagen: 

Aphis, Blattlaus. 

Der Kopf iſt mit einem Saugruͤſſel und langen Fuͤhlhoͤrnern, und der 

ovale Leib meiſtens mit zwei Ruͤckentrompeten verſehen, woraus fie eine ſuͤße 

Fluͤſſigkeit ausſtoßen; ſowohl Larven als vollkommene Inſekten haben 6 Füße, 

die letzteren zuweilen 4 Fluͤgel oder keine, ohne Ruͤckſicht auf Geſchlecht. Vom 

Fruͤhjahr bis zum Spaͤtherbſt gebären fie lebende Junge, ohne Zuthun eines Maͤnn⸗ 

chens, und ſind im Stande, bei guͤnſtiger Witterung 20 Generationen in einem 

Jahre durchzumachen. Wie groß ihre moͤgliche Vermehrung iſt, geht daraus 

hervor, daß nach Latreille's“) Berechnung ſchon die erſten 5 Generationen im 

Stande ſind, 5 Billionen 904,900,000 Geſchoͤpfe hervor zu bringen. 

Erſt bei der letzten Generation der lebendig Gebornen erſcheinen die Maͤnn⸗ 

chen zur Befruchtung der Weibchen, welche nach derſelben keine lebende Junge 

zeugen, ſondern Eier in die Winkel der Blattknospen legen, woraus im naͤchſten 

Fruͤhlinge die für das ganze Jahr befruchteten Weibchen hervorkommen. 

*) Die wichtigſten Beobachtungen über die Blattlaͤuſe ruͤhren von zus = 8 

38 * 
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Hiernach iſt die beſte Zeit zum Vertilgen der Blattlaͤuſe der Herbſt, bes 
ſonders bei Pfirſich und Kirſchen, wo das Laub ohne Gefahr mit der letzten 

Generation vor dem Eierlegen abgepfluͤckt und verbrannt werden kann. 

Bei ſolchen Baͤumen, die getrieben werden ſollen, muͤſſen außerdem noch 

ſaͤmmtliche Knospen genau revidirt werden, wo man die kleinen glänzend ſchwar⸗ 

zen oder gelben Eier leicht auffinden kann. N 

Coccus, Schildlaus. 

Im e iſt die ganze Oberflaͤche, ſowohl beim Weibchen als 

Männchen mit einem Schilde bedeckt, fo daß vom Kopf, Saugrüffel und Fügen 

wenig zu ſehen iſt; erſt nach der vierten Haͤutung erſcheinen die ſehr kleinen 

Männchen geflügelt, das Weibchen behält jedoch die Schildform bei. 
Nach geſchehener Begattung ſtirbt das Männchen, und das Weibchen hef⸗ 

tet ſich mit dem Rande des Schildes an die Baumrinde feſt, um ſeine Eier 

unter ſich zu legen, oder vielmehr den ganzen Körper in einen einzigen Eiers 

ſtock umzuwandeln; denn binnen Kurzem iſt das ganze Schild mit Eiern ans 

gefuͤllt, und vom Körper nur noch die äußere Schilögälle vorhanden. 

In einigen Wochen platzen die Eier, und die kleinen Larven wandern un⸗ 

ter der Leiche der Mutter hervor. Sie machen jaͤhrlich 2 bis 3 Generationen, 

weshalb ihre Vermehrung bei der Mehrzahl der Weibchen bedeutend iſt. 

Da die Eier nur unter dem Schilde der Mutter zu finden ſind, und bei 

ihrer vollkommnen Reife leicht herausfallen, wo die Larven dennoch auskriechen, 

und von der Erde aus die Baͤume beſteigen, muß das Toͤdten der Weibchen 

bald nach der Begattung geſchehen, welcher Zeitpunkt ſich nur nach dem Stand⸗ 

punkt des Baumes und der Witterung beſtimmen laͤßt. 

Der hier beruͤhrte Gegenſtand bat ſeitdem genauere Bearbeitung erfahren. 

Im Slften Heft der Annales de la Soeciete d’hortieulture de Paris vom 

Mai 1834 finden ſich mehrere neue und gruͤndliche Beobachtungen, die uns 

veranlaſſen werden, etwas Ausfuͤhrlicheres über die Blattlaͤuſe miitzutheilen. 

der General ⸗Sekretair. 



Kurze Beſchreibung zweier Blattkaͤfer, 
deren Larven ſeit einigen Jahren in der Umgegend von Potsdam den Gattun— 

gen Lilium, Malva, Dianthus und Cheiranthus großen Schaden zufuͤgten. 

Vom 

Hofgaͤrtner Herrn C. Fintelmann in Sansſouct. 

Lederartiger Blattkaͤfer, Chrysomela goellingensis. Linn. Syst. 

Nat. Edit. XIII. T. 1. p. 1667. Fabr. entom I. p. 309. 

Der Käfer iſt 3 — 4 Linien lang, 2 — 3 Linien breit, über den ganzen 
Körper mattſchwarz. Die Fluͤgeldecken nicht beſonders hart, fondern pergaments 

artig, beim Männchen über den Hinterleib hervorragend, beim Weibchen zus 

ruͤcktretend, ſo daß der Hinterleib bei dieſem oft eine Linie breit unbedeckt iſt; 

am ſtaͤrkſten findet man es bei der letzten Generation im September. 

Die Eier werden im Herbſt in die Nähe der Erdoberfläche an die Sten⸗ 

gel der Pflanzen gelegt. Zu Ende Mai erſcheinen die Efuͤßigen Larven als 

erſte Generation; dieſe ſind Anfangs grau, nehmen jedoch ſpaͤter eine faſt 

ſchwarze Farbe an, und erreichen eine Länge von 2 Zoll. Der ganze Körper, 

und beſonders die erſten 6 Glieder ſind mit ſehr kurzen ſchwarzen Spitzen be— 

deckt. Zu ihrer Verwandlung braucht die ſehr gefraͤßige Larve 2 bis 3 Wo— 

chen, wozu ſie ſich in die Erde begiebt, und aus der ſtrohgelben Nymphe der 

Kaͤfer nach 10 bis 12 Tagen erſcheint. Er nimmt nur wenig Nahrung zu ſich; 

die Hauptfunktion des Maͤnnchens ſcheint nur die Begattung, und die des Weib— 

chens das Legen der Eier zur zweiten Generation zu ſein. 

Oft iſt der Schaden, den die Larven anrichten, bedeutend; ſo wurden z. 

B. im Juni 1832 und 1833 auf einem kleinen Diſtrikt mehrere Tauſend ſtar— 

ker Nelken, Cheiranthus und Malven bis auf die Wurzel verzehrt. Die 
zweite Generation im Auguſt iſt weniger gefaͤhrlich. 

Das einzige mir bis jetzt bekannte ſichere Vertilgungsmittel iſt das Toͤd⸗ 

ten der Larven und Kaͤfer; letztere findet man im Juli und Anfang Septem— 

ber in großer Zahl auf den Fußſteigen umherlaufen. 
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Der Lilien⸗Fallkaͤfer, Lilien⸗Blattkaͤfer, kothtragende Blattkaͤfer, Chrysomela 

merdigera Linn. Syst. Nat. Tom. 1. p. 599. Crioceris mer di- 

gera Fabr. ent. Tom. 1. b. p. 6. 

Der Käfer iſt 32 Linien lang, 13 Linie breit, oben ganz roth, das eylin⸗ 

driſche Bruſtſchild iſt zu beiden Seiten eingedruͤckt. Unten iſt er ſchwarz, ſo 

auch der Kopf, die Fuͤhlhoͤrner und die Fuͤße. Die rothe Farbe der Fluͤgel⸗ 

decken verändert ſich mit der Zeit in das Bleichgelbe. Die Farbe iſt ſchmutzig⸗ 

roth, oder dunkel-orangegelb mit einer ſchwaͤrzlichen Linie, die vom Kopfe bis 

zum Schwanze laͤuft. Der Kopf und die 6 hornartigen Fuͤße ſind ſchwarz. 

Sowohl der Kaͤfer als die Larve findet ſich vom Mai bis Juli oft ſehr 

Häufig auf Lilium candidum, tigrinum und mehreren anderen Liliaceen, wel, 

che die Larven bis auf die Wurzel verzehren. 

Die Bewegung der Larve iſt ſehr langſam; zum Schutz gegen die Son⸗ 

nenſtrahlen bedeckt ſie ihren Koͤrper mit dem eigenen Unrathe, ſo daß ſie ſtets 

mit einem ſchmutzig⸗gruͤnen Schilde umgeben iſt, und dadurch ein ekelhaftes 

Anſehen bekoͤmmt. Rach mehrmaliger Haͤutung begiebt die Larve fi) zur Ders 

wandlung in die Erde, wo fie als Nymphe 14 Tage ruht. 

Der Käfer legt ſeine laͤnglichen, rothen Eier einzeln auf die Blaͤtter umher. 

Das Vertilgen kann nur durch Einſammeln der Larven und Kaͤfer geſchehen. 
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XXXVIL 

Ueber 

die Kultur des Haemanthus multiflorus. 

Vom 

Ober⸗Gaͤrtner Herrn Faldermann im Kaiſerl. botaniſchen Garten zu St. Petersburg. 

In meinem Schreiben vom +; März habe ich bereits als zu unſerer Winterflor 

gehörig den Haemanthus multiflorus erwähnt; laſſen Sie mich heute Ihnen 

ein Naͤheres über dieſe, wie es ſcheint, noch in den meiſten Gärten fehlende, 

oder doch nicht genug beachtete Prachtpflanze mittheilen. Obgleich alle Arten 

dieſer Gattung mehr oder minder unſere Aufmerkſamkeit durch ihre Schoͤnheit 
in Anſpruch nehmen, ſo gebuͤhrt der hier in Rede ſtehenden Art der erſte 

Rang; ebenſo verdient ſie wegen ihrer, unter richtiger Behandlung aͤußerſt leich⸗ 

ten Kultur, und wegen der Leichtigkeit, fie ſchnell zu vermehren, vor allen übri⸗ 

gen einer ganz beſonderen Erwaͤhnung. 
Vor 10 Jahren ſah ich zum erſtenmal Haemanthus multiflorus prachts 

voll in Bluͤthe in dem Kaiſerl. Hofgarten auf der Jelagin-Inſel (Sommers 

Reſidenz Sr. K. K. Majeftät in der Nähe von St. Petersburg) bei meinem 

ſehr geehrten Freunde, Herrn Hofgaͤrtner P. Buek, welcher ſie mit ganz beſon⸗ 

derem Gluͤcke kultivirt, und gegenwärtig deren einige hundert Exemplare beſitzt. 

Haemanthus mulliflorus ſtammt bekanntlich aus Sierra Leone, und ver⸗ 

langt daher zu ihrem guten Gedeihen durchaus eine beſtaͤndig hohe Temperatur; 

fie befindet ſich deshalb bei uns auf dem warmen Lohbeet im feuchten Tropen 
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hauſe ganz vorzuͤglich wohl. Die Form der Zwiebel weicht ganz von den uͤbri⸗ 

gen dieſer Gattung ab, iſt ſehr feſt (Bulbus solidus), wie etwa ein Ornilho- 

galum, aͤhnelt in der Form einigermaßen einer Cyclamen⸗Knolle, d. h. oben 

ganz flach gedrückt, und in der Mitte ſtark vertieft; die groͤßte Zwiebel, die ich 

ſah, betrug etwa 5 Zoll im Durchmeſſer. In einer gut verweſeten Raſen⸗ 

(Damm) Erde, ohne alle Zumiſchung von beſonderem vegetabiliſchen, am aller⸗ 

wenigſten animaliſchen Duͤnger, gedeiht ſie am allerbeſten, d. h. die Zwiebel 

nimmt jahrlich an Größe zu, blüht regelmäßig und kräftig, und macht nur ſehr 
ſelten, oder gar keine Nebenzwiebel. Waͤhrend des ganzen Sommers ſteht ſie 

gänzlich ohne alle Vegetation, und liebt alsdann eine recht trockene und warme 

Stelle im Tropenhauſe, ohne die geringſte Begießung. Zu Ende November 

iſt ihre Verpflanzzeit; man nimmt ſie alsdann aus dem Topfe, entfernt vollig 

die alte Erde, ſo wie alle alte Wurzeln, die uͤbrigens ohnedies alle abgeſtorben 

ſind, giebt ihr oben erwaͤhnte friſche Erde, einen recht geraͤumigen Topf, eher 

etwas groͤßer, als zu klein, weil ſie ſtarke und viele Wurzeln zu machen 

pflegt, legt unten in den Topf eine gute Handvoll Abzugsſcherben, damit das 

viele Waſſer, welches ſie in voller Vegetation verlangt, voͤllig freien Abzug hat, 

denn nichts ſchadet ihr, ſo wie allen andern Pflanzen mehr, als ſtagnirendes 

Topfwaſſer, und bringt ſie nun auf das warme Lohbeet. Das Begießen iſt 

wie bei allen ähnlichen Gewaͤchſen im Verzaͤltniß mit ihrem Wachsthum, doch 

bemerkte ich, daß ſie waͤhrend ihrer Bluͤthenzeit, und unmittelbar nachher bei 

der Blattbildung beſonders viel Waſſer abſorbirt; ſie macht dadurch einen recht 

Eräftigen Blatttrieb, und legt damit den Grund zu einer guten Blume für das 

künftige Jahr. Ende Dezember zeigt ſich ſchon der Eräftige Bluͤthenkopf, und 

erhebt ſich nun mit einem Zoll dicken Stengel (Scapus) zu der Hoͤhe von 12 

Fuß (xheiniſch). Vom halben Januar bis zu Ende Februar iſt fie in ihrer 

vollen Bluͤthe; der Kopf iſt faſt ganz ſphaͤriſch, wie etwa der Bluͤthenkopf bei 

Allium Cepa, 5 — 8 Zell im Durchmeſſer, und beſteht aus mehr als Bun; 

dert langgeſtielten Bluͤmchen von glänzend rother Farbe. Gleich nach dem Abs 

blüßen kommen die Blätter in uͤppiger Fülle hervor; fie find von der Baſis an 

bis zu einer Höfe von etwa 8 — 12 Zoll zuſammen verwachſen, und bilden 

einen cylinderiſchen Blattſtamm, von roͤthlicher Farbe, und mit einer Menge 

llei⸗ 
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kleiner unregelmaͤßiger brauner Flecken beſprengt; oben breiten ſie ſich faͤcher⸗ 

aͤhnlich horizontal aus, fo daß die Pflanze auch ohne gerade zu blühen, eine 

Zierde der Tropenhaͤuſer iſt. Bei guter Witterung bringt ſie auch einige Sa— 

men zur Reife. Die ganze Vegetationszeit dauert kaum laͤnger als 6 Monat 

Will man indeſſen eine Zwiebel ſtark vermehren, und gleich ziemlich ſtarke Zwie, 

beln erhalten, fo pflanze man fie in eine ganz leichte Heideerde, oder in Er 

manglung derſelben, in eine recht ſandige Lauberde, worin fie viele Seitenzwie⸗ 

beln macht, die alsdann nach 3 bis 4 Jahren ſchon recht gut zu bluͤhen an— 

fangen; ohne Noth thue man übrigens dieſes nicht, weil es der Hauptzwiebel 

ſehr ſchadet, ſie gewoͤhnlich dadurch kleiner wird, nicht bluͤht, und oͤfters nach 

Hinterlaſſung einer Menge Brut ausſtirbt; auch bekommt ſie in der leichten 

Erde gewoͤhnlich bald die weiße Laus (Coceus Caecli?). 

Auf jeden Fall duͤrfte dieſe Pflanze, beſonders ruͤckſichtlich ihrer leichten Kultur, 

in keinem Garten, der Anſpruͤche auf Prachtpflanzen macht, fehlen, und ich kann ſie 

deshalb Ihnen und der Beachtung aller Pflanzenfreunde nicht genug anempfehlen. 

Nicht ohne Verwunderung vermißte ich dieſe Pflanze in dem neuſten Katalog der 

Gebruͤder Booth in Hamburg, die doch ſonſt ſich alle Muͤhe geben, und keine 

Koſten ſparen, dem Publikum eine große Auswahl von den ausgezeichnetſten 

exotiſchen Pflanzen darzubieten. — Da ich dieſe Pflanze eben ſo wenig in 

den meiſten engliſchen, franzoͤſiſchen, fo wie deutſchen Pflanzen: Katalogen vors 

finde, ſo ſchließe ich daraus, daß ſie nicht allgemein genug nach ihrem wahren 

Werthe bekannt iſt, was mich denn auch bewog, dieſen Artikel niederzuſchreiben. 

Es iſt jetzt 233 Jahr, ſeitdem Haemanthus mulliflorus durch den juͤn⸗ 

gern Robin von Guinea, auf den kleinen Kuͤſten⸗Inſeln, genannt Bugigos, in 

Wäldern längs der Kuͤſte in Menge entdeckt, und nach Paris für den botanis 

niſchen Garten geſandt wurde. Vallet hat ſie damals in ſeinem »Jardin du 

Roi Henry IV. 4 abgebildet, und nach dieſer unvollkommenen Zeichnung wurden 

von de Bry, Swertius, Rudbeck und Moriſon mehr oder weniger verdorbene 

Kopien gemacht. Seba's Abbildung iſt ſchon verſchieden und beſſer. Seit, 

dem ging ſie aus Europa verloren, bis zum Jahre 1792, wo dieſe Prachtpflanze 

durch die Sierra Leone⸗Kompagnie nebſt manchen andern Zwiebelgewaͤchſen von 

dieſer Kolonie nach England kam, und den beruͤhmten Handelsgaͤrtnern Lee und 

Verhandlungen 10. Band. i 39 
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Kennedy in Hamerſmith bei London übergeben wurde. In den folgenden 

Jahren wurde fie öfters nach England gebracht, fo daß fie in den engliſchen 

Gaͤrten ſchon ziemlich allgemein wurde; das erſte Jahr nach ihrer Ankunft 

bluͤhten fie gewoͤhnlich ſehr ſchoͤn, allein wenige Kultivateurs waren fo glücklich, 

ſie mehrere Jahre nach einander in Bluͤthe zu haben. Die erſte vortreffliche 

Abbildung wurde von Nodder im Jahre 1795 von einer Pflanze, welche bei 

Herrn Parker in South⸗Lambeth bluͤhte, genommen. Zu derſelben Zeit kam 

eine wohlgerathene Zeichnung in Curtis Bol. Magazine Vol. XXIII. 

961. zum Vorſchein, obgleich dieſe Abbildung von einer ſehr ſchwachen Zwie⸗ 

bel genommen war. (Nach oben angegebener Behandlung kann eine Brutzwie, 

bel ſchon im ten bis Zten Jahre eine ſolche Bluͤthe hervorbringen.) Curtis 

giebt eine zweite Abbildung davon in demſelben Werke Vol. 45. (XLV.) Me 

1995., wobei er unter Anderm ſagt: „Wir gaben fruͤher eine Abbildung von 

Haemanthus multiflorus, vielblumige Blutblume, M 961., allein von fo ei: 

nem ſchwachen Exemplare, daß man nur einen ſehr unvollkommenen Begriff von 

dieſer brillanten Blume erhalten konnte, welche, wenn ſie vollkommen bluͤht, eine 

der prachtvollſten Zierden unſerer tropiſchen Gewaͤchshaͤuſer iſt.“ Dieſe Abbil 

dung iſt wohl in den einzelnen Bluͤmchen der Umbella ſehr richtig gezeichnet, 

allein auch hier iſt des Herrn Curtis Abſicht faſt gaͤnzlich verfehlt, da er, wie 

er doch bezweckte, damit keinen vollkommenen Begriff von der prachtvollen Blu— 

me gegeben hat; denn nach der Staͤrke des allgemeinen Bluͤthenſtiels (Sca- 
pus) zu urtheilen, find wohl kaum ein Drittheil der vorhandenen Blümchen an— 

gegeben, da ich deren kaum 22 zaͤhlte, wo doch wenigſtens 60 bis 80 fein 

muͤßten. — Im Jahre 1802 wurde ſie auf Befehl der Koͤnigin Charlotte aus 

dem Koͤnigl. botaniſchen Garten in Kew, nach Gorenki bei Moskow, dem Land— 

fige des Grafen Alexis Razoumoffsky geſandt, woſelbſt fie unter der Inſpektion 

des Herrn Dr. Fiſcher Ciegigem Kaiſerl. botaniſchen Garten⸗Direktors) recht 

gut bluͤhte. 

Willdenow hat, ohne die Pflanze im lebenden Zuſtande geſehen zu haben, 

die Bluͤthenſtielchen als verwachſen beſchrieben, ſo wie ſie in Vallet abgebildet 

ſind; dieſes wuͤrde ohne Zweifel ein vortrefflicher generiſcher Karakter ſein, allein 

— leider exiſtirt er nicht in der Wirklichkeit. 
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Im Bot. Repository Vol. V. Pl. 318., iſt eine Abbildung, welche von 
einer Pflanze, die im Jahre 1803 bei J. Vere Esg. zu Kenſington bluͤhte, ge 

macht wurde, woſelbſt ſie durch die ſorgfaͤltige Behandlungsweiſe des Herrn 

Anderſon mehrmals zur Bluͤthe kam, ein Fall, welcher damals bei tropiſchen 

Zwiebel- und Knollen⸗Gewaͤchſen ſelten ftatt fand; dieſe Zeichnung iſt aber fo 

unvollkommen, daß man Muͤhe hat, die Pflanze im lebenden Zuſtande danach 

zu erkennen, und es wird daſelbſt noch nebenbei geſagt, daß ſie dreimal ſo groß 

werde, wenn fie uͤppig bluͤhe (2). — 

Im Iſten Bande der Annales de YInstitut Royal Horticole de Fro- 

mont a Paris, p. 176., unter der Ueberſchrift „Neuigkeiten“, geſchieht Erwaͤh— 

nung von einem wahrſcheinlich neuen, ſehr ſchoͤnen Haemanthus, den Herr Le, 

prieur auf einer der kleinen Inſeln am Cap vert entdeckt habe, und der ſich 

dadurch ſehr auszeichnen ſoll, daß er im Juli und Auguſt bluͤhe (wo?), und 

aus dieſem Grunde ihm ſchon ein großer Vorrang uͤber die anderen verwand— 

ten Arten gebuͤhre. — Ferner meint der Referent, daß im Fall auch dieſe 

Pflanze nur der wirkliche Haemanthus multiflorus ſei, fo wäre es dennoch 

eine ſchoͤne Aequiſition für die Gärten; da naͤmlich Mr. G. zu vermuthen ge 

neigt iſt, daß man dieſe Art gaͤnzlich verloren habe, und ſie alſo gegenwaͤrtig 

in keinem Garten mehr kultivirt werde. Allerdings ſcheint, wie ich bereits oben 

erwaͤhnt habe, dieſe Prachtpflanze in den meiſten Gaͤrten verſchwunden zu ſein; 

obgleich ſie hier, zu unſerer Winterflor gehoͤrig, nicht mehr zu den ſeltenen Pflan— 

zen gehört, und jeden Winter im Januar- und Februar⸗Monat bei Ihrer Mas 

jeſtaͤt der Kaiſerin zwiſchen den andern Blumen prangt. 

Wir erſehen aus dieſem Allen, wie lange die Pflanze ſchon entdeckt und 

nach Europa gebracht iſt, wie ſie dann verloren ging, wiebergebracht wurde, und 

wie nach den Aeußerungen in Frankreich ſelbſt jetzt wieder glaublich wird, daß 

ſie aus den Gaͤrten abermals verſchwunden ſei. Sollte denn etwa dieſe Pflanze 

den franzoͤſiſchen Gärten ſeit Henri IV. fehlen? Nach dem »Tableau de 1 

Ecole de Botanique du Museum d'Histoire Naturelle & Paris, par 

Mr. Desfontaines, von 1804.4 war fie damals nicht im Jardin des 

Plantes. 2 

Daß eine ſolche Prachtpflanze vor 233 Jahren, wo fie zuerſt nach Gran 

39 * 
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reich kam, wieder verloren gehen konnte, iſt wohl nicht zu verwundern, da die 

Kultur damals noch auf der niedrigſten Stufe ſtand, und wohl mehr durch 

Zufall als durch Kunſt ſolche Gewaͤchſe längere Zeit in den damaligen Gärten 

ſich erhielten; ſeitdem aber die Kultur ein wahres wiſſenſchaftliches Studium 

geworden iſt, und man alles Moͤgliche, dem Gedeihen der exotiſchen Pflanzen 

Zuträgliche, beruͤckſichtigt, wäre es faſt unverzeihlich, wenn man ſolche Prachtpflan⸗ 

zen wieder verlieren koͤnnte. Wir Fultioiren doch bereits eine große Menge 

exotiſcher Epiphyten mit gutem Erfolge, ſo ſollte man ſchließen duͤrfen, daß die 

Kultur einer Erdzwiebel noch leichter gelingen muͤſſe, wenigſtens in ſoweit, als 

es ihre bloße Erhaltung betrifft. Freilich, um fie regelmäßig alle Jahre zu ihrer 

Zeit zur Blüche zu bringen, iſt auch etwas mehr Aufmerkſamkeit, und beſonders 

Erdkenntniß erforderlich, als bei der Behandlung der meiſten übrigen exotiſchen 

Pflanzen angewendet zu werden pflegt. 
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XXXIX. 

Einige Notizen 
uͤber 

das neu erbaute Palmenhaus auf der Pfaueninſel. 
Vom 

Hofgaͤrtner Herrn Mayer in Berlin. 

Das im Jahre 1831 fertig gebaute und eingerichtete Palmenhaus auf der 

Pfaueninſel bei Potsdam verdient die Aufmerkſamkeit aller Kenner, da es gewiß 

zu den vorzuͤglichſten Schoͤpfungen dieſer Art gehört, und für den Botaniker 

und Pflanzenliebhaber manches Merkwuͤrdige und Sehenswerthe enthält. 

Es hat eine Laͤnge von 110 Fuß, eine Hoͤhe von 40 Fuß, und eine Tiefe 

von 35 Fuß; die totale Tiefe iſt jedoch 54 Fuß, da auf beiden Seiten der 

Hinterfront Wohnungen fuͤr die Gaͤrtner angebracht ſind, die Mitte aber eine 

Rotunde bildet, wo die marmornen Bruchſtuͤcke einer indiſchen Pagode in zweck⸗ 

mäßiger Reſtauration aufgeſtellt find. 
Dieſer große Raum wird weder von Balkenverbindungen noch Stutzen 

beengt, weshalb man die kuͤhne Ausführung dieſes Gebäudes bewundern muß. 

Es hat dabei Licht von allen Seiten, und iſt mit mannigfaltigen indiſchen De— 

corationen geſchmuͤckt. 

Die aufgeſtellten Palmen hat Se. Majeſtaͤt der König in Paſſy bei Da 

ris von Herrn Fulchiron ankaufen laſſen. Es ſind 41 verſchiedene Arten, ihre 

Anzahl jedoch beinahe 80 Stuͤck, da manche Arten in mehreren Exemplaren 

vorhanden, und einige auch von anderen Orten bezogen ſind. 
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Es ſind folgende: 

Acrocoma selerocarpa. Martius. 

Areca Catechu. Linne. 

— rubra. Bory. 

Arenga saccharifera. Labillardiere. 

Calamus Draco. 7Ffilldenow. 

Caryota urens. Linné. 

— mitis. Loureiro. 

Chamaedorea Schiedeana. Martius. 

Chamaerops humilis. Linné. 

— callosa. Desfontaines. 

— Palmetto. Michau«. 

— (species nova). 

— tomentosa. Desfontaines. 

— excelsa. Thunberg. 

Corypha umbraculifera. Linné. 

— australis. R. Brown. 

— Hystrix. Desfontaines. 

Elais guineensis. Linne. 

Euterpe edulis. Martius. 

—  globosa. Gaertner. 

Fulchironia senegalensis. Desfontaines. 

Hyphaene cucifera. Persoon. 

Latania borbonica. Lamargue. 

— rubra. Jacguin. 

Oreodoxa regia. Humboldt. 

Phoenix dactylifera. Linné. 

— dactyliſera stricta. 

— pusilla. Gaertner. 

— reelinata. Jacguin. 

Sabal minor. Persoon. 

— (species nova). 
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Thrinax radiata. Desfontaines. 

Cycas eireinnalis. Linné. 

— revoluta. Thunberg. 

Zamia cycadiſolia. Jacguin. 

— horrida. Willdenow. 

— media. Jacguin. 

— pungens. Alton. 

— piralis. Salısbury. 

—  tridenlata. FYilldenow. 

— revolula. Desfontaines. 

Vorzuͤglich zeichnet ſich ein Exemplar von Chamaerops humilis Zin. 

aus, welches frühen im botaniſchen Garten zu Bonn kultivirt, und auf Veran— 

laſſung des Herrn Garten-Direktor Lenne von dort im Jahre 1831 herge— 

ſchafft wurde. Dieſer Baum iſt über 300 Jahr alt, hat einen Stamm von 

= Fuß Durchmeſſer, 10 Fuß Höhe bis zur Krone, die 9 Fuß im Durch— 

meſſer haͤlt; die ganze Hoͤhe des Baumes iſt beinahe 16 Fuß. Er bluͤht in 

den Wintermonaten, und träge männliche Bluͤthen, womit die weiblichen Bluͤ— 

then zweier kleineren Exemplare im Februar d. J. befruchtet werden konnten, 

ſo daß dieſelben bereits mit vielen Fruͤchten prangen. 

Latania borbonica zeichnet ſich durch ihren ſchoͤnen Wuchs und den Reich— 

thum ihrer Blaͤtter aus. Dieſelben haben beinah 7 Fuß im Durchmeſſer, und 

8 Fuß lange Stiele. Vierzig ſolcher Blaͤtter bilden die Krone, welche uͤber 

24 Fuß im Durchmeſſer haͤlt. 

Zamia tridentata und revoluta haben Staͤmme von 1 Fuß Durchmeſſer. 
Ein Exemplar der Sagopalme, Cycas revoluta, hat einen 3 Fuß hohen 

Stamm. 

Mehrere dieſer Pflanzen haben gebluͤht: 

Chamaerops humilis mit männlichen und weiblichen Bluͤthen auf ver 

ſchiedenen Staͤmmen. Ein kleineres Exemplar jedoch zeigte im Februar 1832 

einen weiblichen Blüchenbüfchel, der mehrere Fruͤchte zur Reife brachte, die 

gleich nachdem ſie gekeimt hatten, zu Grunde gingen. Daſſelbe Exemplar bluͤhte 

in dieſem Jahre nur mit männlichen Bluͤthenbuͤſcheln. 
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Fulehironia senegalensis hat männliche Blüthen getragen; Phoenix 

reclinata pat weibliche Blüthen gebracht, und iſt, da beide zu derſelben Zeit 

(im März d. J.) blüßten, mit erſterer befruchtet worden, es zeigen ſich auch 

mehrere Fruͤchte. 

Sabal minor blüht jäßrlih, hat aber noch keine Früchte gebracht. 

Chamaerops tomentosa blüßte mit maͤnnlichen Blumenbüſcheln. 

Chamaerops callosa dagegen blüfte im März 1832, hat ohne kuͤnſtliche 

Befruchtung vollkommene Früchte getragen, die gleich nach der Reife in Erde 

gelegt wurden; ſie keimten meiſt alle, und wachſen bis jetzt gut fort. 

Die Palmen ſtehen erhößt in Gefäßen von Eichenholz, auf beinahe 5 Fuß 

aus der Bodenflaͤche ſich erhebenden ſtarken Baumſtaͤmmen. 

Auch von anderen Pflanzen find vorzügliche Exemplare vorhanden: 

Pandanus utilis Bors, bat eine Höhe von 18 Fuß. Der Stamm 

theilt ſich bald in Aeſte, die eine regelmäßige Krone von 13 Fuß Durchmeſſer 

bilden. Dieſer Baum kam 1804 aus dem Schoͤnbrunner Garten nach dem 

Berliner botaniſchen Garten, von wo er 1831 nach der Pfaueninſel geſchafft 

wurde. Nachdem er neue Erde und ein größeres Gefäß bekommen hatte, fo 

zeigten ſich zwei Blüthen, was um ſo erfteulicher war, da er vorher nie ge⸗ 

blüht hatte, und überhaupt die Bluͤthenentwickelung dieſer Pflanzen: Familie zu 

den Seltenfeiten in Pflanzenhaͤuſern gehört. Nach der Bluͤthe bildeten ſich 

zwei Fruͤchte, die jetzt beinahe drei Zoll im Durchmeſſer haben, wovon jedoch 
eine anfaͤngt, zu vertrocknen. 

Dracaena umbraeulifera Jacguin, hat eine Stammhöhe von 29 Fuß. 

Auch dieſer Baum wurde 1831 aus dem botaniſchen Garten bei Berlin Hier 

der verpflenzt, er wurde dort ſeit vielen Jahren kultivirt, und blüßte zum erſten⸗ 

male im Jaßre 1826; ſeitdem theilte ſich der Stamm in vier Aeſte. 

Araucaria brasiliensis har eine Höhe von 20 Fuß, und gedeihet, an 

der öftlihen Seite des Hauſes im freien Boden gepflanzt, herrlich. Bei der 

Verſchiffung in Paris verlor dieſer Baum ſeinen Gipfel; er hat hier einen neuen 

getrieben, der ſchon eine Laͤnge von vier Fuß erreicht, und kaum noch eine 

Spur der Verletzung übrig gelaſſen hat. — 

Der innere Boden des Haufes enthält 4 Fuß tief gute vegetabiliſche Erde, 

iſt 
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ff in verſchiedene Beete eingetheilt, welche mit Verzierungen von gebrannter 

Thonerde eingefaßt ſind. In dieſen Beeten vegetiren mannigfache tropiſche 

Pflanzen zur Dekoration der Palmen und der unteren Raͤume. 

Bei der Aufſtellung der Palmen fand ſich, daß ſie nicht allein den großen 

Raum des Gebäudes füllten. Der Herr Garten Direktor Lenns ſchaffte deshalb 

noch andere tropiſche Pflanzen herbei, die ſich durch Groͤße und Seltenheit der 

Exemplare auszeichnen. 

Es verdienen davon vorzuͤglich genannt zu werden: 

Bonapartea juncea. Ruiz et Pavon, ein ausgezeichnet großes Exem— 

plar. 8 

Yucea Draconis foliis strietis, von 3“ Hoͤhe. 

Aletris fragrans. Lin., von 16, 23“ und 29“ Hoͤhe. 

Ficus elastica. Hort., 27“ hoch. 

Myrtus Pimenta. Lin, 10“ hoch, mit einer großen buſchigen Krone. 

Coffea arabica. Lin., 14“ und 15“ hoch. 

Saccharum offieinarum. Lin., 16“ hoch. 

Laurus Cassia. Lin., 12“ hoch. 

Cecropia peltata. Lin., 16“ hoch. 

Dillenia speciosa. Thunberg, 16“ hoch. 

Bambusa arundinacea. Lin., 20“ hoch. 

Astrapaea Wallichii. Zindley, 11“ hoch. 

— alba. Zindley, 18“ hoch. 

Yucca Draconis. Lin., 15“ hoch. 

— aloslolia. Lin., 19“ hoch. 
Dracaena Draco. Lin., 29“ hoch. 

Cereus hexagonus. Miller, 29“ hoch. 

Ferner große geſunde Exemplare von: 

Strelitzia augusia. Thunb. und Reginae -Andr. 

Pandanus sylvestris. Des und odoratissimus. Lin. 

Musa paradisiaca. Zin., sapientum. Lin. 

— rubra. Gmel., coceinea. Andr. 

Verhandlungen 10. Band. 40 
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Brexia madagascariensis. Pet. Th. 

Carica Papaya. Lin. 

Plumeria alba. Lin. 

Verſchiedene Arten Dracaena und viele andere. 

Außer dieſen Prachtexemplaren ſind noch viele Pflanzen angezogen worden / 

die ſich durch ihre Blattformen und Bluͤthen zur Aufſchmuͤckung eignen. Man⸗ 

nigfaltige Farren, Seitamineen, Aroideen, nebſt vielen Dicotyledonen⸗Pflan⸗ 
zen füllen die unteren Räume aus. 

Beſonders iſt der mittlere freie Raum, wo die große Lalania ihre Blaͤt⸗ 

ter ausbreitet, mit bluͤhenden Tropenpflanzen das ganze Jahr hindurch beſtellt; 

Treppen, Säulen, Ruheſitze, Springbrunnen find damit geſchmuͤckt. 

Vorzuͤglich ſchoͤn ſtehen die großen Pflanzen im freien Boden; ihr Gedeihen 

iſt ausgezeichnet, und beweiſt, daß kuͤnſtliche Bodenwaͤrme durch Heizroͤhren nicht 

unbedingt dazu noͤthig iſt, wohl aber der groͤßtmoͤgliche Einfluß des Lichts, 

weshalb auch im Winter die Bedeckung der Fenſter, ſo lange es angeht, aus— 

geſetzt wird. Die Temperatur des Bodens ſtellt ſich in den Wintermonaten 
auf + 13° R., in den Sommermonaten auf + 16° R. 

Um nun auch die ſaͤmmtlichen Pflanzen gegen die heißen Sonnenſtrahlen 

zu ſchuͤtzen, ranken auf der vorderen Seite gegen die Fenſter zu, jedoch 5 Fuß 

von denſelben entfernt, verſchiedene Arten von Passiflora in die Hoͤhe, die 

eine lebendige Schattendecke bilden, und einen anderweitigen Schutz unnoͤthig ma— 

chen. Außerdem ſind ſie den groͤßten Theil des Jahres mit hunderten ihrer 

herrlichen Bluͤthen bedeckt, und gewähren dem Beſchauenden einen herrlichen 

Genuß. Dieſe Pflanzen haben in kurzer Zeit ein Gewebe gebildet, was die 

ganze Flaͤche uͤberzogen hat, und vollkommen den gewuͤnſchten Zweck erreicht. 

Damit auch die Pflanzen, welche an der hinteren Seite ſtehen, das noͤthige 

Licht erhalten, iſt das Dach auf beiden Seiten, und die Siebelwaͤnde nach 

Oſten und Weſten mit Glas bedeckt. 

Was man bei ähnlichen Prachtgebaͤuden ſelten findet, find die auf der hin⸗ 

teren Seite im oberen Stocke befindlichen, geſchmackvoll verzierten Raͤume, die 
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einen Ueberblick des Ganzen von oben her moͤglich machen. Die ſchoͤnen, verſchie⸗ 

denartigen, großen Blattformen der Palmen und anderen Pflanzen, zwiſchen wel— 

chen das Gewebe der Lianen ſich ausbreitet, machen einen uͤberraſchenden Ein— 

druck, und gewähren auf das Vollkommenſte das Bild einer freien tropifchen 
Vegetation. 

40 * 



XL. 

Anzeige 

der Engelmann'ſchen Abhandlung: 

über Antholysis. 

Vom 

Profeſſor Herrn v. Schlechtendal in Halle. 

9 Profeſſor Friedreich in Wuͤrzburg uͤberſendet dem Verein die Diſſerta⸗ 

tion des Dr. Engelmann aus Frankfurt a. M.: De antholysi prodromus. 

Dissertatio phytomorphologica cum tab. V., lithograptis Francoſurti 

ad Moenum 1532. Svo. 

Wenn gleich der Jubalt dieſer Schrift nicht im direkten Bezug zum Gar⸗ 

tenbau ſteht, ſo ſcheint es doch fuͤr den Blumenliebhaber nicht ganz ungeeignet, 

einen Blick darauf zu werfen, da viele Blumen nur in abnormer Geſtalt ge⸗ 

pflegt und bewundert werden, und die Abſicht dieſer kleinen Schrift dahin geht, 

die abnormen Veraͤnderungen des normalen Baues der Blumentheile in einigen 

Richtungen zu betrachten. Da uͤberdies nichts ſo geeignet iſt, die Natur bei 

ihren Bildungen zu belauſchen, als dieſe zufaͤlligen Abweichungen von der ge⸗ 

wöhnlichen Form, fo werden in dieſer Beziehung alle ſolche Abnormitaͤten wich⸗ 

tig, und veranlaſſen zu dem Wunſche, daß Jeder, dem eine ſolche Verirrung zu 

Geſichte kommt, ſie beſchreiben und abbilden, oder einem Sachverſtaͤndigen zu glei⸗ 

chem Zwecke mittheilen möge. Der Verfaſſer ſpricht zuerſt von den Hemmungs⸗ 

bildungen, worunter er diejenigen Veraͤnderungen verſteht, welche dadurch her⸗ 
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vorgebracht werden, daß eine niedere Reihe der Blumenorgane ſich wiederholt, 

und dadurch die höheren: Reihen unterdrückt, fo z. B. wenn ſtatt der Staub; 

gefaͤße, und ſelbſt ſtatt der Piſtille Blumenblaͤtter ſich zeigen, eine der gewoͤhn— 

lichſten, und haͤufig durch die Kultur erzielten Fuͤllungsart der Blumen. Da 

hin gehört das Groͤßerwerden der Blumenkrone, wodurch bald die Piſtille ge— 

ſchwaͤcht und unterdrückt werden, wie bei vielen Lippenblumen; bald die Staubge⸗ 

faͤße, wie bei gefüllten Compoſitis: Aſtern, Maßliebe, Ringelblumen; bald beide 

Organe, wie beim Schneeball, der Hortenſie. 

Eine andere Art von Abnormitaͤt wird durch ruͤckſchreitende Bildung er— 

zeugt, ſo daß Kelchtheile in Blaͤtter, Staubgefaͤße und Piſtille in blattartige, 

gefärbte oder grüne Theile ſich verwandeln, und dieſe Art der Abaͤnderungen 

belegt der Verfaſſer nach dem Vorgange Spenner's mit dem Namen Antho- 

Isis (Aufloͤſung der Blumen). Er theilt dieſe Antholyſe der Blumen dauach 

ein: ob fie blos die eigentlichen Blumentheile affizirt, oder ob auch die gemein; 

ſchaftliche Achſe, auf welcher dieſelben ruhen, dadurch geändert wird. Im er— 

ſten Falle zeigt fie ſich als Ruͤckbildung: Piſtille werden Staubgefaͤße, dieſe 

Blumenblaͤtter u. ſ. w.; oder als Vergruͤnung, indem die Theile feſter und 

gruͤn werden; oder als Trennung der ſonſt verbundenen Theile. Veraͤndert 

ſich die Blumenachſe, ſo geſchieht dies durch das Auseinanderheben der einzel— 

nen Reihen, wie dies ſchon normal bei einigen Gewaͤchſen geſchieht; oder durch 

die Durchwachſung, ein an Roſen, Birnen u. dgl. ſchon oft beobachtetes Phaͤ— 

nomen; oder durch das Ausſproſſen neuer Zweige aus den Winkeln der Kelche, 

Blumenblaͤtter u. ſ. w., wie dies häufig bei Calendula, Bellis u. a. vorzu⸗ 

kommen pflegt. Alle dieſe verſchiedenen Erſcheinungen zeigen ſich nun auch auf 

mannigfaltige Weiſe kombinirt, ſo daß mehrere derſelben in einer Blume, ja in ei— 

ner Reihe ihrer Theile vorkommen koͤnnen. Man findet dieſe abnormen Bildungen 

entweder ſporadiſch, oder in gewiſſen Lokalitaͤten, oder in manchen Jahren, beſon— 

ders warmen und zugleich feuchten, haͤufig. Die Dikotyledonen neigen ſich mehr 

zu denſelben, als die Monokotyledonen; und die Endblumen, oder bei der Traube 

die unteren Blumen, ſind am geneigteſten dazu. Feuchtigkeit und Waͤrme ohne 

ſtarkes Licht, fetter Boden, haͤufiges Verpflanzen, ſcheinen ſolche Veraͤnderungen 

zu bewirken, aber auch aͤußere Einfluͤſſe: Inſektenſtiche, Verſtuͤmmlungen u. ſ. w. 
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Offenbar haben aber auch einige Pflanzen und Pflanzenfamilien, ſelbſt Gattun⸗ 

gen, eine größere Neigung zum Abnorm-Werden, als andere, und zahlreiche 

Verſuche koͤnnten noch von den Gartenliebhabern angeſtellt werden, um ſolche 

dem Auge angenehmen Veraͤnderungen bei den bis jetzt noch ſtandhaft an der 

Norm haftenden Blumen zu erzielen. — Ein Anhang ſpricht noch von der 

Auflöſung, Lyſis, des Blumenſtandes, welche auf aͤhnliche Weiſe, wie bei den 

Blumen ſelbſt ſtattfindet. Der Schneeball, die Hortenſten, Aſtern, Georginen 

und andere Compositae, deren Scheibenblumen ſich in die groͤßeren Randblumen 

verwandeln, geben in jedem Garten dazu Belege. Hier kommen aber außer den 

Blumen noch die Hüllblaͤtter oder Bracteen hinzu, welche entweder in Blätter 

ſich wandeln, oder in gefaͤrbte Blumenblaͤtter, was ſeltener. Dieſelben Urſa⸗ 

chen wirken hier wie dort, und auch hier laͤßt ſich die Moͤglichkeit abſehen, daß 

wir neue Formen durch die Kultur und eigenthuͤmliche Behandlungsart hervor⸗ 

zubringen im Stande fein möchten. 
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XLI. 

Festuca heterophylla Hänke (verſchiedenblaͤttriger Schwingen. 

Eine Grasart, 

die ſich ganz vorzuͤglich zu Raſeneinfaſſungen eignet. 

Vom 

Inſtituts⸗Gaͤrtner Herrn Boudhe. 

Wi Alles in der Welt dem Wechſel der Mode unterworfen iſt, ſo iſt es 

auch mit den Einfaſſungen der Parthien und Beete in den Gaͤrten, in Hin— 

ſicht der Pflanzenarten, die man dazu anwendet. Früher benutzte man zu Dies 

ſem Zwecke hauptſaͤchlich den Lavendel, Thymian, Yſop, den Salbei und mehr 

dergleichen ausdauernde Gewaͤchſe. Außerdem wurde auch der Buchsbaum eine 

geraume Zeit hindurch von den Gartenbeſitzern mit großer Vorliebe dazu angewen⸗ 

det, nicht allein feiner Dauerhaftigkeit, ſondern auch feiner zierlichen, immergruͤnen 

Blaͤtter wegen. Auch er iſt aus der Mode gekommen, er wird aber dennoch 

immer eine der paſſendſten Pflanzen zu dieſem Behufe bleiben. 

In neueren Zeiten, wo die Einfaſſungen von Raſen faſt allgemein in die 

Mode gekommen find, haben nicht allein der Buchsbaum, ſondern auch alle fruͤ— 

her zu dieſem Zwecke angewandten Pflanzenarten, wenn auch nicht ganz, doch 
groͤßtentheils, dem Graſe weichen muͤſſen. 

Obgleich weit entfernt, die Raſeneinfaſſungen zu tadeln, ſo muß ich den⸗ 

noch geſtehen, daß mir immer etwas an ihnen mißfallen hat: naͤmlich das Hinein⸗ 

wuchern der, den meiſten bisher dazu benutzten Grasarten eigenthuͤmlichen krie⸗ 



— 316 — 

chenden Wurzeln, in die damit eingefaßten Parthien, vorzüglich aber bei Blu— 

menbeeten, zumal wenn ſelbige nur klein ſind. Um dieſem Uebelſtande abzuhel— 

fen, habe ich mich lange vergebens bemuͤht, eine Grasart zu finden, die ohne 

kriechende Wurzeln zu haben, auch noch alle uͤbrigen erforderlichen Eigenſchaf— 

ten beſitzt um gute Einfaffungen abgeben zu koͤnnen, bis fi) endlich im Fruͤh⸗ 

ling 1831 zufällig mehrere Stauden, auf einem der im hieſigen Inſtituts⸗Gar; 

ten befindlichen Raſenplaͤtze fanden, die ſich gleich durch fruͤheres Austreiben vor 

den ubrigen darauf befindlichen Grasarten bemerklich machten. 

Damit ſie beim Maͤhen, nicht wie alles uͤbrige Gras, die Beute der Senſe 
werden moͤchten, ſo bezeichnete ich ſie. Als ich ſie, nachdem ſie zur Bluͤthe ge— 

kommen waren, einer genaueren Unterſuchung unterwarf, fand ich, daß es eine, 

in hieſiger Gegend an mehreren Orten wildwachſende Festuca, und zwar Fe- 

stuca heterophylla Hänke war, welche zunächſt mit der F. rubra Lin. und 

und F. duriuscula Lin. verwandt iſt, ſich aber von der erſtern durch faſerige 

Wurzeln und fadenfoͤrmige Wurzelblaͤtter, und von der letztern durch flach aus— 

gebreitete Halmblaͤtter unterſcheidet. Nachdem ich den Samen davon einge, 

ſammelt hatte, nahm ich ſaͤmmtliche Stauden heraus, zertheilte dieſelben, und 

pflanzte ſie als Einfaſſung um ein kleines Beet herum, wo es ſich in dem dar— 

auf folgenden Sommer auswies, daß es eine zu dieſem Zwecke ganz geeignete 

Grasart ſei; denn neben der guten Eigenſchaft, daß ſie keine kriechende, aus⸗ 

laufende Wurzelſproſſen treibt, beſitzt ſie noch die, daß fie ſowohl im guten, als 

ſandigen, trocknen und feuchten Boden fortkommt, ſchon fruͤhzeitig austreibt, ei 

nen feinen, dichten Raſen bildet, und die ſtaͤrkſten Winterfroͤſte aushaͤlt. Um 

Einfeſſungen davon zu machen, kann man ſich ſowohl des Saͤens als auch des 

Pflanzens bedienen. Beim Ausſaͤen verfaͤhrt man folgendermaßen: man zieht 

am Rande des einzufaſſenden Bestes eine kleine Furche, die einen Zoll tief fein 

muß, ſtreut ſodann den Samen maͤßig dick in dieſelbe hinein, und bedeckt ſie 

gehoͤrig mit Erde, welches durch ein ſeichtes Ueberharken am bequemſten bes 

werkſtelligt werden kann. Sind erſt einmal ſo große Maſſen von Samen die⸗ 

ſer Festuca zu haben, daß man anſehnliche Plaͤtze damit beſaͤen kann, fo wird 

man, wenn der Raſen auf dieſelben erſt gehoͤrig dicht geworden, denſelben a 

ſcheinlich auf die gewöhnlich uͤbliche Weiſe abſtechen koͤnnen. 

XLII. 
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XLII. 

Ueber 

den Anbau zweier Futterruͤben. 
Vom 

Hofgaͤrtner Herrn Th. Nietner in Schoͤnhauſen. 

Be meinen früheren Reiſen im Auslande, fand ich in den Niederlanden ſo⸗ 

wohl wie in England den Anbau einiger Ruͤbenſorten in ſolcher Vollkommen⸗ 

heit ausgefuͤhrt, daß ich über die Größe der Rüben ſelbſt, in Erſtaunen gerieth, 

und es von jener Zeit an immer mein Wunſch blieb, die Kultur dieſer unten 

naͤher beſchriebenen Ruͤben, ſelbſt zu leiten. Seit drei Jahren iſt dieß bereits 

geſchehen, und mit — ich darf wohl ſagen — ſehr gluͤcklichem Erfolge, baue 

ich dieſe Ruͤben im Garten. 

Es mag vielleicht Manchem nicht der Mühe werth fcheinen, etwas zu le— 
ſen, was in oͤkonomiſchen Schriften ſo oftmals und vielſeitig abgehandelt wor⸗ 

den iſt, und was auch ohnedies von einem jeden Garten- und Gutsbeſitzer her⸗ 

geſtellt werden kann; allein ſo viel ich bei uns, und auch in anderen Gegenden 

Deutſchlands, die Futterruͤbe habe anbauen ſehen, ſind dieſelben gegen die, 

deren ich mir die Erlaubniß nehmen werde, hier zu erwaͤhnen, doch nur immer 

ſehr kleine, und der Muͤhe ſich kaum belohnende Ruͤben geweſen. 

1. Die Globe⸗Turnips der Engländer iſt eine weiße, bei voller Zeitigung 
gruͤnkoͤpfige, tellerfoͤrmig runde, flach auf der Erdoberfläche liegende Ruͤbe, die 

verhaͤltnißmaͤßig zu ihrer Groͤße, nur eine kleine, am Mittelpunkt der Ruͤbe 

ausgehende Wurzel hat, weshalb ſie ſich auch ſehr leicht aufnehmen laͤßt. 
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2. Die Norfolk⸗Rüde iſt, wie der Name andeutet, gleichfalls eine engliſche 

Rübe, die mit der vorhergehenden Sorte auch ſehr viel Aehnlichkeit beſitzt, nur 

daß ihr Bau länger, daß fe oftmals oben gefurcht iſt, und im Algemeinen et⸗ 

was größer wird. 

Der Wert beider Sorten beſteht beſonders in Futter fürs Rindvieh, 

und nur in wenigen Fällen werden fie zum Verſpeiſen der Menſchen gebraucht. 

in welcher Beziehung die Globe⸗Turnips den Vorzug verdient. 

Die Zeit des Sims fällt zwiſchen dem Löten Juni und Löten Juli; fp& 

tere Aus ſaaten ſchlagen fehl, weil ſodann die Zeit bis zum Winter zur Bildung 

einer vollkommenen Ruͤbe zu kurz iſt. 

In Betreff des Bodens und der Oertlichkeit verlangt die Globe⸗Turnips 

ſowoßl, als die Norfolk⸗Ruͤbe, eine offene, dem freien Zutritt der Sonne expo⸗ 

nirte Lage. Obſchon ſie in jedem gut kultivirten Boden wachſen, fo habe ich 

doch gefunden, daß fie in einem friſchen, nur nicht zu naſſen Erdreich beffer, 

und auf rijoltem am allerbeſten gedeihen. Je reichdaltiger der Boden an Dung 

iſt, deſto mehr het man ſich von dem quantitativen Verhältniß der Rüben zu 

verſprechen; nur iſt ihnen friſcher Dung weniger zutraͤglich, als der, welcher 

ſchon im Herdſt eee oder gerflügt worden iſt, indem der friſche Dung 
Öfters der Grund zur Erzeugung einer Fliege iſt, die den Ruben nicht unbe⸗ 

Venter den or aden fig N 

orſicht erfordert das Sürn ſelbſt. Ich habe gefunden, 

daß zu einem Sas Land von 23 DIN. 3 Loch Samen erforderlich find, daß 

aber auch ſelbſt dieſe Quantitat zu groß iſt wenn die Pflanzen auf friſchem Dos 

den ſehr üppig wachſen; in dieſem Falle müſſen dieſelben zur Zeit, wo fie das 

dritte rauße Blatt gemacht haben, verdünnt werden, und nur fo viel ſtehen blei⸗ 

ben, daß auf 6 bis 8 Zoll eine Pflanze bleibt. Da, wo der Boden weniger 

reichhaltig iſt, können fie enger ſtehen, weil die Pflanze hier ein weniger großes 

Vermögen der Blatterzeugung bekommt. 

Diejenigen Rüben, welche als erſte Frucht auf friſchen Boden geſaͤet wer⸗ 

den, beſchließen ihren Vegetations⸗Prozeß für daſſelbe Jahr im September; ſo⸗ 

dann wird das Kraut mit der Senſe abgemaͤht, dem Vieh zur Fütterung ger 

geben und die Rüben ſelbſt mit der Hand herausgenommen, und entweder 



im Keller, oder ſonſt an einem froſtfreien Orte bis zum weiteren Verbrauch 

aufbewahrt. Nachdem das Land von Neuem gegraben, oder auch nur gehackt 

worden iſt, ſaͤe ich ſofort Spinat zum Fruͤhjahrs-Gebrauch, oder Rabunzen dar, 

auf; geduͤngt pflanze ich Winterkohl. 

Wenn ich die in Rede ſtehenden Rüben als zweite Frucht ſaͤete, fo geſchah 
dieß entweder auf früh abgetragene Erbslaͤnder, oder da, wo fruͤher Kohlrabi, 

auch wohl, wo Spinat oder Herbſtruͤben geſtanden hatten. Allein auch nach 

den frühen Kartoffeln, nach der frühen Gerſte und Roggen, habe ich ſchon eine 

ſehr ergiebige Ernte dieſer Ruͤben gehabt; jedoch blieben ſie im Verhaͤltniß zu 

jenen, wovon ich mir erlaube, 2 Exemplare zu uͤberſenden, und die auf friſchen 

Boden, Mitte Juni geſaͤet wurden, nur klein. 

Von der Art der beifolgenden Rüben wogen einige der Globe-Turnips mit 

dem Kraute 102 Pfd.; von der Norfolk-Ruͤbe 14 bis 15 Pfd., und hatten eis 

nen Umfang von 25 Zoll. 
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XIII. 

o 
aus der Verhandlung, aufgenommen in der 124ſten Verſammlung des Vereins 

den 10ten November 1833. i 

I. Sen Kaiſerl. Hoheit die Frau Großherzogin von Sachſen⸗Weimar, Maria, 

ber c., dem Vereine einige Stauden Flachs von der Herbſt⸗Ausſtellung des 

dortigen Sartenbau⸗Vereins uͤberſendet, als Beweis, von welcher außerordentli⸗ 

chen Höhe dies Produkt in dortiger Gegend erzeugt worden. Die vorgezeig⸗ 

ten Stauden, wovon die eine Hälfte auf freiem Felde, die andere in einem 

Garten aus Rigaer Semen gezogen, zeugten von einer ungemein kraͤftigen Ber 
getation, and maßen in dem ſchon eingetrockneten Zuſtande genau 4 Fuß; ſie 

jmd aljo im grünen Zuſtande gewiß über 4 Fuß hoch geweſen. 

Die durch dieſe Sendung an den Tag gelegte gnaͤdigſte Theilnahme Ihr 

zer Kaiſerl. Hoheit an der Wirkſamkeit des Vereins, ward von der Verſamm⸗ 

lung dankdarlichſt erkannt. 

II. Die Koͤnigl. Regierung in Gumbinnen ſendet uns, in Bezug auf die 

in der 1Sten Lieferung der Verhandlungen, S. 188, naher erwähnte diesſeitige 

Mirrgeilung über die von der naturforſchenden Geſellſchaft zu Gödis aufgeſtell⸗ 

ten, und hierſeits weiter erörterten Fragen, über die Beförderung der Obſt⸗ 

baumzucht und die Vertilgung der ihr ſchaͤdlichen Inſekten, ein an den Landrath 

Herrn Schlenter in Tilſit gerichtetes Schreiben des Oberlehrers Herrn Hey⸗ 
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denreich daſelbſt, enthaltend mehrere beachtenswerthe Bemerkungen uͤber die Zu⸗ 

nahme der Obſt⸗Kultur in Litthauen, und über den geringen Schaden, den dort 

die Raupen verurſachen, wovon fuͤr unſere Verhandlungen geeigneter Gebrauch 

gemacht werden wird). 
III. Der Landrath Herr Abramowski in Elbing, Direktor des dortigen 

landwirthſchaftlichen Vereins, von dem wir ſchon fruͤher nach Inhalt unſeres 

Sitzungs⸗Protokolles vom Zten Juni v. J. (Verhandl. 18te Liefer. S. 190.) 

einen Aufſatz über den Obſtbau in dortiger Gegend, und eine intereſſante Schil⸗ 

derung von den Obſt⸗Schulgaͤrten im Elbinger Kreiſe empfingen (Verhandl. 

20ſte Liefer. S. 1.), hat uns einige Proben des in feinen Garten⸗Anlagen ger 

wonnenen Kernobſtes geſendet, beſtehend in 24 Exemplaren ausgezeichneter Aep⸗ 

fel und Birnen, von denen mehrere zu den Fruͤchten erſten Ranges gehoͤren. 

Wenn jedoch die von dem Herrn Einſender beigefuͤgten Namen nach den dort 

üblichen Benennungen theilweiſe mit den ſyſtematiſchen Namen nicht übereins 

ſtimmen, ſo hatte der Vorſitzende (Hr. G. D. Lenné) dieſelben nach Vergleichung 

mit Diel's Pomologie genauer zu beſtimmen verſucht, und gab der Verſamm⸗ 

lung davon, unter Vorzeigung der Fruͤchte, eine berichtigende Ueberſicht, die 

dem Herrn Landrath mitgetheilt werden wird. 

IV. Von Seiten der Landwirthſchafts-Geſellſchaft zu Celle empfingen wir 

die Nummern 79. und 80. des ſchon in unſerer Verſammlung vom Zten Fe⸗ 

bruar d. J. vorteilhaft erwähnten Hannover'ſchen Magazins, enthaltend einige 

Nachrichten von der praktiſchen Wirkſamkeit dieſer Geſellſchaft, die danach um 

ter Anderm, den von ihr ausgeſetzten Preis von 10 Piſtolen, auf die Angabe 

der bewaͤhrteſten Mittel zur Vertilgung der Wucherblume von den Ackerfel⸗ 

dern, dem Herrn Ludwig v. Borries in Hildesheim zuerkannt hat. Insbeſon— 

dere aber faͤhrt dieſe Geſellſchaft fort, ſich um die Verbreitung der Obſtzucht 

verdient zu machen, indem ſie auch im letztverfloſſenen Jahre 2898 veredelte 

Obſtſtaͤmme, theils unentgeldlich, theils zu maͤßigen Preiſen abgegeben hat. 

Auch ergiebt die vorliegende Nachricht, daß im Fruͤhlinge d. J. in den Plan⸗ 

tagen der Geſellſchaft 5854 Obſtſtaͤmme aller Art gepfropft, und 108 Birnen 

auf Quitten okulirt wurden. 

XIV. 
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V. In dem uns zugegangenen September ⸗Hefte des diesjaͤhrigen Monats⸗ 

blattes der Möoͤrkiſch⸗okonomiſchen Geſellſchaft zu Potsdam, S. 50, finder ſich 

unter den Nachrichten hinſichtlich des von jener Geſellſchaft etablirten Verſuchs⸗ 

gartens die Bemerkung, daß man den Meerfogl (Crambe maritima) dort meh⸗ 

rere Jahre kult wirt, ihn aber weder für Menſchen, noch als Biehfutter paſſend 

gefunden. Der Vorſitzende (Hr. G. D. Lenné) nahm hieraus Veranlaſſung, den 

Segenſtand näher zu erörtern, mit dem Anführen, daß die Herren Hofgärtner 

Voß in Sansſouci, und Sello auf Charlotrenhof, ſchon ſeit einigen Jahren mit 

der Kultur des Meerkohls ſich mit dem beſten Erfolge beſchaͤftigt, und davon na 

mentlich in den Monaten, wo der Spargel nur durch Treiben ſehr muh ſam zu ers 

langen, ein aͤußerſt angeneßmes und lohnendes Gemuͤſe, durch die hoͤchſt einfache 

Manipulation des Bewerfens der Stauden mit Erde, entweder mit oder ohne 

Anwendung des Düngers, erzielt haben. Wenn es nun in den Jahreszeiten, wo 

man nur auf getriebene Gemuͤſe beſchraͤnkt ſei, weſentlich darauf ankomme, auf 

Mannigfaltigkeit für die Küche Bedacht zu nehmen, fo bleibe der Meerkohl im⸗ 

mer als ein fehr ſchaͤsbarer Beitrag zur Vermehrung der feineren Gemüfe zu bes 

trachten, und der Anbau deſſelben erſcheine um fo empfehlenswerther, als nach 

den vom Herrn Sello gemachten Erfahrungen, im Widerſpruche mit der oben 

titirten Anführung in dem genannten Monatsblatte, dies Vegetabil als ein ſehr 

gutes Vieh futter ſich erwieſen, das insbeſondere von den Kuͤhen und Schwei⸗ 

nen begierig genoſſen werde. Auch in der Verſammlung wurden dieſe Be⸗ 

merfungen von mehreren Seiten beſtaͤtigt, daher es angemeſſen erſcheint, auf 

die ſchon in der Iſten Lieferung unſerer Verhandlungen, S. 77. enthaltene, 

kurze Abhandlung des Herrn Hofgärmer Braſch, über die vortheilhafte und we⸗ 
nig ſchwierige Kultur dieſer Pflanze neuerdings aufmerkſam zu machen, damit 

dieſe Vermehrung unſerer Gemäfearten nicht außer Acht bleibe. Wenn wir 

indeſſen nicht in Abrede ſtellen wollen, daß die Anzucht des Meerkohls in rein 

landwirißſchaftlicher Hinſicht weniger raͤchlich erſcheinen mag, fo läßt fi dage⸗ 

gen doch nicht verkennen, daß fie um fo viel mehr für den Gartenbau alle Bes 

ruͤckſichtigung verdient. 

VI. Von dem Kunſtgaͤrtner Herrn Freſchke in Luͤbbenau empfingen wir 

auf Anlaß des Vorſitzenden, doͤchſt intereſſante Nachrichten über die Gartenkul⸗ 
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tur in der Gegend des Spreewaldes, wo die Erzeugung verſchiedener Garten— 

Gewaͤchſe bis zu einem ſaſt unglaublich ſcheinenden Grade im Großen betrie— 

ben wird, und dort einen Haupt-⸗Erwerbszweig der Bewohner ausmacht. Der 

Boden beſteht daſelbſt aus einem Gemiſch von Moor, Sand, Lehm, mitunter 

auch Thon, der durch den unermuͤdlichen Fleiß der Bebauer, in guͤnſtigen Jah⸗ 

ren wahrhaft erſtaunenswerthe Reſultate liefert, wovon unter Anderm der bei— 

ſpielsweiſe angegebene Ertrag eines Ackerſtückes von 6 Magdeburger Morgen 

Flaͤchen⸗Inhalt den Beweis liefert. Von dieſer Fläche wurden i. J. 1826 aur 

ßer 5000 Schock Salz⸗ und Pfeffergurken, 15 Preuß. Scheffel Gurken-Sa— 

menkerne zum Handel nach Hamburg und England gewonnen, wozu erfahrungs— 

maͤßig mindeſtens 1400 Schock Saat⸗Gurken gehoͤrten, deren Schalen, mit den 

auf demſelben Felde noch gebauten Runkelruͤben einen Futter-Ertrag fuͤr zwei 

Kuͤhe auf drei Monate lieferten, woneben überdies noch an den Rändern 

der Beete eine große Maſſe von Salat und Peterſilien-Wurzeln gezogen wurde. 

Der Geſammt⸗Ertrag dieſer 6 Morgen in Verkauf und Nutzung, belief ſich auf 

328 Rthlr. 10 Sgr., oder auf 543 Rthlr. pro Morgen. 

Als eine bemerkenswerthe Eigenthuͤmlichkeit des Duͤngungs⸗Verfahrens in 

dortiger Gegend, hob der Vorſitzende heraus, daß der Duͤnger im Herbſte auf 

die in ſchmale Beete eingetheilten Felder gebracht, und in kleinen Haufen, mit 

Erde bedeckt, liegen bleibt, theils um demſelben ſeine volle Kraft zu erhalten, 

theils um ſich die Fruͤhjahrs⸗Arbeiten zu erleichtern. So viel nur hier als vor— 

laͤufige Notiz, unter Vorbehalt der weiteren Mittheilung des Intereſſanteſten 

aus dem vorliegenden Auffage des Herrn Freſchke, durch unſere Verhandlun— 

gen“). 

VII. Von der Beſitzerin der bekannten Baumſchule in Zerbſt, Demoiſelle 
Louiſe Corthum, empfingen wir einige aus dem Samen gezogene Weintrauben, 

wovon eine blaue, wegen der fruͤheren Reife vor unſerm blauen Bockshorn den 

Vorzug zu verdienen ſcheint, und eine andere, unter dem Namen: großer gel— 

ber Eierwein, von Deſſau nach Zerbſt verſetzt, in hieſiger Gegend noch nicht 

kultivirt worden, daher die Einſenderin um Ueberweiſung von Pfropfreiſern oder 

bewurzelten Reben für die Landes⸗Baumſchule erſucht worden iſt. 

YXLV. 
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VIII. Der Herr Landrath von Cohauſen zu Saarburg giebt uns Nach⸗ 

richt von einer, in dieſem Sommer in ſeinem Garten wahrgenommenen, ganz 

beſondern Kartoffelbluͤche, die in Form und Farbe von den gewoͤhnlichen Kar⸗ 

toffelbluͤchen ſich dahin verſchieden gezeigt, daß fie 5 iſolirt ſtehende, anderthalb 

Linien breite und ſechs Linien lange, hellweiße Bluͤthenblaͤtter hatte, die aber auf 

der Seite nach unten citronengelb waren, und deren ganze Blüche überhaupt 

einer Orangenbluͤtde ahnlich ſah, nur daß fie einen Hochgelben Knopf batte. 

Die mit dieſer Nachricht eingeſendeten Knollen der Kartoffelſtaude, an welcher 

jene Blüthen ſich gezeigt, find dem Inſtituts⸗Gaͤrtner Herrn Bouchẽ zur Ausſaat 

übergeben, Behufs der naheren Erörterung des Gegenſtandes und Mittheilung 

des Reſultates. 

IX. Der Lehrer Herr Görner in Straupitz bei Lübben, giebt im Verfolg 

feiner früßeren Mittheilung über die von ihm angewendete Methode, um von 

der gelben gefüllten Roſe alljqaͤhrlich viele und ſchoͤne Blumen zu erlangen, die 

nach Inhalt unſeres Sitzungs⸗Protokolles vom Aten Auguſt e., nach deſiderirten 

Notizen, die mit jener erſten Nachricht in unſern Verhandlungen bereits oben 

in Verbindung gebracht worden ſind?). Die Bemerkung des Herrn Görner, 

daß feine Stoͤcke der gelben gefüllten Roſe keineswegs In einer ſonnigen, ges 

ſchuͤtzten Lage, vielmehr an der Mitternachtſeite feines ganz iſolirt ſtehenden 

Hauſes ſich befanden, wo fie von den Nord, Oſt⸗ und Weſtwinden ungehin⸗ 

dert beſtrichen, und von der Sonne nur in den Sommer⸗Monaten des Nach⸗ 

mittags erreicht wurden, u. ſ. w., daß alſo gerade dieſe Roſe zu den haͤrteſten 
Arten gehöre, gab mehreren anweſenden Mitgliedern Veranlaſſung, ahnliche Er⸗ 

fahrungen zur Beſtaͤtigung anzufuͤhren. Namentlich wurde erwähnt, daß auch 
in Oſtpreußen die gelbe Roſe nicht ſelten gezogen werde. 

X. Der Sekretair referirte die von Seiten des Vorſtandes erbetene Aeu⸗ 

ßerung unſeres ruͤhmlichſt bekannten Entomologen, Herrn Geh. Medizinal⸗Rath 

Profeſſor Klug, über den Rhynchites minutus Herbst, welche der, in der 

Sisung vom Aten Auguſt zur Strache gekommenen Mittheilung des Herrn 

Prof. Treviranus in Bonn, oben (S. 273.) bereits angehängt worden iſt ). 
XI. 

5 S. No. XXIII. 
5 S. No. XIV. a 
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XI. Von unſerem Ehren Mitgliede, Herrn Lleutenant Waeber, Beſitzer 

des reichhaltigen Garten-Etabliſſements zu Eliſensruhe bei Dresden, empfingen 

wir als dankenswerthes Geſchenk die öte und 6te Lieferung, des bereits in uns 

ſeren Verhandlungen 16te Lieferung, S. 25., und 18te Lieferung, S. 48., vor⸗ 

heilhaft erwähnten, ſowohl durch naturgetreue Nachbildung, wie durch die Halt, 

barkeit des dazu verwendeten Materials (Papier mache), den Freunden der 

Pomologie gleich ſehr zu empfehlenden, von dem Kuͤchenmeiſter Herrn Dies 

rich in Gotha herausgegebenen Obſt⸗Kabinettes. Die eingeſandten beiden Lie⸗ 

ferungen enthalten die in der Verſammlung vorgezeigten 12 Aepfel und 12 

Birnen der edelſten Sorten nebſt den beigefuͤgten Verzeichniſſen. Die an den 

vorgedachten beiden Stellen unſerer Verhandlungen erwähnten, uns fruͤher zus 

gekommenen beiden erſten Lieferungen, enthielten eine gleiche Anzahl von Aep⸗ 

feln und Birnen in Wachs, wogegen die Zte und Ate Lieferung nach der vorlies 

genden Mittheilung des Herrn Waeber, aus 48 Stuͤck Kirſchen von Papier 
mache beſtehen, welches Material in vielfacher Beziehung den Vorzug zu vers 

dienen ſcheint. 

XII. Von dem Hofgaͤrtner Herrn Fintelmann auf der Pfaueninſel waren 

zur Stelle gebracht: eine Parthie von den im neuen Palmenhauſe auf der 

Pfaueninſel gereiften Fruͤchten von Phoenix reclinata Jacq., und von der 
zu Ehren des Herrn Fulchiron in Paſſy bei Paris, Fulchironia senegalen- 

sis benannten, ausgezeichneten Palmenart, wobei beſonders bemerkenswerth, daß 

die erſtgenannte Pflanze mit den vorgezeigten männlichen Blüthen der letzteren 

befruchtet worden iſt. 

Außerdem zeigte Herr Fintelmann eine fuͤr die Jahreszeit ſeltene Samm⸗ 

lung abgeſchnittener Georginen, die noch im Freien in Bluͤthe geſtanden, vor. 

Auch lieferte Herr Fintelmann den Beweis, wie ſehr es ſich lohnt, Wein 

aus dem Samen zu ziehen, durch Vorzeigung einer aus dem Samen vom Alex⸗ 

andriniſchen Muskateller gewonnenen Traube, die von jener Art ſich dadurch 

vortheilhaft unterſcheidet, daß ſie im Freien vollkommen reif wird, waͤhrend der 

herrliche Geſchmack vollkommen derſelbe iſt, wie von der Traube der Mutter⸗ 

pflanze, mit der auch Blatt und Rebe die groͤßte Aehnlichkeit haben. 
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XIII. Ferner waren auf Anlaß des Vorſitzenden aus den Koͤnigl. Gaͤr⸗ 

ten in Potsdam der Verſammlung dargebracht: 

D) einige Korinthen⸗Trauben; 

2) eine anziehende Kollektion von Chrysanthemum indieum; 

3) vier zierliche Stauden von Brassica oleracea var. fol. albis, ru- 

bris et violaeeis; 

4) eine Parthie ausgezeichnet großer Pfundbirnen; 

5) einige Angurien, und zwei große gruͤn und weiß geſprenkelte Fruͤchte 

von einer zu Laubenkleidung vorzuͤglich geeigneten Kuͤrbisart, weil ihre großen 

Fruͤchte von angenehmen Aeußern ſich ſelbſt tragen. Sie haben die bemerkens⸗ 

werthe Eigenthuͤmlichkeit, daß fie ungemein lange Zeit ihr glänzend ſchoͤnes und 

friſches Ausſehen konſerviren, wovon eine vorgelegte, ſchon vier Jahr alte 

Frucht den Beweis gab, die noch eben ſo ftiſch und glaͤnzend war, wie die 

jetzt erſt abgeſchnittene. Bei ihrer Aehnlichkeit mit den Angurien⸗Arten, glaubte 

der Vorſitzende, ſie vorlaͤufig ſchwarzkoͤrniger Angurien⸗Kuͤrbis benennen zu koͤn⸗ 

nen. 

XIV. Von dem Herrn Geh. Ober⸗Medizinal⸗Rath Dr. Welper war zur 

Stelle gebracht: eine in ſeinem Garten gezogene große Traube des Aſſyriſchen 

Weinſtocks. 

XV. Eingeſendet waren noch: 

1. von der oͤkonomiſchen Geſellſchaft zu Dresden die 29ſte Lieferung ihrer 

Verhandlungen; 

2. von dem landwirthſchaftlichen Vereine in Weimar, ein Exemplar des 

dortigen Volkskalenders pro 1834, mit bildlicher Darſtellung Haus und land⸗ 

wirthſchaftlicher Gegenſtaͤnde, unter denen für den Land» und Gartenbau beſon⸗ 

ders bemerkenswerth erſcheint: die Abbildung des chineſiſchen Schoͤpfrades, 

als eine hoͤchſt einfache Vorrichtung zur Bewaͤſſerung hoͤher liegender Wieſen 

und Laͤndereien, die ihrer leichten und einfachen Konſtruktion wegen, vor den 

ſonſt gebraͤuchlichen Kaſten⸗Schoͤpftaͤdern den Vorzug zu verdienen ſcheint; 

3. von der Nathuſius ſchen Gewerbe⸗Anſtalt, das diesjaͤhrige Verzeichniß 

der aus den dortigen reichhaltigen Pflanzungen verkaͤuflichen Baͤume, Straͤucher 

und Stauden⸗Gewaͤchſe, wovon die eingeſandten Exemplare theils in der Ver⸗ 
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ſammlung vertheilt wurden, theils durch den Sekretair der Geſellſchaft auf 

Verlangen weiter verabfolgt werden ſollen; 

4. das neueſte Verzeichniß der Landes-Baumſchule in Potsdam, wovon 

die Exemplare in gleicher Art zur Vertheilung kamen, und weiter zur Dispoſi— 

tion bleiben. 
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XLIV. 

Auszug eines Schreibens 
des Oberlehrers Herrn Heydenreich zu Tilſit an den Landrath 

Herrn Schlenther daſelbſt. 

Ja nehme mir die Freiheit, hier einige meiner Erfahrungen zu beliebiger Mit⸗ 

theilung vorzulegen: 

1. Es iſt für Litthauen ungegruͤndet, daß die Obſtbaͤume jetzt keinen fo 

reichen Ertrag geben, als fruͤher; 

2. das Wegfangen der Vögel iſt, auf dem Lande wenigſtens, nicht fo Baus 
fig, daß daruͤber eine oͤffentliche Klage gefuͤhrt werden koͤnnte; 

3. die Raupen der Schmetterlinge ſind im Allgemeinen nicht an den etwa⸗ 

nigen Mißernten im Obſtbau Schuld. 

ad 1. Sollte die Klage über den ſchlechtern Ertrag der Obſtbaͤume ge 
gruͤndet ſein, ſo muͤßten entweder: 

a. beſtimmte und genaue Regiſter über die Obſternte gefuhrt fein; oder 

b. dieſe Verminderung aus andern Umſtaͤnden ſicher geſchloſſen werden 

konnen, als z. B. daß die fruͤhere Ausfuhr abgenommen habe, oder 

die Einfuhr nothwendig und eintraͤglich geweſen ſei; oder 

e. die Bemuͤhungen um den Obſtbau abgenommen haben. 

Von allen dieſem iſt nichts bekannt geworden, Niemand fuͤhrt uͤber die 

Obſternte weder ſeines Gartens noch ſeiner Gegend Regiſter. 

Der Obſtbau iſt faſt bei allen Gartenbeſitzern Sache des Vergnuͤgens oder 

des Luxus, nicht des pecuniairen Nutzens. Die Angaben, welche ich von eins 

zelnen Gaͤrtnern erhalten habe, ſind ſo unbeſtimmt und ſchwankend, daß daraus 

nichts geſchloſſen werden kann. 



ad b. Eine bedeutende Einfuhr des Obſtes aus Deutſchland wird nicht 

unternommen. Zwar wird aus Luͤbeck, Stettin ꝛc. jaͤhrlich etwas Obſt in Mes 

mel eingefuͤhrt. Wenn aber dieſe, wie im Jahre 1826, etwas uͤber den gerin— 

gen Bedarf von Memel ſteigt, und das Obſt weiter nach Tilſit u. ſ. w. ver⸗ 

ſandt wird, fo verunglückt die Spekulation gaͤnzlich; ein Beweis, daß das Bes 

duͤrfniß im Lande hinreichend befriedigt wird. 

ad c. Dagegen hat die Obſtkultur ſeit 1820 ſehr bedeutend zugenommen, 

und ſteigt mit jedem Jahre, doch im Stillen, indem in Litthauen nicht, wie in 

andern Bezirken, große Zahlen von veredelten und unveredelten Obſtbaͤumen durch 

die Öffentlichen Blätter bekannt gemacht werden. Ich fuͤhre nur ein ganz kleines 

Beiſpiel an. Im Jahr 1826 verſprachen fuͤnf hieſige Freunde des Garten— 

baues dem Landſchullehrer, welcher die groͤßte Anzahl Obſtbaͤume aus dem 

Kern erzogen haben wuͤrde, eine Praͤmie von 10 Rthlr. Es meldeten ſich aus 

der hieſigen Gemeinde im folgenden Jahre 3 Schulmeiſter; einer brachte ein 

Atteſt bei, daß er 2037 Stuͤck, der zweite, daß er uͤber 1500, der dritte, daß 

er 745 Staͤmmchen erzogen habe. Die Praͤmie munterte ſie ſo auf, daß im fol— 

genden Jahre ſchon einer mit 5000 ſich meldete. Ueberall werden Obſtgaͤrten 

erweitert uud neu angelegt, und nicht etwa wie ſonſt, ohne Kenntniß und Fleiß, 

ſondern mit Umſicht und ſorgfaͤltiger Auswahl der beſſern und vorzuͤglich trag— 

baren Sorten. Die geſteigerte Nachfrage bei den hieſigen Baumſchulen und 

anderen des Landes, geben davon die ſprechendſten Beweiſe. Das vorige Jahr 

1832, welches ſo uͤberaus unguͤnſtig fuͤr die Ausbildung des Obſtes war, gab 

doch eine ſo reichliche Ernte, daß Landleute noch im Fruͤhjahr mehrere Schef— 

fel hier zu Markte brachten. 

ad 2. Daß die Voͤgel nicht fo haͤufig weggefangen werden, daß dadurch 

eine Abnahme des Obſtertrages hervorgehen koͤnnte, laͤßt ſich ſchon aus der uns 

bedeutenden Zahl ſchließen, die verkauft werden. Der einzige Vogel, den man 

noch ſeines bunten Gefieders wegen kauft, und in Kaͤfigen hält, iſt der Stieg⸗ 

litz; und dieſer naͤhrt ſich von Samenkoͤrnern und Pflanzen. Den Schwalben 

nachzuſtellen, die meiſtens Inſekten vertilgen (oft zum Aergerniß der Bienen— 

zuͤchter), verbietet der Aberglaube, und den Sperlingen, die im Fruͤhjahr und 
Winter fo viele Larven verzehren, kommt man nicht gut bei. Selbſt in Staͤd— 
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ten, wie hier in Tilſit, iſt der Vogelfang, ſeitdem die Polizei denſelben verbo⸗ 

ten, und die Knaben zur Schule angehalten werden, ſo unbedeutend, daß er 

nicht der Rede werth iſt. 

ad 3. Aber geſetzt auch, daß noch hier und da einige Voͤgel weggefangen 

werden, ſo ſind die Raupen in Litthauen nicht Schuld an dem geringen Obſt⸗ 

ertrage. Die größten Verheerungen richtet noch die Ringelraupe (Phal. Bom- 

byx Neustria) an; aber ſelten nimmt ſie hier fo uͤberhand, daß ganze Bäume 

encblaͤttert werden. Nur im Jahre 1830 war es bier in einem Garten der 
Fall, mehr aber bei Braunsberg und Elbing. Den Froſt⸗Schmetterling (Geo- 

metra brumata) der in Deutſchland fo vielen Schaden anrichtet, habe ich 

hier noch gar nicht gefunden. Die Neſterraupe wird im Winter und Fruͤhlinge 

leicht vertilgt, und die Obſtmotten und Blattwickler ſind nie fo Häufig, daß der 

Baum dadurch Schaden litte. 

Mehr Schaden thut noch ein kleiner Rüſſelkäfer (Cureulio pomorum), 

der in dem Auszuge gar nicht aufgeführt worden iſt. Dieſem iſt die Blüthe 

des Apfelbaumes zur Wohnung und Nahrung angewieſen, daher er, wenn er 

ſeinen Zweck erreicht, die Hoffnung der Ernte nothwendig zerſtoͤrt. Das Weib⸗ 

chen bohrt im April, noch ehe die Bluͤthenknospen ſich entwickeln, mit dem Ruͤſſel 

ein Löchelchen in die Knospe, und ſchiebt ein Ei in dieſelbe; die kleine weiße Larve 

frißt die Staubfaͤden und Staubbeutel auf, und zieht die ſich entfaltende Knospe 

zuſammen, die dann an der Sonne vertrocknet. In dieſer Hülle bleibt ſie jo 

lange, bis ſie als kleiner brauner Käfer herauskriecht. Iſt die Vegetation 

raſch, ſo haben die Kaͤfer nicht Zeit, viele Eier zu legen, und dann iſt die Ernte 

wenig beeinträchtigt. Bei langſamer Entwickelung aber wird fie oft zerſtört. 

Dem groͤßern Obſtertrage in hieſigem Bezirke iſt aber zweierlei hinderlich; naͤm⸗ 

lich Iſtens: das hinreichend bekannte unguͤnſtige Klima; 2tens: die noch nicht 

genuͤgende Verbreitung des Obſtbaues. 

Was dieſen letzten Punkt betrifft, jo koͤnnte viel bewirkt und ‚gefördert 

werden, wenn alle Gutsbeſitzer mit einem ſo loͤblichen Beiſpiel vorgingen, wie 

Sie Herr Landrath; wenn in jeder Gemeinde ſich einige Obſtbau⸗Freunde ver⸗ 

einigten, und demjenigen Schulmeiſter oder Bauer, der die größte Anzahl Obſt⸗ 

baͤume zoͤge oder veredelte, kleine Prämien gewährten; wenn die Königl. Re 
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glerungen uͤberdies durch oͤffentliche Anerkennung und Ehrenzeichen diejenige 

Geſellſchaft oder den Mann in der Provinz belohnten, der im Obſtbau die 

ausgezeichnetſten Leiſtungen gaͤbe; wenn dieſelben an den Kunſtſtraßen, ſtatt der 

Pappelbaͤume für 5 Sgr. lieber Obſtſtaͤmme mit 10 Sgr. anpflanzen ließen, 

und dieſe vorzugsweiſe von den Landleuten kauften, und daß dieſes geſchehen 

werde, ſchon bei Zeiten bekannt machten; wenn ſie kleine Aufſaͤtze über Obſt— 

baumzucht ausarbeiten, und unter die Landleute vertheilen ließen; dann wuͤrde 

auch trotz der unguͤnſtigen Witterung der Ertrag ſich mehren, eine neue wohl— 

feile und geſunde Nahrung auch fuͤr den gemeinen Mann gewonnen, und der 

Sinn fuͤr's Nuͤtzliche und Schoͤne immer mehr verbreitet werden. 



— 332 — 

XL. 

Nachrichten 
über die Kultur mehrerer Kuͤchengewaͤchſe in der Gegend von Lübben. 

Mitgetheilt 

vom 

Schloßgaͤrtner Herrn Freſchke zu Lübbenau. 

Auer dem, was bereits in dem Sitzungs-Protokoll vom 10ten November 

mitgetheilt worden iſt, entnehmen wir aus dem ausfuͤhrlichen Aufſatz des Herrn 

F. noch folgende Angaben. 

Die beſonders guͤnſtige Wirkung des Duͤngers wird von ihm nicht allein 

dem (bereits angegebenen) Auffahren im Herbſt, ſondern zugleich dem Umſtande 

zugeſchrieben, daß man ſich zur Streu vieler Waſſerpflanzen, wie Acorus Ca- 

lamus, Arundo Phragmites, Butomus umbellatus und der in der Naͤhe der 

Gräben unter Erlen und Eſchen im Sprecwalde üppig aufſchießenden hohen 

Gräſer bedient, welche, getrocknet, ein zu dieſem Zweck ganz ausgezeichnetes 

Material abgeben. 

Die wohl geduͤngten Gurken-Beete werden in einer Breite von 6 bis 

7 Fuß, und einen Fuß höoͤher als die dazwiſchen liegenden Fahren angelegt. 

Gleich nach dem Umgraben werden die Kerne von Anfang April bis Ende 

Mai geſaͤet, wobei man ſich am liebſten des eins und zweijaͤhrigen Samens bes 
dient. Aelterer Samen geht zwar auf, treibt aber ſchwache Ranken. Pflanzen 

von einjaͤhrigem Samen treiben am ſchnellſten, und liefern die fruͤheſten 
Fruͤchte, die am beſten bezahlt werden. Zweijähriger Samen liefert dagegen 

den 
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den reichſten Ertrag an Fruͤchten auf die Dauer. Gleich nach dem Saͤen werden 

die Beete gehackt und gleichmaͤßig feſt getreten oder geſchlagen, wobei man Sorge 

trägt, die etwa noch oben aufliegenden Kerne * Zoll tief einzudruͤcken. Sobald 

die Pflanzen das dritte Blatt erlangt haben, wird das Land vom Unkraut gereinigt, 

und jede Pflanze bis an die Samenlappen mit Erde angehaͤuft. Wenn ſich dann 

nach etwa 14 Tagen die erſten Bluͤthen und Frucht-Anſaͤtze zeigen, werden dle 

ſchwaͤchſten Pflanzen ausgezogen, ſo daß die uͤbrig bleibenden einen reichlichen 

Fuß breit von einander zu ſtehen kommen. Zeigen die Fruͤchte die zum Einles 

gen erforderliche Größe, fo werden fie wöchentlich zweimal abgeleſen, und zu Salz 

Gurken bereitet. Iſt dies mit den fruͤheſten etwa 5 bis 6 Mal geſchehen, fo 

werden die Beete ausgewaͤhlt, welche die Saat-Gurken geben ſollen, und dieſe 

bleiben dann unberuͤhrt bis zum Ende Auguft, indeſſen die übrigen den ganzen 

Sommer hindurch woͤchentlich zweimal abgeleſen werden. Zu Anfang Sep— 

tembers nimmt man denn auch wieder die jungen Fruͤchte zwiſchen den Saat— 

Gurken heraus, da ſie doch nicht reif werden, zu Salz- und Pfeffer-Gurken 

dienen, und die zum Samen beſtimmten Fruͤchte um ſo vollkommener werden. 

Gleichzeitig mit dem Ausſaͤen der Gurken-Kerne im Fruͤhlinge wird auf 

dem Rande der Beete Salat⸗Samen duͤnn ausgeſtreut, der dann, ohne verpflanzt 

zu werden, die ſchoͤnſten Koͤpfe giebt, aber zeitig geſchnitten werden muß, um 

den Gurken⸗Ranken Luft zu machen. Eben fo gleichzeitig wird Peterſilien⸗Sa— 

men duͤnn in die Mitte der Beete geſaͤet, und in geraͤumigen Abſtaͤnden hin 

und wieder an den Kanten, werden ein Paar Kerne Runkelruͤben geſteckt, von 

welchen nachmals die ſchwaͤcheren Pflanzen wieder ausgezogen werden, um nur 

die beſten ſtehen zu laſſen. Endlich ſaͤet man auch um die Mitte des Auguſt noch 

weiße Ruͤben zwiſchen die Gurken, die, wenn nachmals die Gurken-Ranken ab⸗ 

geſtorben und weggeharkt ſind, ein vortreffliches Herbſtfutter fuͤr das Hornvieh 

abgeben. 

Auf dieſe Weiſe wird durch reichliches Duͤngen, und forgfältige Behand, 

lung der vielerlei gleichzeitigen und allmaͤhlig folgenden Pflanzungen der reiche 

Ertrag gewonnen, der in dem obigen Protokoll angegeben iſt. 

Ein anderer, fuͤr dieſe Gegend ſehr wichtiger Artikel ſind die Bollen 

(Zwiebeln). Fuͤr dieſe wird ein leichterer, etwas ſandiger Boden gewaͤhlt, 
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der aber ein Jahr zuvor gut geduͤngt, und im März oder April tief umgegraben 
iſt. Iſt die Ausſaat geſchehen, jo hat man nur für egales Anſchlagen des Bo⸗ 

dens, und gehörige Reinigung von Unkraut zu ſorgen. 

Die im erſten Jahr gewonnenen Bollen werden demnaͤchſt nach der Größe 

genau ſortirt. Die bis zur Größe einer Haſelnuß werden im naͤchſten Früͤh⸗ 
ling, ſobald man nur in die Erde kommen kann, in Abſtänden von 5 bis 6 

Zoll, und einen Zoll tief, in den eben erwahnten Boden eingeſetzt, und geben 

unter haͤufigem Saͤten den fruͤheſten Ertrag. Die etwas größeren, bis zur 

Größe einer Wallnuß, muͤſſen im Winter an warmen Orten, z. B. über den 

Oefen in Samenbeuteln, ſtark ausgetrocknet werden, wodurch man das Austrei⸗ 

ben im Samen verdinder. Dann im Mär; oder April auf dieſelbe Weiſe, wie 

vorhin, ausgeſetzt, geben fie die zweite Sorte in teicherem Ertrag. Endlich die 

zur Samen⸗Gewinnung auserleſenen Bollen werden im März 4 Zoll tief, und 

8 Zoll auseinander in die Erde gebracht. In allen drei letzten Fällen ſaͤet man 

Mohrruͤben, Cichorien, oder Peterſilien darüber ber, und erntet vortreffliche Wur⸗ 

zeln, ohne den Bollen im mindeſten zu ſchaden. 

Derſelbe Bürger, der im Sitzungs⸗ Protokoll erwähnt iſt, gewann im Jahr 
1826. 220 Berl. Scheffel Bollen, die zu dem damaligen Preiſe von Typlr. 

pro Scheffel, 165 Täler. werth waren, und außerdem in 9 Berl. Scheffel Bob 

len⸗Samen zu 15 Thylr., eine Summe von 135 Täler; zuſammen 300 Thlr. 

für dieſen einzigen Artikel (auf welchem Flachen Raum, wird nicht angegeben). 

Noch ein Anbau, auf dem man in dieſer Gegend viel Aufmerkſamkeit wen⸗ 

det, iſt der des Meer⸗Rettigs. Man wäßlt dazu ein ſchweres, mit Lehm 

und Sand vermiſchtes Land, das 2 bis 3 Fuß tief umrigelt, mit reichlichem 
Kuhduͤnger gemiſcht, gehackt, und zu 3 Fuß breiten, und 1 Fuß über der Fahre 

erhöhten Beeten bereitet wird. Von den im vorigen Sabre gewonnenen 

jungen Meerrettig⸗Pflanzen, wählt man die, mindeſtens = Zoll dicken, und 12 

bis 14 Zoll langen geraden Wurzeln aus, ſchneidet fie an beider Enden ſchraͤg 

(uach dem Rehfuß⸗Schnitt) ab, und reibt mit einem leinenen Lappen alle Wur⸗ 

zelfaſern glatt herunter. Die, welche ſich dabei inwendig ſchwarz zeigen, werden 

ausgemerzt. Dieſe (ſogenannten Leger oder Fechſer) werden dann im Monat 

April auf dem Beet in zwei Reihen im Verband, 2 bis 25 Fuß von einander, 
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nach der Laͤnge ausgelegt, und jeder an ſeinem Ort mittelſt eines paſſenden 

Pflanzſtockes (der etwas ſtaͤrker und länger als die Pflanze iſt) fchräg in die 

Erde gepflanzt und wohl angedruͤckt, daß die Erde rings um die Wurzel an— 

ſchließt. Iſt die Lage des Bodens hoch, ſo legt man das ſchwaͤchere Ende 4 

bis 5 Zoll tiefer, als den Kopf, bei niedriger, feuchter Lage aber nach Verhaͤlt— 

niß flacher. ö 

Bis zum Ende Junius hat man das Land nur von Unkraut rein zu Hals 

ten, dann aber werden die Wurzeln vom Kopfende bis zum dritten Theil ih—⸗ 

rer Länge, behutſam von aller Erde befreit, an den Blättern vorſichtig gehoben, 

und nicht nur von allen Wurzelfaſern mit dem Meſſer rein geputzt und abge— 

rieben, ſondern auch im Kraut ſo weit beſchnitten, daß nur 2 Herzen am Kopf⸗ 

ende ſitzen bleiben. Hierauf wird die Erde ringsum aufgelockert, an die Wur⸗ 

zel in ihrer vorigen Lage forgfältig feſtgedruͤckt, daß nirgends Hoͤhlungen blei⸗ 

ben, und am Kopfende zu einem kleinen Hügel gehäuft. Im Auguſt wird dies 

ſelbe Operation, aber oberflaͤchlicher, und ohne die Pflanze zu heben, oder aus 

ihrer Lage zu bringen, wiederholt; naͤmlich nur, um mit dem Meſſer die Wur⸗ 

zelfaſern, die ſich ſeitdem wieder gebildet haben, hinweg zu nehmen, und bei 

ſorgfaͤlliger Reinigung des Beetes vom Unkraut, gewinnt man dann im Spät 

herbſt eine in aller Beziehung vortreffliche Ernte. In den naͤchſten 4 bis 6 

Jahren bringt man aber auf daſſelbe Land keinen Meerrettig wieder, weil man 

die Erfahrung gemacht hat, daß er in zu ſchneller Wiederholung leicht ſchwarz 

wird. Als Beweis) für den Umfang und die Eintraͤglichkeit dieſes Anbaues 

wird abermals das Beiſpiel eines Kultivateurs angefuͤhrt, der in einem Jahr 

150 Schock Meerrettig Stangen zu 17 Thlr., alſo einen Ertrag von 200 Thlrn. 

gewann. 

Im weitern Verfolg ſeiner Mittheilungen macht Herr F. noch aufmerk— 

ſam auf das, ihm zuerſt durch die Frauendorfer Gartenzeitung bekannt gewor— 

dene Verfahren, die Orangerien, Myrthen, Kamellien und andere Glashaus— 

Pflanzen mit Malzkeimen zu duͤngen, wovon er nach dreijaͤhriger Erfahrung 

den vortrefflichſten Erfolg zu ruͤhmen hat. Gleich nach dem Herausbringen im 

43 * 
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Mai beſtreut er alle Kübel (mit Ausnahme der fo eben ftiſch verſetzteu) einen 

Zoll hoch mit Malzkeimen (ob von Gerſte oder Weizen, iſt gleichguͤltig), und 

anſtatt, wie früßer, im Sommer alle 3 bis 4 Tage eine ſtarke Bewäſſerung 

zu geben, gießt er nun täglich mäßig, und zwar alle 3 Tage abnehmend: am 

Iſten zwei Kannen, am 2ten eine Kanne, und am dritten eine halbe Kanne, und 

ſofort, nur, wie ſich von ſelbſt verſteht, immer nach Maßgabe der feuchteren 

oder trockneren Witterung. Schon nach 2 bis 3 Wochen bemerkte er dann je⸗ 

derzeit einen kraͤftigen Wuchs des jungen Laubes, das auch fpäter von allem 
Ungeziefer und Schwamm frei blieb, und die oberflaͤchliche Unterſuchung zeigte 

ihm ſchon, daß die feinen Wurzelfaſern des Baumes ſich aufwärts in die Malz 

keime verbreiteten und hineinwuchſen, wie wenn fie den Zuckerſtoff daraus aufs 

faugen wollten. Wenn dann nach 4 Wochen die Malzkeime in Faͤulniß übers 

gehen, und die Erde dazwiſchen ſichtbar wird, nimmt er ſie, belehrt durch die 

eben angefuͤhrte Beobachtung, nicht hinweg, ſondern ſchuͤttet friſche Malzkeime 

auf, und faͤhrt damit fort, ſo lange die Baͤume im Freien ſtehen; nur wird 

das Begießen im Herbſt nach und nach vermindert. Auch wenn die Kübel 

in's Haus gebracht find, läßt er den Winter hindurch die Malzkeime darauf 

liegen, ſchuͤttet aber keine friſchen hinzu, und begießt mit großer Sparſamkeit, 

wodurch er bewirkt, daß die jungen Früchte nicht fo häufig abfallen, wie dies 

beſonders bei den Citronen jederzeit geſchieht, wenn man ſie im Hauſe nicht 

mehr trocken, als feucht haͤlt. Erſt im Februar oder März, wenn wieder mehr 

Luft gegeben werden kann, wird in gleichem Vethaͤltniß auch mehr Waſſer ge⸗ 

geben, reichlicher denen, die nahe den Fenſtern, ſparſamer den andern, die vom 

Licht entfernter ſtehen. 

Bei dieſer Behandlung, verſichert Herr F., nicht nur ſeine Baͤume rein 

und geſund erhalten, ſondern auch zu viel kraͤftigerem Gedeihen gebracht zu ha⸗ 

ben, als bei allen andern Duͤngungs⸗Mitteln, die öffentlich angeprieſen, und 

früßer von ihm in Anwendung gebracht worden ſind, wie: Schafduͤnger, Rinds⸗ 

blut, Hornfpäne, gekochter Roggen, Salpeter u. ſ. w. Auch will er das in der 

10ten Lieferung unferer Verhandlungen, S. 166., vorgeſchlagene Verfahren, den 

Boden des Kuͤbels mit Holzrinde oder Spänen zu belegen, nicht gelten laſſen, 

weil dieſe Unterlage fault, die Wurzeln mit anſteckt, und Hoͤhlungen bildet, in 
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die ſich der Baum ungleich ſetzt, und ſchief wird. Dagegen hat ſich ihm das 

Verfahren, den Boden, nachdem die Abzugsloͤcher ſorgfaͤltig mit Scherben be 

deckt ſind, 4 bis 5 Zoll dick mit reinem weißen durchgeſiebten Kies zu belegen, 

als vorzüglich vortheilhaft bewahrt. Er fand immer beim Verſetzen die ganze 

Kieslage mit geſunden weißen Wurzeln bis auf den Boden durchwachſen, und 

auch ſonſt keine Faͤulniß der Wurzeln wahrnehmbar, weshalb er denn bei je— 

dem neuen Verpflanzen dieſes Verfahren anwendet, und damit erreicht, daß 

Staͤmme, die noch im Auguſt verpflanzt werden mußten, ſchon bis zum Okto— 

ber wieder ſehr geſund und kraͤftig wurden. Nur empfiehlt er abermals, bei 

fo fpät verpflanzten Baͤumen die Malzduͤngung nicht anzuwenden. — Die Zu 

ſammenſetzung der Orangerie-Erde iſt die in Potsdam uͤbliche, aus gleichen 

Theilen Lauberde, Kuhduͤnger und Pferdeduͤnger. Nur findet Herr F. zweck— 

maͤßig, den achten Theil recht alten, mehrere Jahre an der Sonne gelegenen. 

und durchgeſiebten Lehm hinzuzunehmen. 

d. G. S. 
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XL VI. 

A Siena 

aus der Verhandlung, aufgenommen in der 125ſten Verſammlung des Vereins, 

den Iſten Dezember 1833. 

I. DD; Koͤnigs Majeſtaͤt haben mittelſt Allerhoͤchſter Kabinets⸗Ordre vom 

16ten November c. dem Vereine fuͤr die überreichte Igte Lieferung der Der 
handlungen Allergnaͤdigſt zu danken geruhet. 

Aehnliche Dankſchreiben find eingegangen von Ihren K.K. H. H. dem 

Großherzog von Mecklenburg⸗Strelitz, der Frau Prinzeſſin Wilhelm und dem 

Prinzen Auguſt. ; 
II. Die Königl. Regierung zu Marienwerder dankt dem Vereine, mittelſt 

Verfuͤgung dom Zten v. M., für die aus der Landes⸗Baumſchule wiederholt 

geſchehene Ueberweiſung von Schmuckbaͤumen und Straͤuchern zu den oͤffentli⸗ 

chen Pflanzungen bei der Poſtſtation Schoͤnthal. 

III. Der Gartenbau⸗Verein zu Hannover kommunizirt uns, unter Einſen⸗ 

dung des erſten Heftes ſeiner Verhandlungen, die Reſultate der angeſtellten 

Verſuche, uͤber die in unſeren Verſammlungen ſchon mehrfach erwaͤhnte Anzucht 

und Anwendung von Symphytum asperrimum als Futterkraut (Verhandl. 

16te Liefer., S. 70. und 76.), aus denen die Ueberzeugung gewonnen worden, 

daß dieſes neue Futterkraut, insbeſondere, mit Ruͤckſicht auf Stallfuͤtterung, für 

die Landwirthſchaft von Wichtigkeit werden kann, und daher die moͤglichſte Ders 
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breitung und Vermehrung deſſelben hoͤchſt wuͤnſchenswerth erſcheint. Der Auf: 

ſatz wird zu dem Ende in die Verhandlungen aufgenommen werden *). 

Der Inhalt des vorgedachten Heftes der Verhandlungen des Hannoͤver⸗ 

ſchen Vereins iſt groͤßtentheils durch die fruͤher eingeſandten einzelnen Stuͤcke 

des Hannoͤverſchen Magazins, uns ſchon bekannt geworden. Indeſſen nahm 

Referent (Herr G. D. Lenné) Veranlaſſung, einige in den Protokoll⸗Auszuͤgen 

erwaͤhnte Gegenſtaͤnde noch beſonders herauszuheben, als: 

a. die, S. 23. befindliche Beſchreibung einer von dem Gartenmeiſter 
Herrn Schaumburg aus England mitgebrachten neuen einjaͤhrigen Pflanze, He- 

lianthus peliolaris, deren Vaterland noch unbekannt, die aber in unſerem 

Klima gut gedeihe, und als eine Zierde der Gaͤrten zu empfehlen ſei; 

b. das, S. 31. ebenfalls als Zierpflanze bezeichnete Zwiebelgewaͤchs aus 

Braſilien, dort von den Deutſchen „Flachspflanze“ genannt, weil die Blaͤtter 

wie Flachs zu benutzen ſind; | 

e. die, S. 58. von dem Gartenmeiſter Herrn Bayer mitgetheilte Erfah— 

rung, daß in weniger guͤnſtigen Sommern die Melonen von laͤnglicher Form 

beſſer gedeihen, als die von runder Form, indem letztere kurz vor ihrer erreichten 

Vollkommenheit gewoͤhnlich aufberſten; 

d. die, S. 40. enthaltenen Bemerkungen des Gartenmeiſters Herrn Wend— 

land, über die Paeonia Mutan, wonach dieſelbe im Freien bei leichter Ber 

deckung von Tannennadeln ſehr gut uͤberwintert worden. 

Referent fuͤgte hinzu, daß man in der Regel viel zu zaͤrtlich mit dieſer 

Pflanze umgehe, indem fie, ſelbſt ohne alle Bedeckung, unſere Winter im Freien 

aushalte, wovon in den Koͤnigl. Gaͤrten zu Potsdam der Beweis gefuͤhrt wor 

den, wo fie in ſehr exponirter Lage, völlig unbedeckt, 18 bis 20° Kälte ohne 

den geringſten Nachtheil uͤberſtanden. Es ſei daher die Anzucht dieſer ſchoͤnen 
Zierpflanze im Freien recht ſehr zu empfehlen. 

Noch machte Referent insbeſondere aufmerkſam auf die am Schluſſe des 

vorliegenden Heftes befindliche, aͤußerſt gediegene Abhandlung uͤber die Hyazin— 

the, in der auch die vorkommenden Krankheiten der Hyazinthen-Zwiebeln grund: 

) No. XLVII. 
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lich abgehandelt find, überdies aber noch einer bemerkenswerthen Methode ges 

dacht wird, um die Vermehrung derjenigen Arten zu beſchleunigen, die das Ei⸗ 

genthümliche haben, daß fie aͤußerſt ſelten, und oft erſt in ihrem höheren Al⸗ 

ter nur wenige Nebenzwiebeln (Brut) hervorbringen. Das Verfahren beftcht 

darin, im Monat Juli einen flachen Kreuzſchnitt über den Zwiebelboden zu ma 

chen, oder einen Theil deſſelben mit dem Hauptkeime auszuſchneiden, wodurch 

bisweilen ſchon vor dem Einlegen der Zwiebeln in die Erde, der Anſatz kleiner 

Brutzwiebeln bewirkt wird. Die erſte Methode, das Ein ſchneiden, iſt je⸗ 

doch als weniger gefaͤhrlich, der letzteren, dem Aushöhlen, bei Weitem vor 

zuzieten. 

IV. Der Graͤflich Schoͤndorn ſche Sarten⸗Inſpektor Herr Schweykert zu 

Gaibach bei Würzburg, hat über die, in der Verſammlung vom I3ten Oktober 

c. erwoͤhnte Methode, von einjährigen Ananas Pflanzen ſtarke Früchte zu erzie⸗ 

ben, nunmehr eine durch Zeichnungen erläuterte, vollſtaͤndige Abhandlung ein 

geſendet, deren Aufnahme in die Verhandlungen vorbehalten bleibt). Das 

Se one En bauptſachlich auf der eigenthuͤmlichen Konſtruktion des mit 

er Rückwand gegen den Dungbof einer dortigen Meierei gelehnten Ananas⸗ 

wer in 1 em die Pflanzen nicht wie gewöhnlich in Toͤpfen ſtehen, ſondern 

in Beeten mit ſtarker Dünger Unterlage, bei aͤußerſt geringer Heizung an trü- 

ben Wint Aue en, und dürfte daſſelbe ganz beſonders, auf dem Lande vorzugs⸗ 

weiſe, mit gutem Erfolge in Anwendung zu bringen ſein. 

In 85555 racht der von dem Herrn Schweykert durch die erwähnten inter 

eſſanten Mittheilungen uns zu erkennen gegebenen ſchaͤtzenswerthen Theilnahme 

an der Förderung unſerer Wirkſamkeit, proponirte Referent, unter Zuſtimmung 

der Verſammlung, deſſen Ernennung zum korreſpondirenden Mitgliede des Ver⸗ 

eins, wonach das Diplom ihm zugeſendet werden wird. 

V. Durch den Kunſtgaͤrtner Fuhrmann dierſelbſt, iſt uns eine Mittheilung 

des Forſt Rendanten Herrn Kupke in Neuſtadt Eberswalde, über den ſchwarzen 

Blumenkoßl, zugegangen, durch welche, unter kurzer Angabe der Behandlung, 

alle die vorzüglichen Eigenſchaften deſſelben im Zuſammenhange beſtaͤtigt wer⸗ 

den, 

*) No. XLVIIL 



den, die in einzelnen Bemerkungen zum Lobe dieſes, durch die wohlwollende 

Mittheilung des Herrn Fuͤrſten von Butera in Neapel gewonnenen neuen Ge— 

muͤſes, bereits mehrfach uns geruͤhmt worden, daher die Aufnahme derſelben 

in unſere Verhandlungen angemeſſen erſcheint“). 

VI. Seit einer Reihe von Jahren wurden wir bei der Feier unſeres Stif— 

tungsfeſtes im Monat Juni, durch die für die Jahreszeit uͤberraſchende Erſchei— 

nung einer Hyazinthenflor erfreut. Herr Hofgaͤrtner Nietner in Monbijou, 

der auch bei der juͤngſten Feier unſeres Jahresfeſtes dieſen ſchoͤnen Schmuck 

nicht fehlen ließ, hat uns nunmehr das Verfahren mitgetheilt, durch welches er 

jenes guͤnſtige Reſultat, mit Benutzung der Eisgrube, erzielte. Der intereſſante 

Aufſatz wird in die Verhandlungen des Vereins aufgenommen werden“ ). 

VII. Von dem Hofgaͤrtner Herrn G. A. Fintelmann in Paretz, ſind in 

ſehr faßlicher Weiſe die in Frankreich und England zu den verſchiedenen Jah— 

reszeiten in Anwendung kommenden Methoden der Champignons Zucht, aus eis 

genen Beobachtungen zuſammengeſtellt, unter Anknuͤpfung von wiſſenſchaftlichen 

Betrachtungen uͤber die Entſtehung dieſes Pilzes. Der in jeder Beziehung beach— 

tenswerthe Aufſatz ward von Herrn Lenne zur Aufnahme in die Verhandlungen 

empfohlen“ **). 

VIII. Ein nicht minder intereſſanter Aufſatz deſſelben Verfaſſers, uͤber die 

Anwendung und Behandlung von Blatt-Zierpflanzen, und deren Verbindung 

mit Rankgewaͤchſen für Schmuckgruppen, ward ebenfalls von Herrn Lenns, 

nach kurzer Andeutung des Inhaltes, als ein dankenswerther Beitrag zu den 

Verhandlungen übergeben ““). 

IX. Der Herr Baron v. Kottwitz zu Nimptſch giebt uns Nachricht von 

einigen feiner fortgeſetzten Kultur-Verſuche, bei denen er insbeſondere der auch 

ſchon in unſeren Verſammlungen mehrfach geruͤhmten vorzuͤglichen Eigenſchaften 

des Italieniſchen Raigraſes, Lolium perenne italicum, gedenkt, nnd den wei⸗ 

teren Anbau deſſelben empfiehlt (efr. Verhandl. 19te Liefer. S. 261.). 

Referent pflichtete dieſer Empfehlung bei, mit dem auch von mehreren An— 

2 nn Man ſehe auch Verhandl. 20ſte Liefer. ©. 32. 

0 S. Verhandl. 20ſte Liefer., S. 113. u. ff. 
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weſenden in der Verſammlung beſtaͤtigten Bemerken, daß nach neueren Erfah— 

rungen dieſe, bisher nur hauptſaͤchlich in oͤkonomiſcher Hinſicht geruͤhmte Grass 

art, auch bei Anlegung von Raſenplaͤtzen ſich vortheilhaft bewaͤhrt habe, und 

namentlich die Duͤrre mehr aushalte, als das Engliſche Raigras. 

Unter einigen verſuchsweiſe angebauten erotifchen Hirſenarten ruͤhmt Herr 

v. Kottwitz die frühe Reife und den reichen Ertrag der Chineſiſchen Rispen— 

hirſe, welche Eigenſchaften ſie mit der ſchon fruͤher von ihm kultivirten Sibiri— 

ſchen Gold- und Silber-Hirſe gemein habe. 

Dagegen ward der von dem Herrn Einſender empfohlenen Anzucht der 

verſchiedenen Ahorn-Arten auf Zucker-Gewinn, im Allgemeinen die bekannte Er⸗ 

fahrung entgegengeſtellt, daß dieſer Induſtrie-Zweig als nicht genugſam renti— 

rend ſich ergeben habe, und insbeſondere bei der jetzigen Wohlfeilheit des Rohr— 

Zuckers nicht weiter in Betracht kommen koͤnne. 

Noch macht Herr v. Kottwitz aufmerkſam, auf die neuerlich vom Herrn 

Derosne in Paris zur Sprache gebrachte Anwendung des Thierblutes in Pul— 

verform zur Düngung, wovon die angeſtellten Verſuche ſehr befriedigende Res 

ſultate gegeben haben ſollen. Der Herr Einſender will auch ſeinerſeits Ver— 

ſuche damit anſtellen, und behaͤlt ſich vor, die Reſultate davon mitzutheilen. 

X. Herr Link, zu Mittheilungen uͤber ſeine eben zuruͤckgelegte Reiſe nach 

Griechenland aufgefordert, aͤußerte, daß er dort bemerkenswerthe Garten⸗Kultu⸗ 

ren nicht angetroffen habe, uͤber die Vegetation des Landes ſich indeſſen die 

weiteren Mittheilungen fuͤr eine der naͤchſten Verſammlungen noch vorbehalte. 

XI. Herr Lenné machte aufmerkſam auf die reiche Kollektion von Citrus— 

Arten in Sansſouci, wovon derſelbe eine große Quantität reich mit Früchten 

prangender Zweige (nach dem vorgelegten Verzeichniſſe 21 Varietaͤten) zur 

Stelle gebracht hatte, und der Verſammlung vorzeigte, unter Hindeutung auf 

die Klaſſifikation dieſer reichen Gattung in dem Traild du Citrus von Ge 

orge Galleſio, wonach dieſer 4 Hauptarten unterſcheidet, naͤmlich: 

Citrus, Citronen; 

— Aurantium, Apfelſinen; 

— medica, Pomeranzen; 

— deecumana, die Cedraten, wie der Paradies-Apfel ꝛc.; 



— 343 — 

aus welchen 4 Arten aber ſchon uͤber 400 Varietaͤten und Baſtarde entſtanden ſind, 

die ſo unendlich ſich in einander verſchlingen, daß deren Beſtimmung hoͤchſt 

ſchwierig iſt. Herr Lenné will ſich bemuͤhen, alle bis jetzt bekannten Arten und 

Abaͤnderungen aus Italien, in Sansſouei zu vereinigen. 
XII. Herr Lichtenſtein gab einige Nachrichten von den großartigen Einrichtun— 

gen und den reichen Sammlungen der Gartenbau-Geſellſchaft zu London, die er 

bei ſeinem neulichen Aufenthalte daſelbſt, naͤher kennen zu lernen Gelegenheit 

hatte. Insbeſondere ruͤhmte er die Garten-Anlage zu Turnham-Green, die 

ſtrenge Ordnung in deren Verwaltung, und die große Mannigfaltigkeit ihrer 

Erzeugniſſe, von welcher nichts eine deutlichere Vorſtellung gebe, als die jedes— 

mal im Herbſt ſtattfindende Fruchtausſtellung, die mehrere Raͤume eines dazu 

beſonders eingerichteten großen Gebaͤudes einnehme, und ſowohl durch die Ver— 

ſchiedenheit der Obſt-Arten, wie durch die Maſſen, in welchen die einzelnen 

Sorten nicht ſelten zu 40 bis 50 Exemplaren ausliegen, Bewunderung errege. 

Nach dem mit überbrachten, reichhaltigen Katalog der Ausſtellung ergiebt 

ſich die Zahl der Fruchtarten, die in den Gaͤrten der Geſellſchaft kultivirt wer— 

den, auf: 

1400 Aepfel; 5 Mispeln; 

677 Birnen; 6 Quitten; 
274 Pflaumen; 10 Mandeln; 

219 Kirſchen; 122 Weintrauben; 

183 Pfirſichen; 360 Johannisbeeren; 

39 Aprikoſen; 19 Stachelbeeren; 

65 Nektarinen; 112 Erbbeeren; 

89 Feigen; 56 Ananas; 

9 Wallnuͤſſe; 131 Melonen. 

Wenn bei dieſer faſt unglaublich großen Anzahl leicht die Vermuthung 

entſteht, daß nicht uͤberall eine wahre Verſchiedenheit der Sorten, ſondern nur 

eine Verſchiedenheit der Benennungen zum Grunde liege, ſo wird nach den 

Anfuͤhrungen des Herrn Referenten, dies durch den vorliegenden Katalog 

ſelbſt widerlegt, der nach einer ſehr lobenswerthen Einrichtung, von einer jeden 

Sorte in den unterſchiedenen Columnen, die Kennzeichen, die Eigenſchaften (ſo— 
44 * 
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wohl zum Lob, als zum Tadel), mit vorzuͤglicher Sorgfalt aber die unterſchie⸗ 

denen Benennungen angiebt, unter welchen ſie an verſchiedenen Orten bekannt 

iſt, und ſich dabei keinesweges auf die engliſchen beſchraͤnkt, ſondern auch die 

franzöſiſchen und hollaͤndiſchen, ja ſelbſt die deutſchen mit angiebt, wenn fie irs 

gend authentiſch find, fo daß man dieſes Verzeichniß in der That wie ein Res 

pertorium der Synonyme gebrauchen koͤnne, und ſelten es vergeblich zu Rath 

ziehen werde. Außerdem ſei aber auch in Turnham-Green noch ein reiches Ka⸗ 

binet von Wachs⸗Modellen der Früchte vorhanden, das alljaͤhrlich mit den neuen 

Sorten kompletirt werde, und jetzt ſchon ein ganzes eignes Lokal anfuͤlle. 

Herr Lenne machte die Einwendung, daß von den genannten vielen Sor⸗ 

ten auch nicht Alles für unbedingt gut zu erachten fein möchte, wie ſich ihm 

durch mannigfache Erfahrung ſchon beſtaͤtigt habe, indem er genoͤthigt geweſen, 

viele der von London bezogenen Obſtſorten, ihrer Untauglichkeit wegen, umpfrop⸗ 

fen zu laſſen; eben ſo habe er aus der Krimm an 40 Obſtſorten bezogen, von 

denen viele des Anbaues nicht werth befunden; auch die großen Sammlungen 

von Weinreben in dem Garten des Palais Luxembourg in Paris geben davon 

ein Beiſpiel, indem daſelbſt aus allen Departements durch die Praͤfekten ſaͤmmt⸗ 

liche dort kultivirte Rebenſorten eingeſendet, und dadurch zwar ein Sortiment 

von 800 Weinſtoͤcken entftanden ſei, das aber oft eine und dieſelbe Sorte drei 

bis viermal, ja oft noch mehrmal unter denjenigen verſchiedenen Benennungen 

enthalte, die ihr in den Departements beigelegt werden. Man duͤrfe daher in 

dieſer Hinſicht durch ein reiches Namensverzeichniß ſich nicht taͤuſchen laſſen, 

indem z. B. unter den vorgedachten 1400 Aepfeln ohne Zweifel auch viele uns 

genießbare, fo auch alle Cider-Aepfel befindlich ſein würden; er ſeinerſeits ber 

ſchraͤnke ſich deshalb bei den Anzuchten in der Landes-Baumſchule zu Potsdam 

nur auf die ſchon bewährt gefundenen Obſtſorten. — 

Herr Link hielt dieſen Grundſatz für die Landes Baumſchule ganz richtig, 

wogegen er bemerkte, daß die Aufgabe einer Gartenbau-Geſellſchaft umfaſſender 

ſei, und eben durch die Anſammlung und Anzucht moͤglichſt vieler Arten und 

Abarten ihrem Zwecke entſpreche, um ſowohl das Gute, wie das Schlechte zu 

ermitteln, und als ſolches aufzuſtellen, wie denn auch bei dem vorliegenden Frucht 

Katalog nach den Anfuͤhrungen des Herrn Lichtenſtein geſchehen, indem darin 
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die guten, wie die ſchlechten Eigenſchaften der benannten Sorten ſich angemerkt 

finden. Eine aͤhnliche Bewandtniß habe es wohl auch mit der großen Kollek— 

tion des Weinſtocks im Jardin Luxembourg in Paris, wo eben alle in Frank⸗ 

reich unter verſchiedenen Namen kultivirten Rebenſorten vereinigt worden ſind, 

um von dem Werthe oder Unwerthe derſelben, und von ihren Verſchiedenheiten 

und Uebereinſtimmungen vollſtaͤndige Ueberzeugung zu erlangen. 

Noch gab Herr Lichtenſtein Nachricht von einer in den Gaͤrten der Hor⸗ 

ticultural⸗Society in London wahrgenommenen neuen Methode, die Obſtbaͤume 

zu ziehen. Man halte naͤmlich die Staͤmme ſehr kurz und dick, daß die Krone 

ſchon einen Fuß über der Erde anfange, und bezwecke damit theils die leichtere 

Reinigung des Stammes und der Aeſte, demnaͤchſt die fruͤhere Zeitigung der 

Fruͤchte, vorzuͤglich aber die Sicherung gegen Schaden durch den Sturm; auch 

biete das leichtere Einſammeln der Fruͤchte noch Vortheil dar. Es ſeien auf 

dieſe Art ſchon 3 — 4000 Stämme gezogen, deren Anſehen zu den beſten Ers 
wartungen berechtige. 

Herr Lenné hielt dieſe Art der Obſtbaumzucht für Gegenden, die öfter 

von Stuͤrmen zu leiden haben, ſehr vortheilhaft. 

Eine andere vom Herrn Lichtenſtein dort bemerkte Methode beſteht darin, 

daß alle Seitenzweige eines hochſtaͤmmigen Baumes nach dem untern Ende des 

Stammes allmaͤhlig herabgebogen, und an dem Boden mit den Spitzen befe— 

ſtigt werden, um ſo eine dichte Laube um den Stamm zu bilden, in welcher 

den Fruͤchten Sicherung gegen Wetter und Voͤgel, und gleichmaͤßige Reife ge— 

geben werden ſoll. 

XIII. Derſelbe Referent machte noch aufmerkſam auf die von dem bes 

ruͤhmten Botaniker und Pflanzenmaler Herrn Bauer in Kew, in den Nummern 

64, 71, 86 und 90 des Penny-Magazins von dieſem Jahre, niedergelegten, 

und mit Holzſchnitten begleiteten Bemerkungen über die Schmarotzer und mon— 

ſtroͤſen Bildungen auf den Getreide-Arten, die unter dem Namen Mutterkorn, 

Brand ꝛc. allgemein bekannt find. Da der Aufſatz ſchon in das Deutſche 

uͤberſetzt ſei, fo beduͤrfe es keiner weiteren Ausführung, doch ſcheine die Leber; 

ſetzung weder treu noch vollſtaͤndig, und werde daher die Vorlegung e Ori— 

ginal⸗Exemplares nicht unwillkommen ſein. 
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XIV. Herr Lenné nahm den Vortrag wieder auf, und gab der Verſamm— 

lung Nachricht von einem eingegangenen Schreiben des Herrn Beyrich d. d. 

Baltimore den 10ten Oktober e., wonach derſelbe bis jetzt ſeinen Aufenthalt in 

Nord-Amerika dazu benutzte, um Suͤd⸗Karolina, den nördlichen Theil von Te; 

neſſee und Virginien zu bereifen, zur Zeit mit der Einſammlung der eben reis 

fenden Gehoͤlzſamen beſchaͤftigt iſt, von denen er reichlich einzuſenden verſpricht, 

und im naͤchſten Fruͤhjahre die Gebiete des oberen Theiles des Miſſiſſippi und 
Miſſouri zu bereiſen beabſichtigt, zu welchem Ende er um baldmoͤglichſte Ueber⸗ 

weiſung der zugebilligten Unterſtuͤtzung pro 1834 bittet. 
XV. Noch machte Herr Lenné aufmerkſam auf die, im Koͤnigl. Garten 

von Monbijou befindliche reiche Sammlung Kamellien, wovon ein ausgezeichnet 
ſchoͤnes hochſtaͤmmiges Exemplar in ſchoͤnſter Bluͤthenpracht in der Verſamm⸗ 

lung aufgeſtellt war; auch deutete derſelbe hin auf die von dem Herrn Hof— 

gärtner Nietner daſelbſt eingeſendeten 4 Exemplare ſchoͤn bluͤhender, weißer 

Winter⸗Levkoyen. 
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XLVII. 

Reſultate 

über die mit Symphytum asperrimum als Futterkraut, von Seiten des Gars 

tenbau⸗Vereins zu Hannover, in den Koͤnigl. Gaͤrten zu Linden angeſtellten 

Verſuche. 

Mitgetheilt 

vom 

Herrn Schaumburg ). 

Dr hochloͤbliche Gartenbau Verein in Berlin fand ſich veranlaßt, den hieſi— 

gen Gartenbau-Verein unterm öten März und Zten April zu benachrichtigen, 

daß der Herr Garten⸗Inſpektor Fiſcher zu Goͤttingen eine von ihm gefertigte und 

mit feinen Anmerkungen begleitete Ueberſetzung eines Briefes des Herrn Dr. 

Grants an Lord Farnborough über Symphy tum asperrimum (rauhe Schwarz 

wurz), worin dieſe Pflanze, unter Aufzaͤhlung der vorzuͤglichſten Eigenſchaften, 

als eine neue Art Gruͤnfutter fuͤr das Vieh ganz beſonders geruͤhmt worden, 

dem Vereine zu Berlin mitgetheilt habe, daß in Berlin mit dieſer Pflanze des⸗ 

fallſige Verſuche angeſtellt werden ſollten, und forderte den diesſeitigen Verein 

zugleich auf, ebenfalls Verſuche damit anzuſtellen, und die Reſultate demnaͤchſt 

ihm mittheilen zu laſſen. Dieſer Aufforderung entſprach man diesſeits mit Ders 

gnuͤgen. 

Zu dem Ende wurden von dem Herrn Garten⸗Inſpektor Fiſcher in Goͤt— 

tingen einige Pflanzen von Symphylum asperrimum erbeten, welche derſelbe 

) elt. Verhandl. 16te Lieferung, S. 70, und 76. 
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auch die Gefaͤlligkeit hatte, an den hieſigen Verein zu uͤberſchicken, und womit 

verſchiedene Verſuche in dem Koͤnigl. Garten zu Linden angeſtellt wurden. 

Die Reſultate, welche dieſe Verſuche ergeben haben, ſtimmen mit der Ab⸗ 

handlung des Dr. Grants vollkommen überein, und haben die Ueberzeugung 

begruͤndet, daß dieſes neue Futterkraut fuͤr die Oekonomie, beſonders bei der 

jetzt immer allgemeiner fi) ausbreitenden Gemeinbeitstheilung, und der daraus 

erfolgten zunehmenden Stallfuͤtterung, wichtig werden koͤnne, und daß daher die 

moͤglichſte Verbreitung und Vermehrung deſſelben ſich als hoͤchſt wuͤnſchens⸗ 

werth darſtelle. 

Symphytum asperrimum iſt eine perennirende Pflanze, welche ſich haupt⸗ 

ſaͤchlich durch die Wurzel feßr leicht vermehren läßt, und in ihrer Kultur nicht 

ſehr vieler Aufmerkſamkeit bedarf. 

Dem Landmanne duͤrfte ſelbige ſehr willkommen ſein, weil ſie ihm ein er⸗ 

giebiges und geſundes Futter nicht allein für das Hornvieh, ſondern auch für 

Pferde, Schweine und Schafe gewaͤhrt. 

Die Vermehrung Seſchieht durch das Abnehmen der jungen Sproͤßlinge, 

die ſich am Mutterſtocke alljährlich in großer Anzahl bilden; auch durch Steck⸗ 

linge, indem Sproͤßlinge ne Wurzeln ſehr leicht angehen, wenn fie in feuch⸗ 

ten Boden geſteckt, und im Anfange etwas feucht gehalten werden. 

Die Pflanze dauert mehrere Jahre in einem gleich vollkommen üppigen Zu⸗ 

ſtande; fie trägt reichlich Samen, und iſt auf dieſem Wege ſehr leicht zu ver 
mehren. f 

Die jungen Pflanzen werden nach Beſchaffenheit des Bodens, 2 bis 3 

Fuß auseinander gepflanzt. 

Die Pflanze liebt mehr feuchten, als trocknen Boden, doch nimmt ſie auch 

mit letzterem vorlieb, bringt dann aber natuͤrlich geringeren Ertrag. 

Sie treibt eine Menge, 4 bis 5 Zoll breite, und 18 bis 20 Zoll lange 

Blätter. Aus der Mitte jeder Pflanze erhebt ſich ein, mehrere Fuß hoher 

Stengel, welcher dicht mit Blaͤttern bewachſen iſt. 

Anfangs Maͤrz zeigen ſich die erſten Blaͤtter, welche ſchon zu Ende deſ⸗ 

ſelben Monats geſchnitten werden koͤnnen. Dieſes iſt deshalb ein wichtiger 

Umſtand, weil in dieſer Jahreszeit gewoͤhnlich großer Mangel an grünem Vieh⸗ 

fut⸗ 
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futter iſt. Der Schnitt geſchieht nach der Beſchaffenheit des Bodens 4 bis 

5 Mal im Jahre. 

Es kann natuͤrlich nur vom Gruͤnfutter die Rede ſein, weil ſich die Pflanze 

ſehr ſchwer trocknen läßt, indem die breiten Blätter, wegen ihrer feinen Rippen, 

beim Trocknen eine Zerreibung erleiden. 

Das Hornvieh gewöhnt ſich nur nach und nach an das Futter, frißt es 

aber nach kurzer Zeit ſehr gern; dagegen ſind Pferde und Schafe gleich ſehr 

begierig danach. 

Schweine freſſen es ſehr gern, wenn die Blätter geſtoßen werden. 

* 

Verhandlungen 10. Band. 45 



— 350 — 

XLVIH. 

BETrTaDBrEeN, 

von einjährigen Ananas⸗Pflanzen ſtarke Fruͤchte zu erziehen. 

Vom 

Garten⸗Inſpektor Herrn Schweyckert zu Gaibach bei Wuͤrzburg. 

Mit einer Zeichnung.“) 

Mi. Vergnuͤgen entſpreche ich der erhaltenen Aufforderung zu einer Darlegung 

meines ſeit vier Jahren ausgeuͤbten Verfahrens, von einjaͤhrigen Ananaspflanzen 

buͤbſche Früchte zu erzielen, aber ohne etwas Neues hiermit fagen zu wollen, 

ſondern in der Ueberzeugung, daß dieſe Behandlungsweiſe der Ananaspflanzen, 

wie auch der Bauart der Frucht⸗ und Nachzucht⸗Ananashaͤuſer noch nicht ſo 

baͤufig angewendet wird, als fie es zu verdienen ſcheint. 

Mit der Beſchreibung des in hieſiger Graͤflich v. Schoͤnborn ſchen Saͤrt⸗ 

nerei neu eingerichteten Ananashauſes nebſt Nachzuchtkaͤſten, mache ich den Ans 

fang, indem hiervon der gute Erfolg hauptſaͤchlich abhängt; auch füge ich ei 

nige Zeichnungen bei, welche zur deutlicheren Beſchreibung erforderlich waren. 

Da die Ananaspflanzen bekanntlich das ganze Jahr hindurch Bodenwaͤrme 

zu ihrem Gedeihen noͤthig haben, fo hat man beim Bau des hieſigen Ananashauſes, 

welches ohne die Nachzuchtkaͤſten, 100 Schuh lang iſt, darauf Ruͤckſicht ges 

nommen, daſſelbe mit der Ruͤckwand gegen den Dunghof der projektirten Mei⸗ 

erei zu ſtellen, um von dem daſelbſt befindlichen Duͤnger zur Ananas⸗Treiberei 

Gebrauch machen zu koͤnnen, ohne Fuhrwerk noͤthig zu haben. 
— .vu—ů— © 

) Abbildung Taf. III. 
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Die Nordmauer des Ananashauſes, ſiehe Grundriß aa, ſchließt die Suͤd⸗ 

ſeite des Meierei-Dunghofs. 

Durch bie Maueroͤffnung b, deren in dem 100 Schuh langen Hauſe 6 

find, wird der Dünger unter das Erdbeet e eingebracht, auf welchem die Frucht 

pflanzen ohne Toͤpfe eingepflanzt ſind. In Ermangelung des Duͤngers wird 

Lohe oder Baumblaͤtter angewandt, um dem Erdbeet beſtaͤndig eine Waͤrme 

von 12 bis 20 Grad R. zu geben. 

Dieſe Dunggrube iſt 52 Schuh hoch, und reicht mit dem Erdbeet 0 ehe 

Durchſchnittszeichnung nach der Linie d, e) bis nahe zur Glasdecke, wodurch die 

Pflanzen niedrig und buſchig zu wachſen genoͤthigt ſind, dem Licht und der Waͤrme 

nahe gebracht, aber auch koͤſtlichere Fruͤchte tragen. Die Dunggrube erwaͤrmt 

das Haus gleich einem Ofen, und nur an Wintertagen bei bewoͤlktem Himmel, 

wo die Einwirkung der Sonnenſtrahlen durch das Glasdach nicht ſtattfindet, 

wird das Einheizen noͤthig, jedoch erfordert die Erwärmung des geringen Lufts 

raumes aͤußerſt wenig Brennmaterial. 

Der Ofen k ſendet die Hitze durch den untern Kanal 50 Schuh lang vor; 

waͤrts; der obere Kanal, durch den unteren erwaͤrmt, leitet ſehr ſchnell den 
Rauch nach dem Kamin g. 

Die Hinter; und Vordermauern, welche die Dunggrube einſchließen, haben 

Abſaͤtze b, auf welchen eichene Balken gelagert find, deren Zwiſchenraͤume mit 

Wellenholz und Moos bedeckt, das Aufſteigen der Wärme erleichtern, und das 

Durchfallen der Erde nicht geſtatten. 

Die Deckhoͤlzer k uͤber dem Heizkanal lagern gleichfalls auf den Mauer⸗ 

abfägen, und dienen als Gang. 

Die ſteinernen Fenſterpfeller 1 halten drei übereinander horizontal laufende 

Staͤbe, i, worauf Latten ruhen, auf welchen eine Menge Topfgewaͤchſe Platz finden. 

Dies iſt die weſentliche Einrichtung des Hauſes. Nach demſelben Grund—⸗ 

ſatz iſt auch der Nachzuchtkaſten (n, der Grundriß, und o die Durchſchnitts⸗ 

zeichnung,) konſtruirt, nur mit dem Unterſchied, daß dieſer Kaſten ganz von Holz 

gemacht iſt, und nicht anders erwärmt werden kann, als mit Duͤngumſchlaͤgen, 

Gerberlohe oder Baumlaub, daher er auch mit Strohmatten und Laͤden bedeckt 

werden muß. 

45 * 



— 352 — 

Behandlung der Pflanzen im Fruchthauſe. g 

Im Monat Juli, Auguſt und September, fo oft reife Ananass Früchte 

abgeſchnitten werden, müffen einige der ſchoͤnſten hervortreibenden Nebenſchöß⸗ 
linge zur Fortpflanzung ausgewaͤhlt werden, und nachdem alle uͤbrigen Schoͤß⸗ 

linge ſammt den Blaͤttern vom Mutterſtock abgenommen worden ſind, wird die 
Erde um die zurückgebliebenen angehaͤufelt, um dieſelben Wurzeln ausſchlagen 

zu laſſen; daß dieſe gehörig mit Waſſer, und an warmen Tagen mit Luft vers 

ſehen werden muͤſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Um das Reifwerden der Früchte 

zu beſchleunigen, laſſe ich oͤfters das Thermometer auf 32 bis 36 Grad R. 
ſteigen, dagegen müſſen die Pflanzen am Abend mit der Spritze Thau bekom⸗ 
men. 

Das Luftgeben geſchieht durch theilweiſe Oeffnung der vorderen aufrecht⸗ 

ſtehenden, wie auch durch die obern Fenſter der Seitenwaͤnde. Die Dachfen⸗ 

ſter bleiben feſt liegen. Zur Zeit der Fruchtreife wird am meiſten geluͤftet, 

weil dies den Wohlgeſchmack der Früchte ſehr erhoͤht. 

Im Monat Oktober, wenn der groͤßte Theil der Fruͤchte abgenommen iſt, 

werden die einzelnen Früchte ſammt den Pflanzen in Töpfe gepflanzt, und auf 

dem fruͤher beſchriebenen Schaft aufbewahrt; ſaͤmmtliche bereits herangewach⸗ 

ſene Schoͤßlinge werden von den Mutterſtoͤcken losgetrennt, und in den Nach⸗ 

zuchtkaſten gebracht, welcher vorher mit Moos gefüllt, und mit einem Dung⸗ 

umſchlag erwaͤrmt worden. Hier eingepflanzt, wachſen die Sproͤßlinge ſammt 

den Kronen der verſpeiſten Fruͤchte ungeſtoͤrt fort, bis ſie kuͤnftiges Jahr um 

dieſelbe Zeit in das Fruchthaus verpflanzt werden muͤſſen, was wo möglich mit 

dem Moosballen, der gern an den Wurzeln haͤngen bleibt, zu bewerkſtelligen iſt. 

Diejenigen Pflanzen im Fruchthauſe, welche keine Früchte trugen, bleiben unbe⸗ 

ruͤhrt ſtehen, und das Erdbeet wird mit etwas friſcher Lehmerde von einer ak 

ten Wieſe oder Viehtrift verſehen, friſch umgegraben, und mit ſolchen Pflanzen 

ausgebeſſert, welche ein Jahr im Nachzuchtkaſten geſtanden haben. Dieſe Pflan⸗ 
zen bringen keine ſo ſchoͤnen Fruͤchte, wie die oben erwaͤhnten, im Hauſe ver⸗ 

bliebenen, nun zweijaͤhrigen Pflanzen, allein doch ſchoͤnere und ſaftreichere Früchte, 

als man bei der gewohnlichen Methode in Topfen von zweijährigen Pflanzen 

erhielt. Nach dieſer Umpflanzung wird die Temperatur des Fruchthauſes auf 
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18 bis 20 Grad erhalten, und auch Dunſt durch Begießen der Heizkanaͤle 

mit Waſſer erzeugt, bis die Pflanzen ſich wieder angewurzelt haben. Laͤuſe, 

Bleichſucht, und alle die Uebel, worüber fo viele Ananas-Gaͤrtner Klage fuͤh⸗ 

ren, kennt man hier nicht. 

Ruͤckſichtlich der früher erwaͤhnten zweifachen Ernte Weintrauben im Ana— 

nashauſe bemerke ich noch, daß die Früchte jetzt“) vollkommen reif, und ſehr 

wohlſchmeckend find. Daß getriebene Weintrauben ohne zweites Beſchueiden 

in demſelben Jahre einzeln nachgebluͤht und reife Fruͤchte gebracht, iſt hier nichts 

Seltenes; allein durch foͤrmliches Beſchneiden des Weinſtocks im Auguſt und 

September, denſelben zu vermoͤgen, noch vor Winters gut abzubluͤhen und 

Fruͤchte anzuſetzen, ſcheint mir viel vernünftiger, als mit dem Anfang der Fruͤh— 

treiberei bis zum Dezember oder Januar zu warten, wie es haͤufig geſchieht; 

und nur aus dieſem Geſichtspunkte habe ich jene Anzeige betrachtet wiſſen 

wollen. 

) Der Brief iſt vom 20ſten Novbr. 
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XLIX. 

Ueber 

den ſchwarzen Blumenkohl. 

Vom 

Forſt⸗Rendanten Herrn Kupke zu Neuſtadt⸗Eberswalde. 

Dar Gartenbau Berein hat ſich durch die Einführung des ſchwarzen Blumen 

kohls ein weſentliches Verdienſt erworben, da deſſen Erziehung viel leichter, als 

die des gewoͤhnlichen weißen Blumenkohls iſt. In der Regel werden Gewaͤchſe, 

beſonders wenn ſie aus ſuͤdlicheren Gegenden herſtammen, mit faſt zu aͤngſtli⸗ 

cher Vorſicht kultivirt, und koͤnnen, wenn ſie unſer Klima nicht vertragen, kei⸗ 

nen großen Nutzen gewaͤhren, weil ihre Kultur zu koſtſpielig wird. Denn ſie 

muͤſſen entweder in Miſtbeeten oder Treibhaͤuſern gezogen werden, oder verlans 

gen ſonſt einen ausgezeichnet guten Boden, geſchuͤtzte Lage u. d. m. Anders 

verhaͤlt es ſich mit dem ſchwarzen Blumenkohl; ich habe den Samen in die⸗ 

ſem Jahre, Ausgangs April, in einem, gegen Oſten ſtark abhangenden Garten, 

der eine freie Lage hat, auf einen Boden, der groͤßtentheils aus Sand beſteht, 

gefüst. Wegen der bald darauf eintretenden Duͤrre, gingen Anfangs nur we⸗ 

nige Pflanzen auf, und das Begießen konnte in dieſem Boden, und bei der 

fortdauernden Duͤrre, da das Waſſer beſtaͤndig ablief, nicht ſonderlich einwir⸗ 

ken. Gleichwohl kamen nach und nach immer mehr und mehr Pflanzen zum 

Vorſchein, und da ich bei der großen Trockenheit das Verpflanzen nicht rath⸗ 
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ſam fand, ſo erreichten ſie auf dem Samenbeete eine mehr als gewoͤhnliche 

Groͤße. Unbekuͤmmert daruͤber, wurden ſie nachher, und zwar zu verſchiedenen 

Zeiten, je nachdem der Raum es geſtattete, verpflanzt, zum Theil auf etwas 

niedrig gelegenen Beeten, zum Theil auf der hoͤchſten Stelle des Gartens, auf 

reinen Sandboden, wo ſonſt in der Regel wenig zu wachſen pflegte. 

Bei der eintretenden naſſen Witterung wuchſen die Pflanzen freudig em⸗ 

por, und lieferten vom Auguſt bis über die Mitte des Oktober hinaus, aus» 

gezeichnet ſchoͤne große Blumen. Dabei war der Unterſchied Hinſichts der 

Größe der Blumen, zwiſchen den, auf der Anhöhe und den in der Tiefe kul⸗ 

tivirten Pflanzen nicht ſehr bedeutend, und nur die ſpaͤter gepflanzten fielen et⸗ 

was kleiner aus. Auch auf dem Samenbeete, waren einige Pflanzen ſtehen 

geblieben, auch manche noch ſpaͤter aufgelaufen, ſo daß es ein foͤrmlicher Buſch 

wurde; ſie wurden, nach dem ſie ſchon bedeutend herangewachſen waren, ausge— 

zogen, und nur die kraͤftigſten in etwa 2 Fuß Entfernung ſtehen gelaſſen, und lie— 

ferten im September ausgezeichnet ſchoͤne Blumen. Der Boden, worauf die 

Kohlgewaͤchſe kultivirt wurden, war weiter nicht forgfältig zubereitet, als daß 

er im Fruͤhjahr gehörig umgegraben, und zwei Jahre hintereinander mit Kuh— 

miſt ſehr mittelmaͤßig geduͤngt worden. Ich hatte von dem Samen einem 

Gärtner gegeben, um ihn in ein Miſtbeet zu ſaͤen, und ihm dabei die Bedin— 

gung geſtellt, mir die erforderlichen Pflanzen, im Fall die Ausſaat im freien 

Lande nicht gerathen ſollte, zu liefern. Da indeß meine Ausſaat ſehr gut ge— 

rieth, fo nahm ich blos 2 Schock von ihm, welche jedoch nicht fo ſchoͤne Blu— 

men lieferten, als meine ſelbſterzogenen. Hieraus ergiebt ſich, daß der Anbau 

des ſchwarzen Blumenkohls viel Vortheile gewaͤhrt, denn: 

1. darf man in der Wahl des Bodens gar nicht aͤngſtlich ſein; 

2. verträgt er das Verpflanzen ſehr gut, ſelbſt wenn die Pflanzen auch 

ſchon bedeutend groß gewachſen find; 

3. braucht der Boden nicht ſo ſtark geduͤngt zu ſein; und 

4. ſcheint es zweckmaͤßiger, wenn man nicht anders fruͤhe Blumen haben 

will, die Pflanzen im freien Lande auf mittelmaͤßigem Boden zu ziehen. 

Unbemerkt kann ich nicht laſſen, daß obgleich mein Samenbeet eine ganz 
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freie ſonnige Lage hatte, die Pflanzen von den Erdfloͤhen gaͤnzlich verſchont 

blieben, und daß die Raupen, welche ſich Anfangs September zeigten, mehr den 

Wirſing, als den Blumenkohl annahmen. Es waͤre zu wünſchen, daß auch an 

andern Orten Beobachtungen dieſer Art angeſtellt, und die Reſultate bekannt 

gemacht wuͤrden. r 
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L. 

Verfahren 

um Hyazinthen in den Sommer-Monaten in Bluͤthe zu haben. 

Vom 

Hofgaͤrtner Herrn Nietner jun. 

Die zu dieſem Zweck gefunden, gleichviel fruͤh oder fpät, einfach oder gefuͤllt 

blüßenden Hyazinthen, werden gleich den, zur Winterflor beſtimmten Zwiebeln, 

Mitte September, oder Anfangs Oktober, in Toͤpfe zu 5 Zoll Hoͤhe und 3 

Zoll oberer Weite eingepflanzt; die dazu noͤthige Erde, ſtets vegetabiliſcher Nas 

tur, muß ſtark mit Waſſerſand geſchwaͤngert ſein, die Loͤcher in den Toͤpfen 

werden aber nicht mit Scherben belegt, um einen moͤglichſt ſchnellen Abzug 

ſtark andringender Feuchtigkeiten zu befoͤrdern. Die Toͤpfe werden wie ge— 

woͤhnlich in Gräben, oder Miſtbeete geſtellt, 4 — 5 Zoll hoch mit Erde bes 

deckt, und jede zu ſtarke Naͤſſe durch Auflegen von Lappen abgehalten. Hier 

bleiben ſie bis Ende November und Mitte Dezember, wie es die Witterung 

erlaubt, werden dann herausgenommen, und in den Konſervertorien, hinter den 

Eſtraden, oder guten Kellern, wie es die Oertlichkeit zulaͤßt, untergebracht. Tritt 

nun fo ſtarke Kälte ein, daß die Eisgruben mit neuem Vorrath verſehen wer 

den koͤnnen, ſo nimmt man Kaſten von beliebiger Weite und Laͤnge, jedoch von 

doppelter Hoͤhe der Hyazinthen⸗Toͤpfe, verſieht ſie ſtark mit Abzugsloͤchern, 

ſetzt dann Topf an Topf hinein, und befeſtigt zuletzt einen Deckel moͤglichſt 

waſſerdicht darauf. Die Kaͤſten ſetzt man, wenn die Grube & voll iſt, wage 
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recht auf das Eis, und laͤßt ſie, ſo viel Raum noch vorhanden, ringsum mit 

Eis feſt verpacken. Will man ſie dann zu einer ſpaͤtern Jahreszeit, wie ihr 

zeitgemäßes Bluͤhen im Freien, benutzen, und iſt der Zeitpunkt beſtimmt, wo 

ſie in Bluͤthe aufgeſtellt werden ſollen, ſo nimmt man ſie nur 4 — 5 mal 24 

Stunden vorher heraus, und ſtellt fie hinter Glas, ſtark beſchattet; die fräter 

bluͤhenden Sorten jedoch etwas waͤrmer. Nach Verlauf von 24 Stunden, wo 

ihre Entwickelung bereits ſtark begonnen hat, kann man Morgen- und Abend⸗ 

ſonne zulaſſen, um die natürliche Faͤrbung für Pflanze und Blume moͤglichſt 

kraͤftig zu erzielen, und ſich fo einen Genuß bereiten, der im Verhaͤltniß zur 

Jahreszeit ſchon kuͤrzere oder laͤngere Zeit voruͤber iſt. 

In Betreff der Kaſten glaube ich noch einige Bemerkungen machen zu 

muͤſſen. 

1. Kaſten oder alte Faͤſſer ſind deshalb dem haͤufiger ſchon angewandten 

freien Aufſtellen auf dem Eiſe vorzuziehen, weil man die Pflanzen in erſtern 

ganz mit Eis umhuͤllen, und ſo mehr auf ihr Zuruͤckhalten einwirken kann; auch 

finden ſich nicht ſo viel Verluſte anderer Art. 

2. Doppelte Hoͤhe der Kaͤſten zum Maaß der Hyalinthen⸗ Töpfe iſt des⸗ 

halb nothwendig, weil ſie nach Verhaͤltniß ihrer kuͤrzeren oder laͤngeren Dauer 

ungeachtet der ſich ſpaͤterhin gering entwickelnden Waͤrme, etwas wachſen, und 

an nahe aufliegenden Deckeln abknicken. 
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LI 

Ueber 

Anwendung und Behandlung von Blattzierpflanzen und de: 

ren Verbindung mit Nanfgewächfen für Schmuckgruppen. 

Vom 

Hofgaͤrtner Herrn G. A. Fintelmann. 

Spitzen Schoͤnheit und Mannigfaltigkeit der Blumen zu uns von dem 

unerſchoͤpflichen Reichthum der Natur, fo erinnert die Uppigkeit und Groͤße 

der Blaͤtter an ihre Kraft und Fuͤlle; ſie mahnen uns an die fernen Tropen, 

wohin uns unſere Wuͤnſche ſo oft tragen, dort wo die Vegetation in ihrer 

ganzen Macht herrſcht. 

Wenn wir unſere Gaͤrten mit ſolchen Formen zieren, müſſen ſie uns nicht 

noch werther werden als ſie uns waren? Wird der gelaͤuterte Geſchmack ſie 

je verwerfen koͤnnen? 

Erinnern wir an den Genuß, den der Anblick einer blumenreichen Lands 

ſchaft gewaͤhrt, und ſtellen wir daneben die Freude, welche eine bunt ges 

ſchmuͤckte Wieſe hervorruft, ſo ſehen wir auch hier uns mehr von der Form, 

als von dem reichen Gewirr der Farbe angezogen. Das ſpielende Kind pfluͤckt 

ſich Blumen auf der Wieſe, und jagt dem Schmetterlinge nach; der Mann 

betrachtet die ſchoͤnen Gruppen, bei denen nur Form, ungeſtoͤrt durch bunte 

Farben, ergoͤtzt. 

Wir wollen nicht weiter die Vorzuͤge eines Landſchaftsgartens vor dem 

46 * 
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Blumengarten verfolgen, ſondern nur fehen, wie wir beide noch ſchoͤner auss 

ſchmuͤcken können. Oder ſollten ſich etwa nicht für beide die Blattzierpflanzen 

eignen? 

Der klaſſiſche Acanthus, die hohe Zierlichkeit der Cynara Carduncu- 
lus, die ernſte Ruhe der Cynara Scolymus, die glänzende Fülle der Riei- 

nus, die prächtige Beta brasiliensis, die fröhliche Nieotiana glauea, die 

ſchlanke Typha latifolia, die behagliche Canna, das zierliche Panicum pli- 

catum, das edle Arundo Donax, ja das bizarre Onopordon, und die 

ſteife Iris, koͤnnen nie den Eindruck verfehlen, den ſie machen ſollen, ſie moͤ⸗ 

gen um ſich her die Blumenbeete ſehen, oder neben Gruppen hoher Baͤume 
ſtehen. 

Bringt uns der Maler nicht Tushilago Petasites, Rumex Hydro- 

lapathum und ſo manche Pflanze ſeiner Phantaſie in den Vordergrund der 

Land ſchaft? Sollte nun der Gärtner fie nicht, und fo manche ſchoͤnere noch 

dahin pflanzen duͤrfen? 

Fuͤr die Anordnung der Gruppen iſt es durchaus nothwendig, daß man 

die Ausmeſſungen der Pflanze kennt, beſonders aber die Höhe berüͤckſichtigt. 

Danach ließen ſich, wenn man nicht auf die wieder verſchwindenden Bluͤthen⸗ 

ſtaͤnde, fondern nur auf die Blatt- und Zweigverbreitung achtet, folgende 4 

Stufen aufſtellen: 

Erſte Stufe: Acanthus mollis. 

Begonia discolor. 

Beta brasiliensis. 

Canna indica. 

Iris sp. (3. B. germanica, plicata, bicolor ete.) 

Cucurbita sp. beſonders der ſchwarzkoͤrnige Angurea⸗ 

Kuͤtbis!). 
Helianthus annuus nanus. 

Die teutſchen Zaren und die des freien Landes überhaupt. 

Er wurde durch den Hofgaͤrtner Herrn Sells junior aus Italien eingeführt, und wied 

auf Cbarlottenburg zur Bekleidung von Lanbengängen benutzt. (S. 326. dieſes Heftes.) 



Zweite Stufe: 

Dritte Stufe: 
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Veltheimia Uvaria, 

Cyperus alternifolius für Sumpf. 

Nuphar l A 
für Waſſerflaͤchen. 

Rumex Hydrolapathum. 

Nymphaea 

— Nemolapathum. 

— Sanguineus, für Sumpf oder feuchten 

Boden. 

Cynara Cardunculus. 

— Scolymus. 

Hemerocallis fulva. 

Cucurbita Melopepo und der italieniſche ohne Ranken. 
Iris sp. G. B. florentina, Güldenstaedtiana etc.) 

Rheum Emodi. 

— palmatum. 

—  Rhaponticum. 

— Ribes. 

— undulatum. 

Tussilago Petasites. 

Arctium Bardana. 

— majus. 

Atriplex hortensis rubrifolia. 
Aralia spinosa. 

Calla aethiopica für Sumpf und Waſſer. 

Canna sp. (z. B. flaceida, lutea, stolonifera, ne- 

palensis, glauca etc.) 

Cyperus Papyrus fuͤr Sumpf. 
Datura ceratocaula, 

— querecifolia, 

— Tatula. 

Heracleum pyrenaicum. 
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Onopordon Acanthium. 

— macracanthum, 

— tauricum etc. 

Pteris aquilina. 

Solanum pyracanthum. 

— marginafum. 

Symphytum asperrimum. 

Zea Mays. 

Vierte Stufe mit den Uebergängen von der vorigen. 
Angelica Archangelica. 

Arundo Donax et var. fol. varieg. 

Bocconia cordata, 

Canna, z. B. patens, speciosa, Sellouii, rubri- 

eaulis etc. 

Datura Tatula gigantea. 

— arborea. 

Helianthus annuus major. 

Heraclum pubescens giganteum. 

Malva crispa. 

Nicotiana glauca. 

— Tabacum. 

Phytolacca decandra. 

Polygonum orientale. 

Polymnia Uvedalia. 

Ricinus communis et varietatis. 

Solanum laeiniatum. 

Sylphium connatum, 

— perfoliatum. 

Sorghum saccharatum. 

Tithonia tageliflora. 

Zea Mays gigantea et mexicana. 

Leicht wäre das Verzeichniß durch Anführung zierlicher Blattformen zu 
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verdoppeln und mehr, doch heben wir nur die edleren hervor. Lauter längft 

bekannte Pflanzen von denen jedoch nur wenige fo benutzt worden find, wie 

ſie es verdienen. Wie lange leben manche ſchon in den botaniſchen Gaͤrten, 

ihre Schoͤnheit blieb unbeachtet, unbewundert. Beinahe 3 Jahrhunderte ba, 
ben wir in den Kuͤchengaͤrten Cynara Seolymus, 2 Jahrhunderte die praͤch— 

tige Cynara Cardunculus. Wie lange ſtanden fie dort, und wie lange zieren 

fie unſere Vordergrunds- oder Blumengruppen? — drei Jahre — Diele Gar; 

ten habe ich geſehen, ſchon lange die Rieinus, vor 10 Jahren die Canna 

im freien Lande, nirgends die beiden eben genannten Prachtpflanzen; erſt in 

Sansſouci wurden ſie 1832 benutzt. 

Iſt die Idee, ſolche Blattzierp flanzen für beabſichtigte Effekte zu benutzen, 

nicht neu, ſo ſcheint es doch, als beduͤrfe ſie unbegreiflicher Weiſe noch der 

Anregung. Oder ſollte die nothwendige Pflege dieſer Pflanzen fo geſcheut wer— 

den, daß man ſie vernachlaͤſſigt ſieht? Der emſige Gärtner aber verwendet oft 

viel mehr Muͤhe auf die Blumen ſeiner Beete, ohne eine ſo großartige Be— 

lohnung zu erhalten wie ihm die Gruppen ſolcher tropiſchen Formen gewaͤhren 

wuͤrden. Ihre Anwendung wuͤrde uns, nach und nach freilich nur, denn die 

Gewohnheit beherrſcht die beinahe allmaͤchtige Mode, von den Linien der Ein; 

faſſungen, von der beinahe ſtoͤrenden Symmetrie der Blumenbeete neben der 

ſchoͤnen Freiheit der Baum- und Strauchgruppen befreien. Wir wuͤrden die 

ununterbrochenen Zirkelſtuͤcke verlieren, denn dieſe Pflanzen breiten ſich da und 

dorthin, ohne daß wir ſie zwingen koͤnnen, in den vorgeſchriebenen Linien zu 

bleiben. 

Betrachten wir die Dauer der aufgefuͤhrten Pflanzen, fo erleben die met 

ſten die erſten Froͤſte des Herbſtes, nur die folgenden nicht: 

Die Rheum, Angelica, Onopordon, Heracleum und Atriplex ver 

ſchwinden ſchon im Sommer, die Tussilago, Sorghium, Polygonum, Cur- 
eurbila, Helianthus, Malva, Zea, verlieren oft ſchon vor den Froͤſten ihre 

Schoͤnheit zum Theil. Wir muͤſſen bei deren Anwendung darauf achten. 

Die Stauden find in dieſer Hinſicht, allgemein genommen, viel beſtaͤndi— 
ger. Die Biennen ſpaͤt im Sommer (Ende September) geſaͤet, entwickeln 

im naͤchſten Jahre ſich etwas ſpaͤter und dauern ſomit weiter hinaus. Von den 
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Sommergewaͤchſen koͤnnen wir immer Folgepflanzen haben, doch mit einiger 

Schwierigkeit auf derſelben Stelle, aber ihre Mannigfaltigkeit braucht nie ganz 

aus dem Garten zu verſchwinden, wir laſſen fie bald hier bald dort hervortre⸗ 

ten, und vermehren fo das rege Leben unſerer Vordergemaͤlde oder Schmuck⸗ 

gruppen, indem der Wechſel in ihren Geſtaltungen mannigfaltiger wird. 

Da wo die hierher gehörenden Pflanzen der erſten Stufe ſtehen, er 

fegen wir fie nachher durch Ende Mai gelegte Rieſenkuͤrbis. Wir lenken die 

weithin laufenden Ranken nach unſerem Gefallen, zwiſchen den Pflanzen hin⸗ 

durch. Die abſterbenden Blatter werden abgeſchnitten, die des Kürbis ſuchen 

begierig das Licht, und ſtoͤren ſo nicht die etwa verlangte Abſtufung, indem die 

hinterſten immer die vorderſten uͤberwachſen. Die der zweiten Stufe ſtehen 

neben und zwiſchen denen, welche bis zum Herbſte dauern in derſelben Höhe, 

und ihr Verſchwinden wird keine Luͤcken machen, ſondern die Leichtigkeit der 

Gruppirung erhöfen, oder die ſpaͤt geſaͤeten Sommergewaͤchſe werden fo lange 

wie jene grünen. Oder wir weiſen ihnen ihre Stelle geſondert an, die fie 

nachher den ſchoͤnen Salvia splendens, involuerata ele. dem duftenden He- 

liotropium, der Volkameria, den prangenden Pelargonien, oder uberhaupt 

ſolchen Pflanzen einräumen, die wir bis dahin in Toͤpfen oder Fenſter⸗Kaſten 

hielten. Wer ohne geräumige Gewaͤchshaͤuſer, ſich jahrlich Anagallis, Fuchsia, 
Calceolaria u. dgl. für das freie Land im Fruͤhjahre anziehen muß, wird 

den Platz den die maͤchtigen Heracleum oder andere einnahmen, nur erſt zur 

gelegenen Zeit frei ſehen. Wir duͤrfen ſolche Gruppen alſo nicht weit von 

den Wegen legen, damit uns nichts von dem zweiten Schmucke verloren gehe. 

Ferner liegende beſetzen wir mit Rieſenbalſaminen oder Aster chinensis, Ta- 

gelis etc. die leicht mit Ballen, wohin man nur will, getragen werden koͤn⸗ 

nen oder die Blattzierer der Aten Stufe, weitlaͤuftig zwiſchen den fruͤh abſter⸗ 

benden niedrigerer Art ausgepflanzt, uͤberwachſen die falbenden Blaͤtter und er⸗ 

halten die beabſichtigte Wirkung. Sommergewaͤchſe dieſer Art, die man ſpaͤt 

geſaͤet Hätte, in angemeſſener Größe zu verſetzen, wo fie doch erſt Wirkung 

thun koͤnnten, iſt ein muͤhſames undankbares Geſchaͤft, aber ausführbar. 

Sehen wir ungern bis zur Zeit wo unfre Vordergrundspflanzen ihre wir⸗ 

kungsreiche Entwickelung erlangt haben, die Stellen leer, und wollen die kahle 

Erde 
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Erde verdecken, ſo breiten wir daruͤber einen Flor von im Sommer Schatten 

liebenden Fruͤhlingspflanzen aus. Die Primula, Viola, Hepatica, Galanthus, 

Anemone (sylvatica, arvensis und apennina) Helleborus, die Zwiebel⸗ 

blumen: Hyacinthus belgieus, (non seriptus auetorum) Muscari ſrace- 

mosum etc. Scilla, Fritillaria, Tulipa, Erythronium u. ſ. w. gehören 

hierher. Sie koͤnnen einige Jahre auf derfelben Stelle im Sommer unter 

dem Drucke anderer Pflanzen ſtehen. Nach Verlauf dieſer Zeit muß die ganze 

Gruppe im Herbſte angelegt, der Boden erneut werden, well er die Kraft vers 

loren hat. Jaͤhrlich aber bekommen die Stellen, mit denen man auch durch 

theilweiſes Verlegen der Fruͤhlingsblumen im Herbſte, wechſeln kann, wohin 

fuͤr den Sommer die Blattzierer gepflanzt werden ſollen, einen Guß mit fluͤſ⸗ 

ſigem Dung, und ſoweit wir uns mit dem Spaten zu arbeiten erlauben dir; 

fen, kraͤftigen alten Miſt im Herbſte. Stoͤren uns auch dieſe freien Stellen 

noch bis nach den Maifröften, fo haben wir bunten Federkohl oder Fruͤhpflan⸗ 

zen der rothen Melde dahin zu ſetzen, deren ganz abweichende Blattfaͤrbung 

bier gewiß Wirkung thut. Auch koͤnnen Acanthus in Toͤpfen, Phormium 
tenax, Agapanthus umbellatus, wenn ſie ſonſt nicht verzaͤrtelt ſind, vom 

April an im Freien ſtehen, ſo hierher geſtellt werden. 

Wir haben die in Rede ſtehenden Pflanzen ſchon mehreremale Vorder⸗ 

grudspflanzen genannt, in Folge der Anſicht, daß ſie weiter in die Landſchaft 

bineingefchoben, wirkungslos erſcheinen wurden. Mehr braucht wohl nicht für 

den Ort, den ſie in einer Anlage einnehmen ſollen, geſagt zu werden. Es gilt 

dies von allen Stufen der Hoͤhe, doch gewaͤhren die letzten den Vortheil, daß 

wir ſie ſchon mehr vom Standpunkte einer Anſicht entfernen duͤrfen. 

Je nachdem wirs den Eindruck für das Erhabene, Heitere, Beſtehende 

oder Zierliche u. ſ. w. abmeſſen wollen, laſſen wir die groͤßeren Formen allein 

fuͤr ſich, in Verbindung unter einander, mit den kleineren munter ſpielenden 

Blaͤttern, oder den ſchlanken Grasformen zuſammengeſtellt, mit Blumen oder 

auffallenden Blattfaͤrbungen verbunden, auftreten. 

Wollen wir die Pracht der Blumen zur Steigerung des Eindrucks bes 

nutzen, fo ſtellen wir zwiſchen Rheum z. B. oder dgl. die Paeonia horten- 

sis, die Papaver bracteatum und orientale, die Lilium bulbiferum, li- 
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grinum, superbum, Martagon, chalcedonicum u. ſ. w. Wenn ſie ver⸗ 

ſchwinden oder ehe ſie erſcheinen, wird die Gruppe nicht armſelig ausſehen. 

Gegen das dunkle Grün der Tussilago Petasites ſticht die Eleganz des bun⸗ 

ten Phalaris arun dinacea herrlich ab, Tropaeolum majus lagert fi) ſpaͤ⸗ 

ter uͤber die auf trockenem Standort unſcheinbar werdenden Blaͤtter hin, und 

dahinter treten zum Herbſt die Rudbeckia laciniata, purpurea, Sylphium, 

Pyrethum uliginosum u. ſ. w. hervor. Steht die Gruppe feucht, ſo wird 

fie deſto ſchoͤner gedeihen, und wir koͤnnen dort nicht Tropaeolum legen, 

ſondern ſetzen die Samen neben Paeonia und Papaver in einer andern Zuſam⸗ 

menſtellung. Die oben genannten Wucherpflanzen mit den auch Feuchtigkeit 

liebenden Canna zuſammen zu ſtellen, iſt nicht anzurathen, fie würden dieſe bes 

eintraͤchtigen. 
Zu dieſer Bananenform geſellt ſich gluͤcklich der hohe Wuchs des Arundo 

Donax. Die breiten Geſtalten der Rieinus unterbrechen wir mit Sorghum, 

Nicoliana glauca, Zea Mays gigantea und mexicana: dazwiſchen ſchwebt 

der Purpurregen des Polygonum orientale. Ueber die ſchwerfaͤlige Da- 
tura Tatula erhebt ſich die leichte Vernonia praealta, die muntere Boeto- 

nia glastifolia, oder das kraftige Solanum laeiniatum rankt zwiſchen Ri- 
einus lividus, von Cynara Cardunculus umgeben, die langen Zweige und 

geſchlitzten hellgruͤnen Blätter hervor. 

Die zierlichen, ſorgfaͤltig gefalteten Paneium. (frumentaceum und pli- 

catum) treten aus Canna indica hervor, an die fi) dicht auf der Erde eine 

einzelne Ranke mit buchtigen mattgefleckten Blaͤttern des Angurienkuͤrbis (wir 

möchten ihn Cucurbita sinuosa heißen) als Einfaſſung lagert, oder wir das 

ben ſtatt dieſer die liebliche Blattform der Drymaria gracilis mit den leuch⸗ 

tenden Blumen der Anagallis gepaart. 

Den Waſſerſpiegel eines Teiches beleben wir mit Nymphaea und Nu- 

phar, Sagittaria, Pontederia coerulea, und an das ſumpfige Ufer Erin: 

gen wir den ehrwuͤrdigen Cyperus Papyrus, die ſchlanke Thypha, zur Seite 

derſelben Cyperus alternifolius Iris Pseud-Acorus und andere, Calla 

aethiopiea, Rumex Hydrolapathum, Nemolapalhum, sanguineus, und 

das merkwuͤrdige Alisma Plantago. Wer würde hier gern unſern Butomus 
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und Ranunculus Lingua vermiſſen, und nicht in guter Erwartung Agapan- 

thus umbellatus und Calceolaria scabiosaefolia auf das trocknere Ufer 

pflanzen. Im Schatten und feucht gedeiht das duͤſtere Symphytum asper- 

rimum, und erreicht eine Höhe von mehr denn 5 Fuß, und die vorher ge 

nannte Rudbeckia laciniata kann ihr zur Seite ſtehn. In warmer Lage, 

ſchattig, gedeiht maͤßig feucht die ſonderbare Begonia discolor, und iſt von 

eigenthuͤmlicher Wirkung wenn ſich die Strahlen der hellen Abendſonne durch 

ihre Blätter ſtehlen. Die im Freien ausdauernden Farren beleben den anges 

nehmen Schatten einer Haingruppe an einem Wieſenrande. 

Unter den Blumen die wir zwiſchen die großartigen Blattformen ſtreuen 

wollen, verdienen, des Contraſtes wegen, beſonders die ſchlank aufſtrebenden den 

Vorzug: Digitalis, Delphinium, Aconilum, Verbascum, Malva, Campa- 

nula neglecta, pyramidalis, Rapunculus, Trachelium, u. dgl. Lobelia 

fulgens, cardinalis gehören hierher. Gegen das Graugruͤn der Cynara ſticht 

karmoiſin, oder überhaupt roth, beſſer als jede andere Farbe ab. 

Die viel verzweigten Scabiosa alpina, caucasica, Centaurea calo- 

cephala, Lavatera trimestris und viele im Habitus mit dieſer verwandten, 

Stauden⸗ und Samengewaͤchſe, verbinden ſich auch gut, wie z. B. Echinops, 

Carduus nutans, mit großen Blattformen. 

Die reichen Georginen laſſen ſich, nach ihren Sorten, mit den Border 

grundspflanzen jeder Hoͤhe verbinden. 

Jede Pflanze entfaltet ſich am ſchoͤnſten, wenn ſie unbeſchraͤnkt von an— 
dern, gleichſam allein ſteht, darum muͤſſen wir die Entfernung in der wir pflan— 

zen wollen, nicht geizig zumeſſen: 3 4, 5 ja 6 Fuß nach der zu erwartenden 

Ausbreitung der Art. Zu unſerer Freude ſtellen wir einige ganz einzeln, wie 

einen Ballen der Canna patens, rubricaulis, Rieinus, eine zweigreiche 

Pflanze von Nieotiana glauca, oder die herrliche Datura arborea. Nur 

wer viel oder ſchlechte, unten kahle Pflanzen hat, kann es entſchuldigen, wenn 

er dieſe Zierde einer Gruppe ſchenkt. Sie iſt auch dort ſchoͤn und wirkungs— 

voll, aber weniger als wenn fie nach allen Seiten die großen duftenden Trich— 

ter herabhangen laͤßt, und ſich aus einer kleinen Umgebung von Cynara Sco- 

iymus oder Hemerocalis, erhebt. Wir thun gut, wenn wir die Georgine 

4 
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nicht zu nahe ſtellen, fie entzieht der Datura einen Theil unſerer Bewunde⸗ 

rung. Aralia spinosa, (beſonders kraͤftig ſind junge Pflanzen), verdient 

auch abgeſondert zu ſtehen, oder von Crythrina laurifolia umgeben, deren 

Blumen und Belaubung ſcharf dagegen hervortreten. 

Wir haben fo manche ſchoͤne Rankpflanze und ſehen fie fo wenig in um 

ſeren Gärten. Die kuͤnſtlichen Lauben, an die wir fie bringen koͤnnten find 

verworfen worden, die Mühe welche das jaͤhrliche Herabreißen der abgeſtorbe⸗ 

nen Ranken machen wuͤrde, hat ſie von den Baͤumen der Haine und den 

Straͤuchern abgehalten, die Arbeit die das immerwährende Anbinden herbei 
fuͤhren wuͤrde, bewahrte unſre Anlagen vor ſteifen Spindeln oder Pyramiden, 

aber hat auch den Blumengarten eine gefällige Zierde vorenthalten. Hier ſoll⸗ 

ten wir nicht ſaͤumen von einigen Staͤben, ein wenig Drath und Schnur, 
grün geſtrichen, zierliche Spaliere, Lauben, Fächer, Mäntel und wie alle dieſe 
kleine Baulichkeiten heißen mögen, wieder aufzuführen, wenn Re auch der Fris 

tiſche Geſchmack aus den großen Gaͤrten, fuͤr natuͤrliche Schoͤnheit beſtimmt, 

verwieſen hat. Dort wollen wir fie noch am Wege an Staͤmmchen einzelner 

Roſen oder hochſtaͤmmiger Flieder, Schneebällen, Kugelakazien u, f. w. brin⸗ 

gen, damit fie die Stoͤcke, wo es die Leichtigkeit oder Durchſichtigkeit einer 

ſolchen Pflanzung nicht verbietet, bekleiden helfen. Der oft vergeſſene Lathy- 

rus - loratur, das brennende Tropadolum majus, die verachtete Scharlach⸗ 

bohne, die mannigfaltigen Ipomaea oder Concoloulus, die alte Glyrine 
Apios, die ſchnell verbreitete Maurendia Barelyana, und die unbeachtete 

M. scandens, Fumaria fungosa, die neuen Rhodochiton volubile, Ee- 

eremocarpus scalus, Lophospermum scandens, die ſeltenen Astroeme- 

ria tricolor, Salsilla (2) Caldasii, Tropaeolum luberosum, {ind wohl 

die vorzuͤglichſten der Klimm- und Rankpflanzen die bei uns im Freien 

bluͤhen. 

Unſere ſchoͤnen zweigigen Blaltzierpflanzen bieten uns die beſte Gelegen⸗ 

heit, ſolche Rankpflanzen in unſere Gärten zu bringen; wir koͤnnen, was wir 

in den Palmenhaͤuſern an den Paſſifloren bewundern, auch auf unſern Raſen⸗ 

flächen Haben. Kein Genuß ohne Muͤhe. Die leichten Feſtons oder das 

durchſichtige Gewebe der Ranken, koͤnnte, nicht mit dem Meſſer im Zaum ge 
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halten, bald weiter gehn als wir wollen. Wenn wir die Baͤume einer Hain⸗ 
pflanzung mit kletternden Straͤuchern, mit Cucurbita aurantia, der Sonder; 

barkeit wegen mit C. lagenaria, Cobaea scandens u. ſ. w. beziehen laſſen, 

um auch hier uns noch an die Liomen der Tropen erinnern zu laſſen, ſo mös 

gen dort die leichteren Mourandien und ihre Gefaͤhrten hinauf klettern. Sie 

ſchwingen ſich ſchoͤn an die kraͤftigen Formen jener Vordergrundspflanzen der 

dritten und beſonders der vierten Stufe an, daß wir ſie mit allen verbinden 

koͤnnen. Bewahren wir uns Arundo Donax ſpaͤter Sorghum und Zea fuͤr 

die innig verzweigten Alstrosmeria ſo verlieren wir nichts von der Schoͤn— 

heit beider, der Grasform und der ſie umſchlaͤngelnden Ranke. Die Datura 

Tatula gigantea wird am ſchicklichſten der Fumaria zur Stuͤtze dienen, 

denn beide werden ſich um die Wette in die Breite ausdehnen, und die her 

untergefallenen Zweige der Fumarie ſuchen ſich wieder aufzurichten einer an 

dem andern. Die ſanftrothen Blumen, das vielgetheilte, helle zarte feine Laub 

ſticht gegen das reinſte Dunkelgruͤn der Unterlage uͤberall deutlich ab. Die 

Eceremocarpus müßte ſich wohl noch ſchoͤner ausnehmen, der Ricimus nimmt 

die Maurandia, Tropaeolum u. ſ. w. auf. 

Für die Behandlung der Blattzierpflanzen iſt im allgemeinen zu merken, 

daß ſie reichen, lockeren und tiefen Boden lieben, und eine vor Winden ge— 

ſchuͤtzte Lage haben muͤſſen. Man bereſtet ihn am beſten im Herbſte vor, ins 

dem man verrotteten Kuhmiſt deſſelben Jahres, unter die Erde mengt. Bis 

zum Fruͤhjahre iſt er vollkommen verweſet. Für das Gedeihen folder Blaͤt— 

ter iſt viel Waſſer noͤthig und verhaͤllnißmaͤßig ſogar mehr als für andere 

Pflanzen. Koͤnnen Onopordon und einige andere auch Duͤrren ertragen, ſo 

ſind ſie bei ſolcher doch nur halbe Zierden. Vor zuviel Feuchtigkeit muß man 

ſie aber eben wie Sorghum und Zea bewahren, alſo ſo hoch uͤber dem Waſ— 

ſerſpiegel eines kaltgruͤndigen Gartens ſetzen, daß der Abgang des Waſſers nicht 

gehindert wird. Die eigentlichen Sumpfpflanzen find ſchon oben zuſammen⸗ 

geſtellt. 

Aralia spinosa, Acanthus mollis, die Wurzeln der Canna, Velthei- 

mia, Rheum Emodi, Calla aethiopica, Datura arborea, Nicoliana glauca, 
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werden herausgenommen und im Kalthauſe Cyperus Papyrus und alterni- 

folius bis Februar beſſer im Warmhauſe uͤberwintert. 

Im Freien, aber bedeckt, bleiben die Rheum außer Emodi, Pteris aqui- 
lina (bei heftiger Kälte) Arundo Donax, Bocconia cordata, Phytolacca 
decandra. 

Im Spaͤtſommer werden aus Samen oder Stecklingen gezogen, im Kalt⸗ 
hauſe uͤberwintert: 

Beta brasiliensis, Solanum marginatum, pyracanthum, lacinia- 

tum; Nicotiana glauca, wenn man die alten erfrieren läßt und um junge 
Folgepflanzen zu haben, Polymnia Uvedalia, Tithonia tagetiflora. 

Samen erzieht man ſicher in nicht ſehr großen Toͤpfen, bei reicher Nah⸗ 

rung, wenn die Pflanzen vom Maͤrz bis Mai auf einem kalten Miſtbeete, 

dann aber im Freien und ſonnig ſtehen. Die Beta brasiliensis pflanzt man 

auch fuͤr dieſen Zweck fruͤh unter Glas ins Land. 

Die Biennen oder kurzdauernden Stauden werden im Auguſt jaͤhrlich aus⸗ 

geſaͤet, früh im naͤchſten Jahre ausgepflanzt wo fie fehlen. Angelica Ar- 

changelica, Heracleum, Onopordon gehören hierher. 

Fruͤh, im März, in einzelne geräumige Töpfe werden jaͤhrlich angeſaͤet, 

und mit dem Topfballen ausgepflanzt, bis dahin kalt unter Glas gehalten: 

Cynara, beide, auch wohl erſt im April weil ſonſt einige Pflanzen bis 

zum Bluͤhen kommen und dadurch, beſonders C. Carduneulus, an Schoͤnheit 

verlieren. 

Dalura außer arborea, auch wohl noch die genannten Solanum, wenn 

man nur wenige überwintern konnte, Zea M. mexicana gigantea und Sorg- 

hum für Samen, ſonſt ſpaͤter, Nieoliana glauca als Erſatz für Winterſchaden, 

Rieinus und Polymnia Uvedalia mit Tithonia tagetiflora wenn Samen 

gewonnen worden iſt. 

Atriplex hortensis, Ende Februar kalt unter Glas geſaͤet, giebt die oben 

erwaͤhnten Fruͤhpflanzen, die Anfang April, oft ſchon Ende Maͤrz ausgepflanzt 

werden koͤnnen, wenn ſie nicht verzaͤrtelt ſind. Fuͤr den Verluſt den uns 

Nachtfroͤſte zufuͤgen koͤnnen, halten wir leicht einen kleinen Vorrath. 
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Spaͤter, im April werden ebenſo oder frei auf einem Miſtbeete geſaͤet: 
Helianthus annuus, Atriplex hortensis, Malva crispa, Nicotiana 

Tabacum, Polygonum orientale, Sorghum, Zea. 

Im Mai Cucurbita an Ort und Stelle oder in Toͤpfen, und die eben: 

genannten um ſie bis zum Herbſte in voller Vegetation zu haben. 

Rumex, Tussilago, Arctium, Iris, Heemerocallis, Symphytum u. ſ. w. 

ſind ſtarke Stauden des freien Landes. 

Begonia discolor trägt im Oktober die kleinen Knoͤllchen an den Blatt: 

wickeln, die jahrlich im Februar auf flache Kaſten ausgeſtreut, und warm ge 

ſtellt werden. Sind fie aufgelaufen, wie man ſagt, fo werden fie auch wohl 

noch in Toͤpfe buſchweiſe oder einzeln gepflanzt, kaͤlter geſtellt bis ſie Anfang's 

Juni an ihren Ort im Freien kommen. 

2: 
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LII. 

Beſchreibung des Cereus nyeticallus Link. 
(Cereus pteranthus Link olim. Cereus brevispinulus Salm-Dyk.) 

Mit einer Abbildung Tafel IV. 

Vom Herrn Dr. Albert Dietrich, 

nebſt Kulturangabe 

vom Herrn Garten⸗Direktor Otto. 

An vierten Juli 1834 blüßete im hieſigen botaniſchen Garten zum erſten 

Male ein prächtiger Cactus, deſſen Blume mit der des Cereus grandiflorus 

eine große Aehnlichkeit hatte. Er war bis dahin noch unbeſchrieben, aber be⸗ 

reits in dem Index plantarum suceulentarum des Herrn Fürften von 
Salm-Dyck als Cereus brevispinulus aufgefuͤhrt. Dieſe aber nicht ſehr 

wohlklingende Benennung wurde auf den Vorſchlag des Herrn Geh. Link in 

Cereus pteranthus umgeändert, unter welchem Namen dieſer Cactus auch 

in der hieſigen allgemeinen Gartenzeitung 1834 Nr. 27. von mir beſchrieben 

worden. Nach näherer Prüfung fand aber Herr Geh. Rath Link auch die, 

ſen Namen nicht recht zweckmaͤßig, und wuͤnſchte, indem er uns gleichzeitig 

noch einige Beobachtungen mittheilte, die wir in der folgenden Beſchreibung 

benutzt haben, daß dieſer Cereus mit dem Namen C. nyelicallus (Nacht⸗ 

ſchoͤner) belegt werden möge, welche Benennung wir auch als die jetzt gültige 

anzuſehen bitten. 

Es gehoͤrt dieſer Cereus nach der Eintheilung des Herrn Fuͤrſten von 
Salm⸗ 
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Salm⸗Dyck zu der Abtheilung D. Serpenkini und zu der Unterabtheilung e. 
tri- ad quadrangulares, ſteht alſo, in Hinſicht der Bildung des Stammes 

dem C. speciosissimus nahe, dagegen im Bau der Blume iſt er dem C. 

grandiflorus ſehr aͤhnlich, dieſer hat aber einen ganz anderen Stamm und 

gehoͤrt zu der Unterabtheilung b. quinque- ad sexangulares. Die hier 

folgende Diagnoſe und Beſchreibung wird unſern abgebildeten Cactus leicht von 

den verwandten Arten unterſcheiden. 

Cereus nycticallus Link. 

C. caule diffuso radicante tetragono, angulis rofundatis, spinis 

1 — 3 brevissimis e tomento albo brevi ortis, floribus 

campanulatis, sligmate 15-fido. 

C. pteranthus Link in Otto u. Dietr. Gartenz. 1834. n. 27. p. 209. 

C. brevispinulus Salm-Dyck in index, plant. succul. 1834. p. 24. 

Habitat in Mexico & 

Der Stamm haͤlt an den dickſten Stellen ungefähre 12 Zoll im Durch⸗ 

meſſer, iſt gegliedert, weitſchweifig⸗aͤſtig, lang, geſtreckt, wurzelnd, vierſeitig, die 

Seiten flach oder vertieft, die Kanten ſtumpf, oft ganz abgerundet, und an 

den Kanten in ungefähr acht Linien weiten Zwiſchenraͤumen mit kleinen Haar 

buͤſcheln beſetzt; dieſe haben kaum den Umfang einer Linſe und beſtehen aus 

einem ſehr kurzen weißen Filz, aus deſſen Mitte ein oder drei, hoͤchſtens eine 

Linie lange Doͤrnchen entſpringen, die gelb ſind, wagerecht abſtehen und von 

denen das eine etwas ſtaͤrker, als die etwaigen übrigen find; außerdem Eoms 

men noch aus der Baſis der Haarbuͤſchel zwei oder mehrere kleine, weißliche, 

kaum eine Linie lange Borſtchen hervor, die ſenkrecht herunter ſtehen. Nach 

dem unteren Theil des Stammes zu ſind die Doͤrnchen und Borſtchen ſchon 

verſchwunden und der Filz iſt kaum mehr bemerkbar. 

Die Blume entſpringt an der Ecke des Stammes aus einer der Haar- 

buͤſchelchen, ſteht wagerecht vom Stamme ab, iſt einen guten Fuß lang, weiß 

und nicht wohlriechend. Die Kelchroͤhre (Hypanthium Link.) iſt ganz 

gerade, acht Zoll lang, an der Baſis faſt kugelrund, nachher ziemlich walzen⸗ 

förmig, und nur ſchwach und allmaͤplig unter der Blume ſich etwas erweiternd, 
Verhandlungen 10. Band. © 48 
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überall mit zerſteut ſtehenden, filzigen Buͤſcheln beſetzt, (die aber doch an dem 

kugelrunden Theil des Kelches ſehr dicht neben einander ſtehen) aus deren 

Filz ſich noch ein duͤnnerer Buͤſchel, einen Zoll langer, etwas gekraͤuſelter 

weißer Wolle erhebt. Unter jedem Filzbuͤſchel ſteht eine Schuppe, dieſe iſt 

drei Linien lang, linien⸗lanzettfoͤrmig, ſpitz, unten gruͤnlich, und an der Spitze 

bellroth; nach dem oberen Theil der Kelchroͤhre zu werden die Schuppen im⸗ 

mer groͤßer und gehen ſo nach und nach in die Kelcheinſchnitte uͤber. Die 

Kelcheinſchnitte (Perianthium Link) ſtehen in vier Reihen, breiten ſich ſtrah⸗ 

leufoͤrmig ringsum aus, und geben dadurch der Blume einen bedeutenden Um⸗ 

fang; die der äußeren Reihen find die kuͤrzeſten, 2 — 22 Zoll lang, an der 

Baſis 12 Linie breit, linienfoͤrmig, ſpit, oberhalb rinnenfoͤrmig, auf beiden Flaͤ⸗ 

chen etwas braͤunlch geroͤthet und nach der Spitze zu meiſt lebhaft roth; die 

drei inneren Reihen haben eine weißlich gruͤne Grundfarbe, die etwas ins 

Braͤunliche ſchimmert, von dieſen find die der äußeren Reihe 32 Zoll lang, an 

der Baſis zwei Linien breit, die der beiden folgenden 45 Zoll lang, an der 

Baſis drei Linien breit, übrigens alle gleich, linien⸗lanzettfoͤrmig, feinſpitzig zus 

geſpitzt, tinnenfoͤrmig. Die Blumenkrone weiß, glockenfoͤrmig ausgebreitet; die 

Kronenblaͤtter 45 Zoll lang, keilfoͤrmig, die der innern Reihen unter der Spitze 

15 Linien breit, nach der Baſis allmaͤhlig verſchmaͤlert und hier nur ſechs Li 

nien breit, nach oben zu rundlich zugehend, doch die Mitte dieſer Abrundung 

in ein kurzes Spitzchen vorgezogen, auf der Oberfläche ſehr ſchwach rinnen⸗ 

formig, auf der Unterflaͤche gekielt mit gelblich⸗gruͤnem Kiel, der bis in das 

Spischen ausläuft. Die Kronenblaͤtter der äußeren Reihe find unter der 

Spitze nur ſechs Linien breit, verſchmaͤlern ſich auch nur wenig nach der Bar 
ſis zu, und der obere Theil iſt feinſpitzig zugeſpitzt; ihre Farbe iſt nicht mehr 

rein weiß, ſondern hat, befonders auf der unteren Fläche, einen braͤunlich⸗grüͤ⸗ 

nen Anflug. Die Staubgefaͤße ſind ſehr zahlreich, einen Zoll kuͤrzer als die 

Kronenblaͤtter; die Außere Reihe liegt im Kreiſe ringsum an den innern Kro⸗ 
nenblaͤttern an, die inneren Reihen liegen in einem Buͤſchel auf den unteren 

Kronenblaͤttern auf und werden auch nach innen zu allmaͤhlig kuͤrzer; die 

Staubfaͤden find unten grün, etwas ins gelbliche uͤbergehend, mit der Baſis in 

einen ſanften Bogen nach vorn gehend und mit den Spitzen aufwärts gerich⸗ 
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tet. Die Staubbeutel gelb. Der Stempel fo lang als die Kronenblaͤtterz 

der walzenfoͤrmige weißliche Griffel, ſo lang wie die Staubgefaͤße, an der 

Spitze in 15 pfriemenfoͤrmige, ſpitze, ſchwefelgelbe Narben getheilt. 

Die Blume iſt durchaus nicht wohlriechend und dauert nur eine kurze 

Zeit, ſie oͤffnete ſich zwiſchen ſechs und ſieben Uhr des Abends und war den 
andern Morgen verbluͤht. 

An demſelben Abend hatte auch ein Cereus ae ſeine Blume 

entfaltet, wodurch wir in den Stand geſetzt wurden, die unterſcheidenden Merk⸗ 

male beider zu beobachten, welche in Folgendem beſtehen. 

Cereus nyeticallus. Cereus grandiflorus. 

Der Stamm vierſeitig, Doͤrnchen Der Stamm 5 — feckig. Doͤrnchen 

1 — 3 und einige Borſtchen in jes viele, ſternfoͤrmig ausgebreitet. Die 
dem Haarbuͤſchel. Die Blume einen Blume 84 Zoll lang, ſehr wohlrle— 

Fuß lang, nicht wohlriechend. Die chend. Die Kelchroͤhre gekrümmt, 

Kelchroͤhre gerade, weniger dicht wol- dichter wollig. Die Einſchnitte des 

lig. Die Einſchnitte des Kelchs gruͤn⸗ Kelchs ſchoͤn goldgelb. Die Kro—⸗ 

lich. Die Kronenblaͤtter Az Zoll lang, nenblaͤtter 33 Zoll lang, lanzettfoͤr⸗ 

keilfoͤrmig, kurz und feinſpitzig zuge- mig, allmaͤhlig zugeſpitzt. Narbe zehn⸗ 

ſpitzt. Narbe 15ſpaltig. ſpaltig. 

48 * 
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Kultur⸗Methode des Cereus nyeticallus. 
Vom 

Herrn Direktor Otto. 

Dicſen ſchoͤnen Cactus, der in dieſem Jahre zum erſten Male im hieſigen bo⸗ 

taniſchen Garten blüßete, erhielten wir im Jahre 1829 von Herrn Deppe aus 

Mexico unter dem Namen Cactus Pitajaga. Er wählt in Mexico an altem 

Gemaͤuer, und wird feiner ſchoͤnen großen Blumen und eßbaren Früchte we⸗ 

gen auch dort gezogen. Unter dem Namen Cereus Antoina wurde er uns 

aus dem botaniſchen Garten in Wien geſandt. 

Die Kultur iſt ganz dieſelbe, als die des Cereus grandiflorus. Er 

liebt Waͤrme und Sonne, wird im Winter trocken gehalten und erſt im Fruͤh⸗ 

ling erhält er mehr Waſſer, je nachdem er kraͤftig ſteht und austrocknet. Kann 

man ihn an einer Lehmwand oder ſolchen Waͤnden, die mit Baumrinde bekleidet 

find, ziehen. fo gedeiht er beſſer, als wenn er freiſtehend an Staͤben gezogen wird, 

denn er ſaugt ſich mit ſeinen Luftwurzeln uͤberall an dergleichen Waͤnde an, er⸗ 

Hält dadurch mehr Nahrung und Kraft und blüht weit fruͤher. Im Sommer 

kann man ihn, wenn er nicht an einer Gewaͤchshauswand einen feſten Stand⸗ 

punkt bat, ins Freie bringen, doch muß er gegen Kälte und anhaltenden Res 

gen geſchuͤtzt werden. 

Die Vermehrung geſchieht vermittelſt abgeſchnittener Zweige die ſehr 

leicht und gern wurzeln. Eine mit Sand vermiſchte nahrhafte Erde iſt dieſer 

Art am zutraͤglichſten und die Behandlung ganz dieſelbe, wie die der uͤbrigen 

Cereus-Arten. Auch kann man ihn in bindendem Lehm mit einem Theil 

Flußſand und Lauberde vermiſcht, pflanzen, welches unſtreitig der zutraͤglichſte 

Boden iſt. 
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LIII. 

ö Ueber 

die Temperatur der zweiten Maiwoche zu Berlin.“) 
Vom 

Herrn Dr. J. H. Maͤdler. 

Ene dem deutſchen Klima eigenthuͤmliche, unſern Feldern und Gärten in ho⸗ 

hem Grade nachtheilige Erſcheinung ſind die Maifroͤſte, die vorzugsweiſe in 

den von der See entfernter liegenden Flußthaͤlern, ſeltener in hochliegenden 

Strecken (die mehr vom Spaͤtſchnee als vom Spaͤtfroſt empfinden) fat all 

jaͤhrlich bemerkt werden. Hauptſaͤchlich aber ſtehen gewiſſe Tage (11. — 13.) 

in dem Rufe, Froſt oder doch geringere Temperatur als die vorhergehenden 

herbeizufuͤhren. 

Die meiſten Phyſiker indeß, welche die meteorologiſchen Erſcheinungen un— 

ſerer Gegenden behandelt haben, ignoriren das Vorhandenſein dieſer kritiſchen 

Tage, oder bezweifeln die daruͤber gemachten Erfahrungen als zu partiell. Sie 

betrachten das Jahr als einen Kreis, und die mittlere Durchſchnittstemperatur 

der einzelnen Tage und Monate als eine regelrechte Curve, in welcher zwiſchen 

) Obgleich dieſe Abhandlung erſt in der 132ſten Verſammlung am 27ſten Juli d. J. zum 
Vortrag gekommen iſt, fo hat es uns doch zweckmaͤßig geſchienen, fie wegen ihres in viel⸗ 
facher Beziehung intereſſanten und lehrreichen Inhalts ſchon in dieſer Lieferung zur Kennt⸗ 
niß unſerer Genoſſen zu bringen, indem ſie nur auf dieſe Weiſe ſchon fuͤr das naͤchſte 

Jahr zu vergleichenden Beobachtungen wirkſam gemacht werden kann. 
. D. G. S. 
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dem kalteſten und wärmften Tage nur Zunahme, in der andern Hälfte nur 

Abnahme ſich zeigt. Alle Anomalien der einzelnen Jahre müßten ſich hiernach, 

je längere Beobachtungsreihen man unterſucht, mehr und mehr, und endlich 

völlig ausgleichen. 

Da man indeß fo lange Reiten nicht leicht vorfand, oder den früheren 

Beobachtungen keine hinreichende Genauigkeit zutraute, ſo ſuchte man durch 

Wahrſcheinlichkeitsrechnung die Reſultate zu verbeſſern. Auf dieſe Art Haben 

wir kuͤnſtliche Mitteltemperaturen erhalten, die zwar auf Beobachtungen gegruͤn⸗ 

det find, dieſe jedoch nur annähernd darſtellen, und vorausſetzen, daß alle Abs 

weichungen von dieſen Normalzahlen nur als Eigenthuͤmlichkeiten einzelner Jahr⸗ 

gaͤnge betrachtet werden. 
Es iſt gleichwohl von hohem praktiſchem Intereſſe, dieſe Annahme auch 

auf dem Wege reiner Beobachtung zu unterſuchen und namentlich das Ver⸗ 

halten derjenigen Tage, die ſeit Jahrhunderten in unſern Gegenden allgemein 

gefuͤrchtet, und als die gefaͤhrlichſten bezeichnet worden ſind, zu vergleichen. 

Die große Unregelmaͤßigkeit der Fruͤhlingswitterung im Vergleich zur 

Herbſtwitterung iſt gewiß Jedem auffallend geweſen, der die Erſcheinungen der 

Natur beachtet. Faſt in jedem Jahre zeigen September mehr noch Oktober 

und November die geringſten, Januar und Februar die groͤßten Temperatur⸗ 

differenzen, und April und Mai geben letzteren wenig nach. Auch verzoͤgern 

dieſe Unregelmaͤßigkeiten die Zunahme der Wärme dergeſtalt, daß dieſe im 
jährlichen Durchſchnitt 202 Tage, die Abnahme nur 163 wahrt. 

Berlin beſitzt regelmaͤßige Temperatutbeobachtungen von 99 Jaßren, als 

lerdings an Genauigkeit und abſolutem Werthe ſehr ungleich, was aber wenig 

in Betracht kommen kann, weun man blos das Verhaͤltniß einzelner Tage un⸗ 

ter ſich vergleichen will. Nur iſt bis 1821 nicht bei Sonnenaufgang, ſondern 

erſt um 7, 8 und 9 Uhr Morgens beobachtet worden, eine ſtets hoͤchſt ums 

ſichere und ſchnellen Temperaturveränderungen unterworfene Stunde. 

Es kann deshalb fuͤglich nur der Mittag, und der Tag im Ganzen, ver 

glichen werden. 

Der mittlere Durchſchnitt von 86 Jahren (1719, 1729 — 1748 

und 1756 — 1821) ergiebt nun Folgendes: 
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Mai 

14. 

Mittag. Taͤgl. Durchſchnitt. 
+ 9,81 ＋ 12,70 

12,76 
13,19 
13,56 
14,12 
13,77 
12,90 
13,05 
13,13 
14,03 

9,81 
10,11 
10,53 
10,82 
10,69 
10,23 
10,30 
10,44 
10,97 

Wenn in einem S6jaͤhrigen Durchſchnitt noch ein Ruͤckſchritt von 122 
(und gerade in der Zeit, die allgemein genommen, faſt den ſchnellſten Fort 

ſchritt der Wärme zeigt) bemerkt wird, fo muß dies doch wohl mehr, als Zus 

faͤlligkeit einzelner Jahrgaͤnge ſein. 
Faſt noch deutlicher zeigt ſich dieſer Ruͤckſchritt in meinen ſeit 1822 an⸗ 

geſtellten, alſo 13 Maimonate umfaſſenden Beobachtungen, wo die Morgen⸗ 

ſtunde 5 Uhr mitgenommen iſt. 

einzeln folgen. 

Sie moͤgen hier fuͤr die zweite Maiwoche 

Temperatur 5 Uhr Morgens. 

Mal. 7. . 

9,0 
4.4 

6,0 | 

14. | 

1 
9,2 

10.0 
652 

2,1 | 
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folglich vom Ten bis IIten eine fait regelmäßige Abnahme und erft vom 13ten 
an wieder Zunahme der Morgentemperatur. 

Man wird ſich nicht wundern, daß in gegenwärtigem Verzeichniß keine 

Kalte grade vorkommen. Dieſe find im Mai böchſt ſelten, und nur am 15. 

Mai 1831 bemerkte ich um 42 Uhr — 1,°3. Aber auch bei 22 und 43, 

kann ein den jungen Pflanzenkeimen verderblicher Nachtreif eintreten, wenn der 

Himmel wolkenfrei iſt. 

Unterſucht man, wie oft ſich die Abnahme der Temperatur in dieſen kri⸗ 

tiſchen Tagen gezeigt habe, fo findet ſſich aus 99 Jahren, daß vom gten bis IIten 

Mai die Wärme 6lmal ſich vermindert, dagegen nur 38mal ſich vermehrt 

habe, oder gleich geblieben ſei. Umgekehrt hat ſich vom IIten bis Aten Mai die 

Temperatur 7Imal vermehrt, Smal iſt fie gleich geblieben, und nur Bmal hat 

eine Verminderung Statt gefunden. 

Das hier Aufgeſtellte beweiſt demnach zur Genüge: 

daß in den Tagen vom 10ten bis 13ten Mai die Normal temperatur unfrer 

Gegenden merklich tiefer als unmittelbar vor oder nachher ſtehe, fo daß eine 

gleichbleibende oder zunehmende Wärme in dieſen Tagen als Aus nah me, 
die Verminderung aber als Regel zu betrachten iſt. a 

Es fragt ſich nun, wie oft und unter welchen Umſtanden dieſe Vermin⸗ 

derung einen Nachtfroſt nn babe. 

Das Thermometer allein beantwortet dieſe Frage nicht, ſelbſt nicht der 

8 aph, der die geringſte Wärme dauernd notirt. Selbſt dei 8“ u. 

＋ 9 Warme kann, nach Humboldt, auf Cuba und in den Thaͤlern der Ans 

des der Froſt den Pflanzungen und Getreidefeldern verderblich werden, waͤh⸗ 

rend bei trüben Wetter, beſonders bei Nebel oder Schnee, das Thermometer 

gar wohl auf Null ſinken kann, ohne daß nothwendig Froſt erfolgt. Allein Gro⸗ 

au und feine Vorgänger haben ſorgfaͤltig angemerkt, wenn Nachtfrsſte eintra⸗ 

ten, ſelbſt in den Jahren ſeit 1701, vor denen keine 1 

gen vorhanden find. — 

Es findet ſich, daß in 134 Jahren der Mai uberhaupt 7Amal von Nacht⸗ 

froͤſten betroffen ward, die aber meiſtens in die erſte und zweite Woche fielen, 
fo daß nach dem Iten Überhaupt nur ISmal noch Froſt eintrat. Der letzte moͤg⸗ 

liche 

2 0 12 14 B G — 8 

Ss 6 
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liche Froſttag iſt ſehr ſchwer zu beſtimmen, denn ſelbſt im Juni kommt noch 
1793, 99, 1800 und 1806 Nachtfroſt vor, ja 1799 wird ſelbſt der 1L6te 

Juli (2 noch als ſolcher aufgefuͤhrt. 

Auf die kritiſchen Tage 11. 12. 13, fallen von jenen 74 Nachtfroͤſten 

24, alſo etwa in 5 Jahren einer. Fuͤr faſt eben ſo gefaͤhrlich muͤſſen aber 

der I4te (Zmal) 15te (Amal) und 16te (6mal) gelten; erſt nach dem 16ten 

kommen keine in dieſer Beziehung ausgezeichneten Tage mehr vor, und die fos 

genannten alten Pankratiustage brachten den Nachtfroſt wenigſtens nicht Haus 

figer als die vorhergehenden und nachfolgenden, 10 zeigt ſich im Gange der 

Temperatur kein Ruͤckſchritt. 

99 Jahre ergaben nehmlich 

Taͤgl. Mittel. 

Mai 21. + 12,00 
22. 12,33 
23. 12,33 
24. 12,47 
25, 12,57 
96, 12,87 

alfo 11 5 ein Still 11 vom 22ſten bis 23ſten, worauf bei der Unſicher⸗ 

beit fo geringer Differenzen wenig zu rechnen fein dürfte. Ueberhaupt iſt der 

Ruͤckſchritt vom Iten bis IIten Mai im ganzen Fruͤhling der einzige ent⸗ 
ſchieden hervortretende. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß der September, deſſen Mitteltem⸗ 

peratur die des Mai nur ſehr wenig uͤbertrifft und deſſen Naͤchte 3 — 4 

Stunden laͤnger waͤhren, doch weit ſeltener als dieſer, Nachtfroſt zeigt, nehm⸗ 

lich nur 34mal in 133 Jahren. Vor dem Iten September (1787) iſt er 

uͤberhaupt nie bemerkt worden, ja ſelbſt der Oktober ging 17mal, a 

nur Imal froſtfrei vorüber. 

Es kann alſo dieſe Erſcheinung im Stande der Sonne nicht ihre al lei⸗ 

nige Urſach haben, ſondern ein anderes, nicht blos zufaͤlliges, Verhaͤltniß un: 

ſers Erdkoͤrpers muß hierbei mitwirken. Denn an den Mond, der nichts 

Verhandlungen 10. Band. 49 
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aufzuweiſen hat was auf einen beſtimmten Jahrestag Bezug habe, wird 

hierbei wohl Niemand denken. 

Am gewoͤhnlichſten (und in vorgeruͤckter Jahreszeit faſt ausſchließlich) ers 

folgt der Nachtfroſt nach vorausgegangener rauher Witterung, wenn die Luft 

ſich gegen Abend erheitert, der Nordweſt durch N. in NO. oder O. übergeht 

und das Barometer ſteigt. Er wird verhindert oder doch unterbrochen, wenn 

Wolken oder Nebel ſich nach jener Weltgegend zu bilden, wenigſtens erfolgt 

in letzterem Falle kein allgemeiner Nachtfroſt, ſondern nur ein ſtrichweiſes Er 

toͤdten der Blätter und Blüchen zarterer Pflanzen. Schnee iſt mit dieſen 

Spaͤtfroͤſten nicht verbunden, vielmehr ſcheint dieſer die Gegenden, welche er 

trifft, gegen Froſt zu beſchuͤtzen, wie dies bei dem ſehr ſtarken Schneefall am 

25ſten und 26ſten Mai 1705 (unter deſſen Laſt die Aeſte der bereits belaub⸗ 

ter Bäume brachen-)) der Fall geweſen zu fein ſcheint. 
Heiterer Himmel, ungehemmter Zugang der NO. Luft und Trockenheit 

der Atmosphare find alſo Bedingungen eines Spaͤt⸗Nachtfroſtes in unſern 

Gegenden. 

Dieſe Bemerkungen führen uns auf die allgemeinere Urſach der Fruͤhlings⸗ 

kaͤlte auf das Schmelzen der Schnee- und Eismaſſen in den Ebenen und Kuͤ⸗ 

ftenländern des europaͤiſchen Nordoſt. Dadurch wird Wärme gebunden und 

folglich aus den ſuͤdweſtlichen bereits waͤrmeren Gegenden abgezogen, ein Ab⸗ 

ziehen der Wärme aber kann ſich nicht direkt, ſondern blos negativ als ein 

Zuſtroͤmen von Kaͤlte fuͤhlbar machen. Allein jenes Schmelzen der nord⸗ 
oͤſtlichen Eismaſſen erfolgt fuecefiiv nach Maßgabe der geographiſchen Breite 

und andrer mitwirkenden Urſachen, es beginnt im Maͤrz und April und hat 
ſelbſt im Juni ſein Ende noch nicht erreicht, ja es giebt unlaͤugbar in den noͤrd⸗ 

lichſten Meeren feſtes Ureis. Man ſieht noch nicht recht ein, warum gerade 

die Tage von 10ten — 13ten Mai vorzugsweiſe vor andern getroffen 

werden ſollen. 

Unterſuchen wir den mittleren Gang des Schmelzens dieſer Eismaſſen 

genauer, jo finden wir zwei vorzuͤgliche Anhaltpunkte in den Beobachtungen 

) Gronau uber die Witterung der Mark Brandenburg. Berlin 1794. 
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des Aufgangs der Newa (ſeit 1718) und der Dwina ſeit (1734). Fuͤr er⸗ 

ſtere findet ſich der 21ſte April, für letztere der IIte Mai als mittlerer Tag 

des Aufganges.“) Die Dwina ſteigt ſodann durchſchnittlich um 12 Fuß, ja 

1811 um 20 Fuß. Gleichzeitig wird auch das Eis des weißen Meeres 

muͤrbe, und die Paſſage die im Winter bis zur Inſel Solowezkoi mit Sicher⸗ 

heit ſtatt finden konnte, hoͤrt auf, bis ſich Anfangs November das Waſſer auf's 

Neue ſtellt und die Kuͤſten eine volle Meile weit hinaus mit Eis belegt 

werden. 

Dieſes große noͤrdliche Stromſyſtem, dem keins zwiſchen Weichſel und 

Obi an die Seite geſtellt werden kann, duͤrfte daher als die wahrſcheinlichſte 

Irſach jener kritiſchen Tage angeſehen werden muͤſſen. Das Schmelzen der 

Eismaſſen uͤberhaupt muß zwar durchſchnittlich jeden Tag im Fruͤhlinge von 

S. nach N. fortſchreitend, erfolgen, allein am Ilten Mai iſt es bis zu Dier 

ſem Punkte, der bei weitem die größten Maſſen aufgelagert hat, vorge— 

ruͤckt, und dies bewirkt fuͤr Mitteleuropa ein Steigen der Gefahr. Die 

früher ſchmelzenden Maſſen liegen uns zwar naͤher, find aber weniger bedeu⸗ 

tend, die entfernteren find ebenfalls weit weniger auf ein Stromſyſtem con 

centrirt und koͤnnen auch uͤberdies, der hoͤher geſtiegenen Temperatur wegen, 

fuͤr uns weniger ſchaͤdlich wirken. i 
Ob demnach Fruͤhjahrsfroͤſte erfolgen werden, haͤngt nicht von der Be⸗ 

ſchaffenheit un ſers Winters ab, und eben fo wenig haben fie Einfluß auf die 

Temperatur des folgenden Sommers, wenn ſie nicht in dieſen ſelbſt fallen. 
Ob man ſie mit Wahrſcheinlichkeit vorherſehen koͤnne, wird davon abhaͤn— 

gen, ob die Winter jener noͤrdlichen Gegend den dortigen Bewohnern ein Kri⸗ 

terium darbieten, worüber die! bekannt gewordenen Mittheilungen ſich indeß 

nicht beſtimmt ausſprechen. 

Jedenfalls duͤrfte es von hohem Intereſſe ſein, genauere Berichte uͤber den 

Gang der Winter- und Fruͤhjahrswitterung bis zum Aufgehen der Dwina, aus 

) Nach den von J. Stutzer zu Archangel in der Aurora von 1821. Heft I. und II. gemach⸗ 
ten Mittheilungen. 

49 * 
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jenen Gegenden zu erhalten, und hieraus, mit Zuziehung der Luftſtroͤmungen 

und der Bewoͤlkung in den zwiſchenliegenden Landſchaften, die veranlaſſende 

Urſach der Fruͤhjahrsfroͤſte näher zu konſtatiren. Moͤglich, daß ſich dennoch 

Mittel zur Vorausſicht, ja vielleicht ſelbſt zur theilweiſen Verhuͤtung und Mil: 

derung der ſchaͤdlichen Einwirkungen dieſer Froͤſte, in Folge der Unterſuchung 

ergeben duͤrften. 
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LIV. 

Aus zug 
aus den Berichten des Herrn Profeſſor von Kunitſch zu Agram, 

über 

die Kirſchen-Art aus welcher in Dalmatien der Maraschino- 

Liqueur bereitet wird”) 

Der Eifer, mit welchem Herr Profeſſor von Kunitſch in Agram als korre⸗ 

ſpondirendes Mitglied unſers Vereins, ſich zur Foͤrderung unſerer Zwecke be— 

reitwillig zeigte, veranlaßte bereits im Herbſt 1828 den Vorſtand, ihn um eine 

genuͤgende und zuverlaͤſſige Auskunft uͤber den in der Ueberſchrift genannten 

Gegenſtand zu erſuchen. Im Februar 1830 erfolgte darauf die Antwort, daß, 

da es Herrn v. K. nicht moͤglich geweſen, eine eigene Reiſe nach Dalmatien 

zu unternehmen, er ſich habe begnuͤgen muͤſſen, gewiſſe Fragepunkte aufzuſetzen, 

und fie dortigen wohlunterrichteten Freunden zur Erledigung vorzulegen. Diefe 

Beantwortungen ſelbſt erfolgten im Julius 1832“) und gaben folgendes vor⸗ 

laͤufige Reſultat: 

Die Kirſchen⸗Art, deren Fruͤchte zur Bereitung des allbekannten Liqueurs 

in Dalmatien angewendet werden, heißt dort Marasco (woher der Name Ma- 

raschino) und wird von dortigen Botanikern als Cerasus herkensis Var. 

*) S. Verhandlungen 5te Lieferung S. 34. 

0 S. eee 19te Lieferung S. 245. 
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racemosa Persoon vorläufig bezeichnet. Es iſt auf den erſten Anblick nichts 

als eine zwerghafte Varietaͤt der ſauern Kirſche und dieſe Schwäche des Stam⸗ 

mes ihr vornehmſtes Unterſcheidungs⸗Merkmal. Naͤchſt dieſem dient das nicht 

glänzend glatte, ſondern (an der Unterſeite) mit einem ſchwachen Haar⸗Anflug 

überzogene Blatt, und der hochſt angenehm bitterlich oromatiſche Geruch der 

Blatter, wenn man fie zwiſchen den Fingern zerreibt, zur Charakteriſtik dieſer 

Varietaͤt. 

Der Marasco wählt in den Ebenen und Thaͤlern in lockerem warmen 

und tiefen Erdreich, erträgt auch allenfalls etwas feuchten und feſteren Boden, 

doch nicht, ohne an ſeinen vorzüglicheren Eigenſchaften etwas einzubüßen. Duͤn⸗ 

ger liebt er nicht. Er wird ſowohl aus dem Kerne, als durch Ableger gezo⸗ 

gen, meiſtens aber und am ſchnellſten durch Pfropfen auf verwandte Prunus- 

Atten vermehrt. Einer beſondern Pflege bedarf er nicht, wenn man nur dar⸗ 

auf achtet, die verletzten Stellen der Rinde, aus welchen Gummi ſchwitzt, hin⸗ 

wegzunehmen ober zu Heilen, als welche am Häufigiten das Eingehen des Baus 

mes verurſachen. 

Es wird ein zwiefaches Präparat von dieſen Bäumen gewonnen, nehmlich: 
1. Der Marasco-Rosolio oder Maraschino, aus den von den Kernen 

befreiten Früchten, welche zerrieben und denen auf 106 Pfund, 16 

Pfund friſch geſtampfte Marasco- Blatter und 80 5ſtreichiſche Maaß 

guten ſtarken Weines zugeſetzt werden. Nach kurzer Gaͤhrung kom⸗ 

men 10 Maaß Waſſer und einiges Sewürz hinzu, mit welchem dann 

die Maſſe langſam bei gelindem Feuer deſtillirt wird. Die fo gewon⸗ 

nene Eſſenz giebt, mit Zucker und Weingeiſt verſetzt, und nochmals 

durchgeſeihet, den bekannten Liqueur. 

2. Der Rosolio di Ossi di Maraseo oder Marasco-Kern-Rosolio, 

aus den zerſtampften Kernen der Fruͤchte, welche mit gleichem Ge⸗ 
wicht zerſtampfter Blaͤtter gemiſcht, eine Maſſe geben, die mit Wein 

oder Weingeiſt übergoffen, nach einiger Zeit auf aͤhnliche Weiſe deſtil⸗ 

lirt und mit Zucker gemiſcht wird wie oben.) 

) Die Recepte ſind ausführlich mitgetheilt, aber für jetzt bei uns ſchwerlich anwendbar, 
bleiben alſo einſtweilen in unſern Akten bewahrt. 
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Da nun, wie ſchaͤtzenswerth immer dieſe Mittheilung ſein mochte, die 

Hauptfrage nach den entſchiedenen Kennzeichen der Pflanze und ob dieſelbe 

als eine eigene Species betrachtet werden dürfe, fi) aus derſelben nicht erle— 

digte, ſo ward Herr v. K. im Auguſt 1832 aufgefordert, weiter danach zu 

forſchen und, wo moͤglich, Staͤmmlinge davon herzuſenden, damit der Verſuch 

der Anpflanzung und weitere Unterſuchung hier damit angeſtellt werden koͤnne. 

Ein Jahr darauf antwortete Herr v. K. daß ſeine Bemuͤhungen ſolche junge 

Staͤmme zu verſchaffen, bisher keinen Erfolg gehabt haͤtten, verſprach aber ſie 

fortzuſetzen und unſere Wuͤnſche zu befriedigen, ſelbſt wenn er deshalb eine ei⸗ 

gene Reiſe nach Dalmatien unternehmen muͤßte, woran ihn in dem laufenden 

Jahre fortdauernde Kraͤnklichkeit gehindert habe. Inzwiſchen meldete er zu⸗ 

gleich, daß ihm ſicher bekannt geworden, die Marasco-Kirſche wachſe wild in 

den Dalmatiſchen Waͤldern und werde nur in gewiſſen Gegenden kultivirt. Er 

unterſtuͤtzt dieſe Angabe durch Verweiſung auf: N. T. Host Flora Austri- 

aca (Vienn. 1831.) in deren 2ten Bande pag. 6. die hier in Rede ſtehende 

Art unter dem Namen „Cerasus Marasca“ aufgeführt und durch die dia— 

gnoſtiſche Phraſe: C. arborescens ramis pendulis, foliis ovatis orenatis, 

laciniis calycinis integerrimis charakteriſirt wird. | 

Schon im Oktober deſſelben Jahres zeigte Herr v. Kunitſch an, daß er 

3 junge Baͤumchen aus Licea in Dalmatien erhalten, jedoch dieſelben nicht ab⸗ 

geſchickt habe, weil er ſie durch die Laͤnge des Weges und die Langſamkeit 

der Befoͤrderung völlig abgeftorben, befunden habe. Die Sendung ſolle indef 

ſen im Fruͤhling wiederholt werden. 

Dieſes Verſprechen iſt denn auch wirklich in Erfuͤlung gegangen. Unter 

dem 5. April d. J. hatte Herr v. K. 7 Staͤmmchen des Marasco, von de⸗ 

ren Aechtheit er ſich verſichert hatte, hierher verſandt, die am 20. hier ankamen und 

ſogleich dem Herrn Garten-Direktor Lenné für die Landesbaumſchule übergeben 

wurden“). Obgleich fie ſaͤmmtlich verdorben ſchienen, fo wurden fie doch ge 

pflanzt und drei derſelben ſind freudig angewachſen. Nach der von Herrn 

Lenné daruͤber eingeholten Notiz find die vollkommen entwickelten Blätter durch— 

aus nicht von denen der gewoͤhnlichen ſauren Kirſche zu unterſcheiden und na— 

) S. Protokoll von der 129ſten Verſammlung am Iſten Juni 1834. 
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mentlich iſt von der, in dem erſten Bericht (1832) erwähnten Pubescenz der 

unteren Blattſeite nicht mehr wahrzunehmen, als unſer Kirſchblatt im Vergleich 

mit der glänzend glatten Oberſeite auch zeigt. Herr Lenns haͤlt fie daher bis 

dahin, wo die Staͤmmchen geblüht und Fruͤchte angeſetzt haben werden, fuͤr 

eine ſtrauchartige Varietaͤt der ſauern Kirſche, die allerdings durch die Eigen⸗ 

thuͤmlichkeit des Bodens und Klima's in Dalmatien mehr Suͤße und Aroma 

gewonnen haben kann, als ſie bei uns je erlangt; wie Aehnliches bei ſo man⸗ 

chen andern Obſtarten in waͤrmeren Ländern aus denſelben Urſachen erfolgt. 

Indeſſen ſoll dieſer jedenfalls ſehr intereſſante Strauch ſorgſam gepflegt und 

vermehrt werden, um mit der Zeit genaue Unterſuchungen anſtellen und auss 

fuͤhrlicher daruͤber berichten zu koͤnnen. 

Unſern Leſern waren wir aber nicht weniger dieſe vorlaͤufige Mittheilung, 

als Herrn v. Kunitſch durch dieſelbe die dankbare Anerkennung ſeiner vielfas 

chen eifrigen Bemuͤhungen um dieſen Gegenſtand ſchuldig. Denn es erfor⸗ 

derte nicht nur einen bedeutenden Aufwand an Zeit, ſondern wiederholte nicht 

unerhebliche Geldopfer, um das Ziel zu erreichen, das Herr v. K. ſich mit 

dem beharrlichſten Eifer in Ueberwindung vielfaͤltiger, aus der großen Entfer⸗ 

nung und dem Mangel leichter und ſchneller Communications-Mittel entſprin⸗ 

genden Schwierigkeiten geſteckt hatte. Wir ſehen mit Verlangen feinen wei⸗ 

teren Mittheilungen und namentlich der, in feinem letzten Schreiben verfpros 

chenen Ueberſendung von Kernen zur Ausſaat entgegen und hoffen, in ferneren 

Berichten genuͤgenden Aufſchluß uͤber die zweifelhaft gebliebenen Punkte vorle⸗ 

gen zu koͤnnen. 

D. G. S. 

Lv. 
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Lv. 

Anzeigen. 
1. 

Landwirthſchaftliche Blaͤtter, 
herausgegeben 

von Andr. Ant. Haas, 
Doktor der Philoſophie und der Cameral-Wiſſenſchaften. 

Von dieſen Blaͤttern erſcheint monatlich ein Bogen. Ihre Tendenz iſt Kenntniſſe in dem 

Gebiete der Landwirthſchaft, unter derjenigen Klaſſe der Ackerbauer zu verbreiten, die entwe— 

der nicht die Mittel beſitzen, ſich die größeren und theueren Werke des Faches anzuſchaffen, 

oder, die keine Zeit haben fie zu leſen. 

Der Herausgeber hat ſeit zwoͤlf Jahren, auf eigene Koſten ſo manche Verſuche gemacht, 

daß er nunmehr glaubt, auch durch Mittheilung feiner Erfahrungen, feiner naͤchſten Umgebung 

und dem ackerbauenden Publikum nuͤtzlich werden zu koͤnnen. 

Der Abonnements-Preis fuͤr ein Jahr wird auf einen Thaler feſtgeſetzt, und muß voraus⸗ 

bezahlt werden. Die Beſtellungen koͤnnen bei den Koͤnigl. Poſt⸗Aemtern abgegeben werden. 

Fuͤr Inſertionen werden ein Silbergroſchen fuͤr jede Zeile bezahlt, und jeder Betrag unter 

einem Thaler, mittelſt Poſtvorſchuß erhoben. 

Rezenſtonen, denen ein Exemplar der rezenſirten Schrift beiliegt, werden umſonſt aufge⸗ 

genommen. N 

Adenau 1. Mai 1834. 

Verhandlungen 10. Band. 50 



2. 

Rheinlaͤndiſche 

Garten- und landwirthſchaftliche Zeitung, 
eine Zeitſchrift fuͤr Gartenliebhaber und Oeconomen. 

Die Rheinlaͤndiſche Garten- und landwirthſchaftliche Zeitung erſcheint vom 

1. Septbr. an, in wöchentlichen Lieferungen 3 Bogen 4to, und wird der Subſeriptionstermin 

bis zum 10. Sept. d. J. eröffnet. Der Preis für den ganzen Jahrgang iſt auf 1 Thlr. 21 

Sgr., halbjaͤhrig auf 253 Sgr. und vierteljaͤhrig auf 13 Sgr., inclusive Porto, feſtgeſetzt. 

Alle wohlloͤblichen Poſtaͤmter nehmen Beſtellungen an. 

Die Abhandlungen erſcheinen in folgender Ordnung. 

1. Blumiſtik: a) Beſchreibung und Kultur neuer und beliebter Zierpflanzen. b) Blu⸗ 

men⸗Treiberei ze. 

2. Gemüfe- und Fruchtbau. Vollſtaͤndige Anleitung alle Gemuͤſe und Fruchtarten 

auf das vortheilhafteſte anzubauen und auf Fruͤhbeeten zu treiben. 

3. Obſt⸗ und Weinbau, (Pomologie). 

4. Abhandlungen uͤber landwirthſchaftliche Gegenſtaͤnde. 

5. Vermiſchte Aufſaͤtze, Correspondenz-Nachrichten, Tauſch-Anerbietungen von Pflanzen, 

Saͤmereien ꝛc. Gartenlitteratur, Inſerate. 

Anmerkung. Es wird gewiß jedem Gartenfreund angenehm ſein, wenn er ſeinen 

Ueberfluß an Gartenprodukten, namentlich Saͤmereien, gegen andere die er nicht beſitzt, 

austauſchen kann. In der erſten Nummer dieſer Zeitung wird ein Weg gezeigt werden, 

auf welchem man auf die leichteſte Weiſe dazu gelangen kann. 

Zu jedem Jahrgang wird ein Titelblatt und Inhalts-Verzeichniß geliefert. Die Namen 

der reſp. Subſeribenten werden in jeder Pro. vorgedruckt, wenn es nicht beſonders verbeten 

wird. 

Inſerate, welche einen ſpekulativen Zweck haben, werden mit 1 Sgr. fuͤr die geſpaltene 

Zeile verguͤtet, dahingegen wir jedes andere, welchem Gemeinnuͤtzigkeit zum Grunde liegt, mit 

Vergnuͤgen gratis aufnehmen. 

Diejenigen Gartenfreunde, welche ihre Beſtellungen direkt bei uns zu machen wuͤnſchen, 

und uns mit Aufſaͤtzen für die Zeitung erfreuen wollen, belieben ihre Zeitſchriften franeo zu 

adreſſiren an die i 
Redaktion der Rheinlaͤndiſchen Garten- u. landwirthſchaft⸗ 

ee lichen Zeitung in Neuwied a. R. 
Reuwied im Julius 1834. 



3. 

Anek wen d i g un g 
uͤber die landwirthſchaftliche Zeitſchrift, 

welche erſcheint unter dem Titel: 

Niederrheiniſcher Anzeiger 
fuͤr 

Staats: und Landwirthſchafts⸗ Lehre, Natur- und Gewerbe⸗Kunde, 

in Verbindung mit dem Eifel-Bereine, dem Niederrheiniſchen landwirthſchaftlichen Vereine 

und dem Oberbergiſchen landwirthſchaftlichen und induſtriellen Vereine, ſo wie den Herren 

Dr. Bergemann, Dr. Biſchof, Dr. Nees von Eſenbeck, Dr. Noͤggerath, 
Dr. Treviranus, Profeſſoren an der Ahein:Uuiverfitat und andern Gelehrten, 

herausgegeben 
von 

Dr. Kaufmann, 
öffentlichem Lehrer der Kameral- und Staagts⸗Wiſſenſchaften zu Bonn. 

Dieſe Zeitſchrift hat zur Abſicht den allgemeinen Zweck der landwirthſchaftlichen Vereine 

„die Verbeſſerung der Landwirthſchaft und der Gewerbe in der Eifel, am 

Niederrhein und im Oberbergiſchen foͤrdern zu helfen. Es werden daher in dieſelbe 

aufgenommen: 

I. Die Verhandlungen, Arbeiten und Reſultate des Eifel⸗Vereins, des Niederrherniſchen 

und des Oberbergiſchen landwirthſchaftlichen und induſtriellen Vereins, ferner 

a. intereſſante Erſcheinungen im Fache der Naturkunde, 

5. die Erfahrungen, Beobachtungen, und Anſichten der anerkannt tuͤchtigſten Land⸗ 

wirthe, Forſtmaͤnner ze. von Rheinpreußen, 

c. Mittheilungen jeder Art, welche ſich auf den Zuſtand und die Verbeſſerung der 

Landwirthſchaft und der damit in Verbindung ſtehenden Kultur- und Gewerbs⸗ 

zweige, wie des Weinbaues, der Obſtzucht, der Bierbrauerei, Branntweinbrennerei, 

Viehzucht ꝛc. beziehen; 5 

d., Aufſaͤtze aus dem Gebiete der ganzen Mauufaktur-Induſtrie, beſonders inſoweit 

fie mit dem Ackerbau in Berührung tritt. 

II. Mittheilungen über den ſtaats- und volkswirthſchaftlichen Verkehr von Rheinpreußen, 

alſo über Volksbeduͤrfniſſe, Land- und Waſſerſtraßen, Aſſecuranzen, Jahrmaͤrkte, Ge: 

treidehandel, die Preiſe landwirthſchaftlicher Produkte auf den bedeutendſten Maͤrk⸗ 

ten von Rheinpreußen ꝛc. ꝛc. 

50 * 
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III. Die Refultate auswaͤrtiger, dkonomiſcher Geſellſchaften und die gediegenſten Aufſaͤtz 
der von ihnen herausgebenen Blätter. 

Seit dem erſten April 1833. erſchien dieſe Zeitſchrift und hatte bei ihrer Entſtehung die 

Beſtimmung, als Organ des in der Eifel ſegensvoll wirkenden und zu immer erfreulicher 

Bluͤthe ſich entwickelnden landwirthſchaftlichen und indufrichen Eifel⸗Vereins, ſowohl deſſen 

Verhandlungen darzuſtellen als gemeinnuͤtzige Mittheilungen in einer ſchlichten und gemein ver⸗ 

ſtͤndlichen Sprache über alle in den Wirkungskreis gedachter Geſellſchaft einſchlagende Gegen⸗ 

fände, vorzuͤglich alſo über Landwirtſchaft und Gewerbekunde zu machen. 

Seither haben ſich aber zwei neue Vereine nach dem Beiſpiele des Eifel⸗Vereins gebildet; 

und ein ſehr bedeutender Theil der Rheinlande iſt zur Theilnahme an der einen oder andern 

Geſellſchaft berufen. Die Schnelligkeit, womit diefe gemeinnuͤtzigen Anſtalten entſtanden, das 

allgemeine Intereſſe, ja der Enthuſtasmus womit ſte ſich entwickelt haben, die taͤglich ſteigende 

Zahl der Mitglieder, welche im Eifel-Berein nahe an vierhundert, im Niederrheinifchen Ver⸗ 

eine gegen zweihundert, im Oberbergiſchen gegen hundert iſt, haben die Anſicht bewährt, daß 

dieſe Geſellſchaften nicht nur zeitgemaͤß find d. h. dem Geifie der Zeit entſprechen, ſondern daß 

ſie ſelbſt ein Beduͤrfniß, ein Poſtulat der Zeit ſind, und daß ſie zu den wichtigſten Inſtitutio⸗ 

nen von Rheinpreußen gebören. Die kurze Friſt, binnen welcher der Eifel⸗Verein, welcher am 

10. September 1832 geſtiftet wurde, gewirkt und Unerwartetes geleiſtet hat, hat die Ueberzeu⸗ 

gung begruͤndet, daß dieſes Inſtitut als der einzig zweckmaͤßige Weg zu einer vollkommnern 

Agrikultur fuͤr das Eifelland einen unberechenbaren Vortheil darbietet. Die von der 

Geſellſchaft angeſtellten Verſuche haben durchgaͤngig nicht nur befriedigende, ſondern groͤßten⸗ 

theils fehr gluͤckliche und erfreuliche Reſultate geliefert, ſo daß auch ſchon jetzt einige neu ein⸗ 

geführte Pflanzen in größerer Ausdehnung erzielt werden. 

Ermägt man, wie viele Kräfte unbenutzt in der Eifel ſchlummern, daß namentlich gegen 

dreimalbundert tauſend Morgen dder Ländereien unangebaut und beinahe 

zinskos daliegen, und daß ein großer Theil dieſes Landes anerkanntermaßen mit großem 

Vortheil urbar gemacht werden kann, daß zwei Quadratmeilen aneinander hangenden 

Landes im Kreiſe Malmedy zwiſchen Loseim und Buͤttgenbach kaum als Haide benutzt, gemäß 

den Reſultaten der von Sachkundigen angeſtellten Unterſuchungen die Kulturkoſten der Beur⸗ 

barung ſehr gut lohnen würde, fo erhält man einen Begriff von der Wichtigkeit der Zwecke, 

auf deren Erreichung die Vereins⸗Thaͤtigkeit gerichtet iſt. Erwaͤgt man ferner, wie viel nicht 

nur in der Eifel, ſondern in der ganzen Rheinprovinz für die Vervollkommnung der Viehzucht, 

für die Verbeſſerung der Dungſtaͤtten und den Gebrauch der Jauche, die Einführung einer 

deſſern Wieſenkultur, neuer eintraͤglicher Pflanzen, Vervollkommnung landwirtbſchaftlicher Ma⸗ 

ſchienen, die Veredlung der Obſt⸗Kultur, wie viel am Rhein und deſſen Nebenfluͤſſen für die 

Hebung des Weinbaus, erwägt man, wieviel in der Eifek und im Oberdergiſchen für die ſorg⸗ 

faͤltigere Pflege der Forſte, die Anlage neuer Waldungen geſchehen konne, bedenkt man ferner: 

wie ſehr das Klima der Eifel und des Oberbergiſchen Landes durch die Anlage von forſtlichen 

Schutzmaͤnteln gemikdert werden koͤnnte, uͤberſteht man ferner nicht, welch ein Reichthum von 
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mineraliſchen Schaͤtzen als Dungmittel, in der Braunkohle, in dem Torfe, im Kalk, im Gyps, 

im Mergel, in den Moorerden in den geſegneten Rheinlanden angehaͤuft iſt, und daß dieſe 

trefflichen Foͤrderungsmittel der Kultur gegenwaͤrtig theils gar nicht, theils nur duͤrftig und 

unvollkommen beim Ackerbau benutzt werden, betrachtet man endlich, welche Fortſchritte die 

Naturwiſſenſchaften gemacht haben, welche ſie taͤglich machen, und welch einen unendlichen 

Nutzen der Ackerbau und die Gewerbe von ihrer Anwendung auf techniſche Objecte erlangen koͤnn— 

ten, ſo gewinnt mau ohnfehlbar die Anſicht, die bei reiflichem Nachdenken zur Ueberzeugnng 

wird, daß die landwirthſchaftlichen und induſtriellen Vereine der Preußiſchen Rheinlande die 

wichtigſten Aufgaben der bürgerlichen Geſellſchaft zu loͤſen haben und im Einklange mit der 

Staatsverwaltung, und von ihr mit denſelben Mitteln wie in den Nachbarſtaaten unterſtuͤtzt, 

dieſe Aufgaben loͤſen koͤnnen und loͤſen werden und dadurch eine der Haupt-Anforderungen an 

die Volkswirthſchaft von Nheinpreußen kuͤnftighin zu befriedigen im Stande ſind. Indem aber 

dieſer materielle Vortheil erſtrebt und erreicht wird, iſt der dadurch entſtehende formelle Nutzen 

keiner geringern Beachtung werth; der Sinn fuͤr das Gemeinwohl wird erweckt, belebt und 

genaͤhrt, die Liebe zum Fuͤrſten und Vaterlande, zur Öffentlichen Ordnung und zu den vater⸗ 

laͤndiſchen Inſtitutionen erſtarkt, es wird eine Fuͤlle von Ideen wechſelſeitig ausgetauſcht, ver— 

wandte Anſichten werden durch gegenſeitige Mittheilungen zur Klarheit gebracht, und Theorie 

und Praxis in ein richtiges und unterſtuͤtzendes Wechſelverhaͤltniß gefördert. 

Sollen aber dieſe Vortheile ein Gemeingut der Geſellſchaft werden und moͤglichſt groͤßte 

Verbreitung und Ausdehnung erlangen, fo muß vorzüglich das zur Mittheilung der Vereins— 

Wirkſamkeit beſtimmte Organ ſo beſchaffen fein, daß es in alle Theile des Volkslebens verbrei⸗ 

tet und von allen Staͤnden mit ſteigendem Intereſſe und zuverlaͤßigem Erfolge geleſen wird. 

Wohlfeilheit iſt das erſte Erforderniß dieſes Blattes, und da daſſelbe ſeit dem erſten April 

d. J. ohne Erhöhung des ſehr billigen Abonnementspreiſes (1 Thlr. 20 Sgr. jährlich inel. des 

Porto) doppelt fo ſtark als früher erſcheint, fo if dieſem Erforderniß wohl ein volles 

Genuͤge geleiſtet. Beberdieß hat die Redaction den Koͤniglichen Regierungen in der Rheinpro— 

vinz ein beſonders vortheilhaftes Anerbieten in Bezug auf die Anſchaffung des Blattes für 

Schullehrer gemacht, und es kommt nur darauf an, daß unſere Staatsbehoͤrden Gebrauch da— 

von machen wollen. Ein unberechenbarer Vortheil würde durch die Anſchaffung dieſes Blat— 

tes von Seiten jeder Gemeinde (wozu die Ausſicht vorhanden iſt) entſtehn. Die Schullehrer 

würden es wie in den Nachbarſtaaten erhalten, und die indufiriöfen Bewohner auf das Nuͤtz⸗ 

lichſte aufmerkſam machen, u. ſ. w. 

Leichtfaßliche und gemeinverſtaͤndliche Darſteklung iſt das zweite Erforderniß, 

und auch dieſe iſt bisher nicht vermißt worden und kann auch wohl nicht vermißt werden, da 

bei weitem der größte Theil der im Niederrheiniſchen Anzeiger enthaltenen Aufſaͤtze von prak⸗ 

tiſchen Landwirthen, Berg- Hütten- und Forſtmaͤnnern, und überhaupt von ſolchen Männern 

geliefert wird, deren ganze Beſchaͤftigung ins Volksleben greift und einen reinpraktiſchen Cha⸗ 

rakter hat, deren Wirkungskreis daher an und fuͤr ſich klare und gemeinverſtaͤndliche Vorſtel⸗ 

kungen erfordert. Die Theorie iſt aber, ſobald der Ackerbau darauf Anſpruch macht, rationell 
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zu ſein, unentbehrlich und auch dieſe wird eines populaͤren Vertrags nicht ermangeln und 

Gemeinverſtaͤndlichkeit als eines ihrer weſentlichſten Erforderniſſe Behufs der Anwendbarkeit 

im Leben betrachten. 

Daß drittens endlich nur das wahrhaft Gemeinnuͤtzige und Brauchbare aufgenommen 

wird, liegt bereits in der erſten Beſtimmung dieſer Zeitſchrift, welche als Volksblatt in al⸗ 

len Ständen Aufklaͤrung und Kenntniſſe aller Art verbreiten fol. 

Die Erweiterung des Anzeigers bis zum doppelten Umfange erlaubt nun auch eine Ueber⸗ 

ſicht und Vergleichung auswaͤrtiger dkonomiſcher Vereine und Geſellſchaften zu liefern und die 

Reſultate derſelben ſowohl wie die gediegenſten Aufſaͤtze der von ihnen herausgegebenen Blät- 

ter aufzunehmen. 

Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen monatlich zwei Bogen in gr. Ato nach je 2 Wochen ein 

Bogen; der zweite Jahrgang hat mit dem Iſten April d. J. begonnen und koſtet wie der 

erſte Jahrg. nur 1 Thlr. 20 Sgr., wofuͤr der „Niederrbeiniſche Anzeiger“ im ganzen 

Preußiſchen Staate durch die Koͤnigl. Poſtaͤmter bezogen werden kann. Die Königlichen Poſt⸗ 

Anſtalten belieben ſich an das bieſige Königliche Poſtamt zu wenden. 

In einem beſondern „Beiblatte“, welches dem N. Anzeiger gratis beigegeben wird, werden 

amtliche und Privatnachrichten jeder Art gegen eine Gebuͤhr von 1 Sgr. pr. Zeile aufgenom⸗ 

men. 

Agronomiſche, forſtwiſſenſchaftliche und andere, der Beſtimmung dieſer Zeitſchrift entſpre⸗ 

chende Aufſaͤtze, fo wie Anfragen über in landwirtbſchaftlicher Hinſicht wichtige Gegenfände, 

Vorſchlaͤge zu Wegraͤumung von Mißbraͤuchen und Hinderniſſen ꝛc. an die Redaktion mit der 

Poſt portofrei eingeſandt, Anden ſtets eine dankbare Aufnahme. 

Von dem erſten Jahrgange dieſer Zeitſchrift (vom 1. April 1833 bis Ende März I. J.) 

wird naͤchſtens die zweite Auflage erſcheinen und kann zu dem Preiſe v. 1 Thlr. 20 Sgr 

durch die Koͤnigl. Poſtanſtalten oder direkt aus der Druckerei des Hrn. Fr. Banden in Bonn 

bezogen werden. g 

Die Mitglieder des Niederrheiniſchen Vereins erhalten, als ſolche, in Gemaͤß heit der Sta⸗ 

tuten den Anzeiger. Wiewohl von dem ganzen Beitrage von drei Thalern nur ein Thaler für 

das Blatt und fünf Silbergroſchen für die Poſt berechnet werden, jo muͤſſen die Exemplare 

deſſelben dennoch bei den betreffenden naͤchſten Poſtaͤmtern zu 1 Thlr. 20 Sgr. beſtellt werden, 

und die Redaction erſtattet 15 Sgr. an die Vereinskaſſe. Dieſe Maßregel iſt durch die Ver⸗ 

weigerung des hieſigen Königlichen Poſtamtes, Verſendungen des Niederrh. Anzeigers an die 

Intereſſenten ohne vorhergehende Beſtellung derſelben, von Seiten der Redaction anzunehmen, 

nothwendig geworden. 

Die erſten 140 Mitglieder des Eifel-Vereins erhielten den N. Anzeiger von bier aus, weil 

das hieſige K. Poſtamt anfänglich dieſe Art der Verſendung zuließ, ſpaͤter aber, als der An⸗ 

zeiger in bedeutender Anzahl verſandt wurde, ſie beharrlich verweigert hat. Die gedachte Zahl 

der Exemplare iſt ſtets vollzaͤhlig von der Redaction an das hieſige K. Poſtamt geliefert wor⸗ 

den, und fie hat in Nr. 8. des vorig. Jahrg. diejenigen, denen eine Nummer ausblieb, zur ſo⸗ 
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fortigen Anzeige und Nachforderung davon aufgefordert, die angemeldeten Defecte auch nach⸗ 

geliefert und ſomit jede uͤbernommene Pflicht erfuͤllt. Spaͤtere, mehrere Wochen nach Vollen⸗ 

dung eines Jahrganges gemachte Reelamationen konnen natürlich nicht beruͤckſichtigt werden, 

weil in dieſem Falle die Verpflichtung der Redaction nie aufhoͤren wuͤrde. 

Auch fuͤr die Zukunft bittet man zuruͤckbleibende Nummern von der Poſtbehoͤrde nachzu⸗ 

fordern. 

Endlich erbietet ſich noch die Redaction, jedem Lokal⸗Vereine eines der drei Hauptvereine 

ebenfalls die Zurüͤckzahlung von 15 Sgr. an die Vereinskaſſe zuzugeſtehn, wenn von dem 

Lokal⸗Vereine zu gleicher Zeit wenigſtens zwanzig Etemplare beſtellt, und von dem Di⸗ 

rektor des Lokal⸗Vereines hievon Anzeige an die Redaction geſchieht. 

Bonn, im Mai 1834. 

T ͤ N a RR SEEN 
Berlin, gedruckt bei C. Feiſter. 



on Hanni ee e 
N Waden we Pan ee saw 31 Mean a 

h 

REN 

i EU ne 10° 2 ing BR 

1 r * e e e ir 455 

5 4 n e eee ene e An l 

3 1 + or}? ” 1 0 a PER 
2 275 * 4 U — 

5 „ a ee e eee Er e 

1 oh Wir Ay =. a Dia pi ner SELL UT it 

. 0 * ene ape 

Er 6 n 8 1 De Be LE a EI wache 





PR ,, RZ ae, 



Verbandl. d. Oartenb. Vereins. Bd. A Tafel. 
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